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  Inhaltsangabe




  Im Jahr 3586 nach Christus: Die BASIS ist das gewaltigste Raumschiff der Menschheit. Zusammen mit der SOL, dem hantelförmigen Fernraumschiff Perry Rhodans, folgt sie einem verstümmelten Hilferuf der Superintelligenz ES. Ihr Weg führt sie zur PAN-THAU-RA, einst das Sporenschiff des Mächtigen Bardioc und dazu bestimmt, das Leben im Universum zu verbreiten.




  Doch seit Bardiocs Verrat liegt das Sporenschiff im Hyperraum verborgen, nur ein Bruchteil seiner Masse ist zugänglich. Und im Innern brodelt eine Gefahr für weite kosmische Regionen. Rhodan und seine Begleiter wollen diese Bedrohung um jeden Preis abwenden. Dazu müssen sie in die PAN-THAU-RA eindringen, getarnt als Soldaten eines fremden Herrschers– und den Kampf aufnehmen gegen die Mächte, die jetzt das Sporenschiff beherrschen…
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  1.




  Ein Flüstern schreckte Perry Rhodan auf. Obwohl noch halb im Schlaf gefangen, reagierte der Terraner mit der ihm eigenen Schnelligkeit und rollte sich auf die Seite.




  Schwer lag der PT-Tucker in seiner Armbeuge. Roboter des LARD hatten die Spezialwaffen ebenso wie die für den Aufenthalt im Hyperraumbereich konstruierten Schutzanzüge verteilt.




  »Da kommt etwas auf uns zu!«, meldete einer der vorgeschobenen Posten über Helmfunk. »Scheint ziemlich groß zu sein…«




  Malgonen? Rhodan bezweifelte, dass die monströsen Biophore-Wesen von jenseits der Blassen Grenze sich nach ihrer Niederlage schon wieder gesammelt hatten. Andere Angreifer, die aus der erdrückenden Fülle von Leben rekrutiert wurden?




  Das hügelige Gelände erstickte im Dunst. Der Blick reichte nicht allzu weit, und wo sich vage Bewegung abzeichnete, waren es die eigenen als Suskohnen maskierten Leute. Sie brannten darauf, endlich in die verborgenen Regionen des gigantischen Raumschiffs vorzustoßen.




  Die Stille ringsum hatte etwas Unheimliches. Dieses Land gehörte nicht zu irgendeiner jener Leben tragenden Welten, die so zahlreich waren wie die Sandkörner eines endlosen Strandes– es war ein winziger Splitter der PAN-THAU-RA, des veruntreuten Sporenschiffs des ehemaligen Mächtigen Bardioc.




  Längst wussten die Terraner, dass von diesem Koloss eine ungeheure Bedrohung ausging. Eine unvorstellbare Katastrophe würde die Manipulation der zu diesem kosmischen Sektor gehörenden Materiequelle durch die Konstrukteure der PAN-THAU-RA zur Folge haben. Der Auslöser dafür war die Zweckentfremdung des Sporenschiffs. Rhodan hatte keinen Anlass, daran zu zweifeln, wenngleich über die Natur einer Materiequelle bislang nur spekuliert werden konnte.




  Rhodan gab dem Arkoniden ein Zeichen. Atlan, der zwanzig Meter entfernt von einer Hügelkuppe aus sicherte, nickte knapp. Sie liefen beide los, tauchten ein in den nebligen Dunst, der sich aus den höheren Gefilden herabzusenken schien und Freund und Feind zu gestaltlosen Schemen machte.




  »Etwas kommt von den Bergen!«, meldete der Posten. »Es nähert sich ziemlich schnell.«




  Sekunden später schien der Dunst aufzureißen.




  Eine eiserne Schlange jagte heran. Auf Prallfeldern bewegte sie sich lautlos und mit atemberaubender Geschwindigkeit, aber sie verlangsamte bereits.




  Das seltsame Gefährt bestand aus zahlreichen Segmenten, die ihm große Beweglichkeit verliehen, und es stoppte jäh. Seine Länge schätzte Rhodan auf gut zwanzig Meter, die Höhe auf mindestens drei Meter.




  Mit dem raupenartigen Fahrzeug waren einige Dutzend Roboter gekommen. Sofort postierten sich diese Maschinen rundum. Die Mündungen ihrer Waffenarme glühten in düsterem Feuer.




  »Ich vermute, das LARD will uns noch Instruktionen erteilen und schickt uns einen Boten«, sagte Atlan, der sich als Suskohne Gantelvair nannte.




  Die dreihundert Männer und Frauen des Einsatzkommandos waren von Robotern des LARD an diesen Ort geführt worden. Das LARD erwartete von ihnen, dass sie sich bis zur Hauptzentrale des Sporenschiffs durchkämpften und ihm dazu verhalfen, seine auf Quostoht begrenzte Herrschaft wieder auf das gesamte Riesenschiff auszudehnen.




  Die Roboter sind als Begleitschutz vorgesehen, vermutete Rhodan. Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Asogenen zu, der in diesem Moment das Fahrzeug verließ. Das sackförmige Wesen kam zielstrebig auf ihn zu.




  »Kommandant Danair, ich bin gekommen, um Sie und Ihre Begleiter im Auftrag des LARD zu verabschieden. Mein Name ist Mikoy«, sagte das Biophore-Geschöpf knarrend.




  Rhodan nickte. »Wir sind bereit«, antwortete er, und das entsprach in jeder Hinsicht der Wahrheit. Wollten die Terraner das drohende Unheil noch abwenden, mussten sie versuchen, die PAN-THAU-RA ihrer ursprünglichen Bestimmung zuzuführen. Deshalb waren sie hier.




  »Ihre Bereitschaft allein wird nicht ausreichen, dass Sie allen Gefahren hinter der Blassen Grenze erfolgreich begegnen können«, fuhr Mikoy fort. »In seinem Großmut hat das LARD deshalb das gesamte suskohnische Kommando mit geeigneten Waffen ausrüsten lassen.«




  »Dafür mussten wir unsere eigene Ausrüstung abgeben«, beklagte sich Atlan-Gantelvair.




  »Weil suskohnische Waffen im Einsatzgebiet eher eine Belastung wären!«, schnarrte der Asogene verächtlich. »Darüber bedarf es keiner Diskussion.«




  »Das ist richtig«, wandte Plondfair ein. Der Wynger vom Stamm der Lufken sollte an dem Unternehmen teilnehmen. Anscheinend hoffte das LARD, dass die Erfahrung, die der ehemalige Berufene bereits gesammelt hatte, der Gruppe zugutekommen würde.




  »Was geschieht mit diesem Raupenfahrzeug?« Rhodan deutete auf das stählerne Vehikel.




  »Das ist ein Fährotbrager. Der größte und modernste, der dem LARD zur Verfügung steht.«




  »Ich nehme an, dass dieses Gefährt in die oberen Bereiche gebracht werden soll?«




  »So ist es«, bestätigte Mikoy.




  »Wenn wir mit dem Monstrum unterwegs sind, ist unser Aktionsbereich von Anfang an begrenzt«, protestierte Rhodan. »Wir werden ausschließlich Korridore und Räumlichkeiten benützen können, die groß genug sind, das Ungetüm durchzulassen.«




  »Es gibt nur wenige Sektoren, die nicht so gestaltet sind«, versetzte der Asogene.




  »Das LARD beharrt auf der Mitführung des Fährotbragers?«, wollte Atlan wissen.




  »Darüber bedarf es keiner Diskussion.«




  »Und weshalb?«




  Die Frage des Suskohnen Gantelvair schien Mikoy aus der Fassung zu bringen. Sein nur vage ausgebildetes Gesicht verzog sich wie unter Schmerzen. »Es ist von Bedeutung«, sagte er ausweichend.




  »Richte dem LARD aus, dass wir keinen Schritt weitergehen werden, wenn wir nicht erfahren, was es mit dem Fährotbrager auf sich hat«, sagte Rhodan gelassen.




  Mikoy drehte sich wortlos um und ging zu einer Gruppe von Robotern. Rhodan beobachtete, wie der Asogene mit den Maschinen sprach. Es dauerte mehrere Minuten, bis das sackförmige Wesen sich ihm wieder zuwandte.




  »Mit dem Fährotbrager soll ein wichtiges und unersetzliches Schaltelement in die Hauptzentrale des oberen Bereichs befördert werden.«




  »Wer wird als Besatzung fungieren?«, fasste Rhodan sofort nach.




  »Besatzung?«, echote Mikoy verständnislos.




  »Ich meine: Wer wird den Fährotbrager steuern?«




  »Dafür bedarf es keiner Besatzung. Der Fährotbrager bewegt sich nach dem gleichen Prinzip wie die Roboter und steht wie sie mit dem LARD in Verbindung.«




  »Ich will einen Blick ins Innere des Fahrzeugs werfen!«




  Mikoy lehnte verbissen ab. Rhodan erkannte schon an der Haltung des Asogenen, dass die Ablehnung endgültig war. Da er das weitere Vordringen in die PAN-THAU-RA wegen dieser eigentlich unbedeutenden Angelegenheit nicht infrage stellen wollte, gab er sich zufrieden.




  »Es ist ratsam, dass Sie nicht gemeinsam durch den Tunnel in die verbotenen Gebiete eindringen«, sagte Mikoy. »Bilden Sie eine Vorhut und sorgen Sie für ausreichenden Flankenschutz.«




  Rhodan schaute den Asogenen mitleidig an. »Hält uns das LARD für blutige Anfänger?«




  »Keineswegs«, erwiderte Mikoy. »Doch außer diesem Wynger ist bisher niemand von oben zurückgekehrt.« Er deutete auf Plondfair.




  Natürlich konnte das LARD nicht wissen, dass Ganerc-Callibso, Demeter und Hytawath Borl ebenfalls einen Weg zurück aus dem Hyperraumbereich des Sporenschiffs gefunden hatten. Trotzdem war die Mahnung des Asogenen berechtigt.




  »Mehr kann das LARD nicht für Sie tun, Kommandant Danair«, betonte Mikoy abschließend. »Das LARD wird Sie reich belohnen, wenn Sie Erfolg haben.« Der Asogene watschelte davon.




  Rhodan starrte in den Tunnel, der über die Blasse Grenze in die im Hyperraum verborgenen Bereiche der PAN-THAU-RA führte.




  Atlan blinzelte ihm zu. »Bestimmt finden sich auf dem Weg nach oben Gelegenheiten, einen Blick ins Innere der Raupe zu werfen.«




  Rhodan nickte. Er teilte die dreihundert Mitglieder des Einsatzkommandos in Gruppen ein. Lloyd-Mervain und Plondfair bekamen je sechs Männer als Scouts zugeordnet. Zwei Abteilungen mit jeweils fünfzig Mitgliedern sollten die Flanken des Transports absichern. Weitere einhundert Männer und Frauen bildeten die Vor- und Nachhut. Damit verblieben siebenundachtzig falsche Suskohnen, die in unmittelbarer Nähe des Fährotbragers bleiben würden. Zu ihnen gehörten Rhodan, Atlan und Balton Wyt.




  Walik Kauk und Mentro Kosum übernahmen das Kommando über die beiden Flankenschutzgruppen, während Kershyll Vanne und Alaska Saedelaere die Vor- und Nachhut befehligten. Rhodan gab Kauks Wunsch nach und überließ ihm und seiner Mannschaft den Ka-zwo-Roboter Augustus.




  »Woran muss man eigentlich glauben, um ein solches Wagnis einzugehen, Kommandant Danair?«, fragte Atlan gedämpft.




  »An sich selbst«, antwortete der Terraner. »Nur an sich selbst.«




  Alaska Saedelaere sah die Gruppen nacheinander in dem Tunnel verschwinden. Bislang war der Transmittergeschädigte von Asogenen oder den Robotern des LARD noch nicht auf seine Gesichtsmaske angesprochen worden. Für den Fall, dass dies geschehen wäre, hatten sich die Verantwortlichen die Historie eines Strahlenunfalls zurechtgelegt, von dem Kasaidere betroffen worden war.




  »Wir folgen jetzt den anderen!«, befahl Saedelaere seiner Gruppe. »Sobald wir uns im Tunnel befinden, bitte äußerste Aufmerksamkeit. Der zu erwartende mentale Druck kann Bewusstseinsverwirrungen auslösen.«




  Er winkte seine beiden Stellvertreter zu sich heran. Peter Visser, der jetzt Vlaadingair hieß, und Peter van Dyke, der als Suskohne den Namen Dordtselair trug, waren schon auf der SOL unzertrennlich gewesen. Als Ingenieure hatten sich beide mit zahlreichen Erfindungen einen Namen gemacht.




  »Ich möchte, dass stets einer von euch in meiner Nähe bleibt«, sagte Saedelaere so leise, dass nur sie ihn verstehen konnten. »Je näher wir der Blassen Grenze kommen, desto unruhiger wird mein Cappinfragment.«




  »Es leuchtet nicht stärker als sonst«, wandte van Dyke ein.




  »Gerade das macht mir Sorgen«, gab Saedelaere zu.




  »Haben Sie bestimmte Befürchtungen?«, fragte Visser.




  »Ich spüre eine verstärkte Aktivität des Organklumpens. Dass es dennoch keine zusätzlichen Leuchteffekte gibt, war noch nie der Fall.« Saedelaere hob ein wenig linkisch die Arme. »Wahrscheinlich verläuft alles ganz harmlos. Ich nehme an, dass es jenseits der Blassen Grenze wieder anders aussehen wird.«




  So zuversichtlich, wie er sich den Anschein gab, war der Transmittergeschädigte allerdings nicht. Seit Stunden machte ihm das ungewohnte Verhalten des Cappinfragments zu schaffen. In der Vergangenheit hatte er oft erlebt, dass die organische Masse in seinem Gesicht heftig reagierte.




  Was nun geschah, war damit nicht mehr zu vergleichen. Der Klumpen leuchtete nicht, sondern klebte wie ein kaltes Stück Teig in Saedelaeres Gesicht. Dennoch hatte er Rhodan und Atlan gegenüber geschwiegen; er wollte die beiden nicht zusätzlich belasten.




  Der Gewebeklumpen bewegte sich zuckend. Erschrocken griff Alaska nach den Halterungen der Plastikmaske.




  Er fing Vissers bestürzten Blick auf und ließ die Hände sofort wieder sinken. »Keine Sorge!«, stieß er halblaut hervor. »Ich werde die Maske schon nicht abnehmen.«




  Sicher war er sich dessen keineswegs. Falls die Beschwerden stärker wurden, brauchte er einen Unterschlupf, wo ihn niemand sehen konnte. Dann musste er die Maske abnehmen, um sich Aufschluss über die Art der Veränderung zu verschaffen, die mit dem Fragment vor sich ging. Auf keinen Fall durfte er die Maske vom Gesicht reißen, solange jemand in seiner Nähe weilte. Der Anblick des Cappinfragments brachte jedem Menschen Wahnsinn und Tod.




  Seit Saedelaere im Jahre 3432 den Transmitter der Handelsstation Bonton benutzt hatte, um nach Peruwall zu gelangen, trug er den Gewebeklumpen im Gesicht. Er war mit einer Zeitverzögerung von vier Stunden in Peruwall materialisiert, und während des Transportvorgangs war es infolge unbekannter Einflüsse zur Vermischung mit dem Cappin gekommen. Seitdem trug Alaska die Maske.




  »Soll ich einen der Ärzte informieren?«, hakte Visser nach.




  Saedelaere schüttelte den Kopf. »Ich bin schon mit anderen Situationen fertig geworden. Außerdem kann mir keiner unserer Mediziner helfen.«




  Die Gruppe setzte sich in Bewegung und drang in den Tunnel ein. Saedelaere wusste, dass dies nicht die Stelle war, an der Hytawath Borl und dessen Begleiter in die verbotenen Gebiete übergewechselt waren. Deshalb vermutete er, andere Gegebenheiten vorzufinden als jene, von denen Borl berichtet hatte.




  Der Transmittergeschädigte hoffte, dass die Malgonen nach ihrer Niederlage bei der Festung den Rückzug weit hinauf in die oberen Bereiche angetreten hatten. Nach den bisherigen Informationen standen hinter den Malgonen die Ansken als geheimnisvolle Macht. Sie wiederum wurden wohl von einer Wesenheit regiert, die den Titel ›Außerordentlicher Kräftebeharrer‹ trug.




  Saedelaere warf einen Blick zurück. Alle Mitglieder seiner Gruppe trugen die Ausrüstung, wie sie vor einigen Wochen bereits Boris kleines Kommando vom LARD erhalten hatte. Neben den eigens für den Aufenthalt im Hyperraum konstruierten Schutzanzügen waren dies Waffen wie die Multitraf-Spirale und der PT-Tucker.




  Kaum in den Tunnel eingedrungen, spürte der hagere Terraner, dass sich ein zunehmender Druck auf sein Bewusstsein legte, ihn aber nicht beeinflusste. Die Blasse Grenze präsentierte sich in diesem Abschnitt als ein von leuchtenden Nebeln verhülltes Gebiet.




  Unvermittelt brachen einige Gestalten aus dem Dunst hervor. Saedelaere atmete erleichtert auf, als er erkannte, dass es sich um Roboter des LARD handelte. Er verstand sofort, dass die Maschinen den Tunnel für den Fall eines malgonischen Angriffs hatten frei halten sollen. Nun war ihre Aufgabe erfüllt und sie wurden vom LARD zurückbeordert.




  Alaskas Trupp bildete die Nachhut.




  Die Umgebung nahm ein unwirkliches Aussehen an. Wände und Decke schienen zurückzuweichen, und die Frauen und Männer in Alaskas unmittelbarer Nähe erinnerten den Transmittergeschädigten an Taucher in trübem Wasser.




  Während er sich umsah, schien ein stechender Schmerz sein Gesicht aufzureißen. Stöhnend presste Saedelaere beide Hände auf die Maske, aber schon Sekundenbruchteile später umklammerte ihn jemand von hinten und drückte seine Arme nach unten.




  »Ich halte es für besser, wenn Sie jetzt Ihren Helm schließen«, sagte van Dyke, der ihn festhielt.




  »Gut.« Saedelaere nickte schwer. »Sie können mich loslassen, es ist vorbei.«




  Der Ingenieur trat einen Schritt zurück.




  Alaska zog den Helm nach vorne und verschloss ihn. So war zumindest die Gefahr gebannt, dass er sich die Maske spontan herabriss. Er spürte, wie der Organklumpen über seiner Gesichtshaut kontrahierte.




  »Fühlen Sie sich besser?«, erkundigte sich Visser.




  »Sobald wir den Tunnel verlassen, müssen Sie und Dordtselair die Nachhut eine Weile allein führen. Ich brauche einen Platz, an dem ich das Cappinfragment untersuchen kann.«




  »Wie wollen Sie uns danach wiederfinden?«




  »Über Helmfunk. Und wenn nicht… Dreihundert Menschen können sich keineswegs in nichts auflösen.«




  So überzeugt, wie er sich gab, war der Transmittergeschädigte und Aktivatorträger keineswegs. Die PAN-THAU-RA durchmaß 1.126 Kilometer. In einem derart gigantischen Raumschiff hätten Tausende Menschen spurlos verschwinden können.




  Sie gingen weiter.




  Allmählich lichtete sich der Nebel. Als der Tunnel in eine gigantische Halle mündete, ließ Saedelaere die Gruppe anhalten.




  Der Boden war mit Trümmern und Müll übersät. Dazwischen wuchsen vereinzelt dürre Sträucher. Zwischen den Überresten zerstörter Einrichtungsgegenstände lagen mehrere tote Malgonen. Alaska vermutete, dass sie beim Kampf um die Festung verletzt worden waren und sich bis hierher geschleppt hatten. Die toten Angreifer gingen zweifelsohne auf das Konto des LARD und seiner Roboter, denn Rhodan hatte seinen Begleitern befohlen, die Gegner weitgehend zu schonen.




  Saedelaeres Blick wanderte weiter durch die Halle. Er sah mehrere Skelette– offensichtlich die sterblichen Überreste von Wyngern, die irgendwann die Grenze überwunden hatten und hier gestorben waren.




  »Was tun wir jetzt?«, wollte eine Frau wissen.




  »Wir befinden uns in einer Art Niemandsland. Die Möglichkeit, dass wir in Kämpfe verwickelt werden, ist außerordentlich groß.« Saedelaere zeigte zur gegenüberliegenden Seite der Halle, von wo aus mehrere Korridore weiterführten. »Kommandant Danair hat den Durchgang gekennzeichnet, den er und seine Begleiter benutzt haben. Soweit ich das von hier aus beurteilen kann, ist jeder dieser Gänge groß genug, um den Fährotbrager durchzulassen.«




  »Glauben Sie wirklich, dass in dem Raupenfahrzeug nur ein Schaltelement steckt?«, fragte die Frau weiter.




  »Darüber brauchen wir uns noch nicht den Kopf zu zerbrechen. Am Ziel wird der Fährotbrager sein Geheimnis preisgeben.«




  Sie durchquerten die Halle. Saedelaere gestattete, die Flugaggregate einzuschalten. Damit stieg zwar die Gefahr, dass sie von Malgonen und anderen Bewohnern dieses Gebiets geortet wurden, aber der Flug wenige Meter über den Müllhalden erlaubte eine gute Übersicht, sodass man keinen Hinterhalt zu fürchten brauchte.




  Am jenseitigen Ende der Halle hatte Rhodan oder einer seiner Begleiter den Gang markiert, in den der Fährotbrager eingedrungen war. Der verabredete Kreis mit dem Querstrich war schwerlich zu übersehen.




  »Sie führen den Trupp weiter!« Saedelaere wandte sich den beiden Ingenieuren zu. »Ich bleibe kurz zurück und untersuche den Organklumpen. Es wird nicht schwer sein, in den Trümmern etwas zu finden, was sich als Spiegel verwenden lässt.«




  Er hatte mit Protesten gerechnet, doch seine Stellvertreter schwiegen.




  Alaska Saedelaere wartete, bis seine Leute in dem Korridor verschwunden waren. Schon nach kurzer Suche zog er aus dem nächsten Trümmerhaufen ein spiegelndes Metallstück hervor. Er klappte seinen Helm in den Nacken. Aber erst nachdem er sich noch einmal davon überzeugt hatte, dass niemand in der Nähe war, löste er die Halterungen der Maske.




  In Alaskas Bewusstsein hatte sich ein deutliches Bild des Organklumpens eingeprägt. Vor seinem geistigen Auge sah er eine mehr oder weniger grell leuchtende Substanz. Vom ästhetischen Standpunkt war das Cappinfragment durchaus schön. Auf die Frage, warum er selbst beim Betrachten dieser unheimlichen Zellstruktur nicht den Verstand verlor, wusste er keine Antwort.




  Saedelaere nahm die Plastikmaske ab und befestigte sie an seinem Gürtel. Langsam, als fürchte er den bevorstehenden Anblick, hob der hagere Mann die polierte Metallscheibe.




  Schließlich blickte er hinein.




  Der Plan, innerhalb der riesengroßen Station, in die er verschleppt worden war, nach Leidensgenossen zu suchen, verlor in dem Maß an verführerischer Kraft, in dem er sich als scheinbar unrealisierbar herausstellte.




  Nachdem Orbiter Zorg den Entschluss gefasst hatte, sich mit anderen Gefangenen in Verbindung zu setzen, hatte er sich den verschiedensten Wesen genähert– und jedes Mal hatten ihm nur seine Kraft und Schnelligkeit das Leben gerettet.




  Im Grunde genommen, dachte der Voghe, während er sich auf die Suche nach einem neuen Versteck machte, war alles ein Verständigungsproblem. Es genügte nicht, vor ein Intelligenzwesen, das seiner Ansicht nach einen guten Geschmack hatte, hinzutreten und freundliche Gesten zu machen. Das löste mit großer Wahrscheinlichkeit eine Serie von Missverständnissen aus, die früher oder später in eine Auseinandersetzung übergingen. In dieser Umgebung, das war die Lektion, die Orbiter Zorg soeben lernte, konnten nur die Misstrauischen überleben.




  Das bedeutete, dass er zunächst die Spielregeln erkennen musste, nach denen an diesem Ort verfahren wurde, und das erschien ihm als schier unlösbare Aufgabe. Geduld war nie die Stärke des Orbiters gewesen, jedenfalls nicht, seitdem er den Kontakt zu Igsorian von Veylt verloren hatte.




  Seine verzweifelte Suche nach dem letzten Ritter der Tiefe hatte ihn von Anfang an in eine Atemlosigkeit versetzt, deren er sich erst in diesem monströsen Gefängnis richtig bewusst geworden war. In all den Jahren, in denen er nach einer Spur des Ritters gesucht hatte, war er niemals zur Ruhe gekommen. Nun musste er seine Verhaltensweise schon aus reinem Selbsterhaltungstrieb ändern.




  Der Voghe kroch zwischen die Maschinenblöcke, löste eine Verkleidung und schob sie vor den Spalt, durch den er in dieses Versteck gelangt war. Zum ersten Mal seit Langem gab er seiner Müdigkeit widerstandslos nach.




  Seine Gedanken verloren sich, sie kreisten um vergangene Ereignisse. Er erinnerte sich an das entscheidende Geschehen– das bisher niederschmetterndste in seinem Leben–, an seine Trennung von Igsorian von Veylt.




  Orbiter Zorg– Die Niederlage:




  Während sie mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit durch den Kosmos rasten, bildeten die ZYFFO und die PYE eine Konstellation, die der eines winzigen Sonnensystems entsprach. Die PYE mit Orbiter Zorg an Bord umkreiste also in einem zusätzlichen Bewegungsablauf das Schiff des Ritters. Der Voghe saß an den Kontrollen der PYE und beobachtete die Ortung. Igsorian von Veylt hatte ihn angewiesen, jeden ungewöhnlichen Vorfall zu melden. Der Ritter selbst bereitete sich offenbar auf einen Kampf vor. Seltsamerweise schien Igsorian von Veylt immer genau zu wissen, wo Recht und Ordnung bedroht waren. Er eilte mit einer Schnelligkeit zu den jeweiligen Einsatzorten, die keine andere Erklärung zuließ. Orbiter Zorg hätte gern gewusst, woher sein Auftraggeber die Informationen bezog.




  Orbiter Zorg fragte sich auch, ob Igsorian von Veylt sich überhaupt der Aussichtslosigkeit seiner Anstrengungen bewusst war. Wo immer der Ritter eingriff und der Gerechtigkeit zum Sieg verhalf, schloss er nur ein winziges Leck gegen die Flut von Barbarei, die sich über das bekannte Universum zu ergießen drohte. Allein auf sich gestellt, trug der letzte Überlebende des Wächterordens einen ebenso heroischen wie vergeblichen Kampf aus.




  Vielleicht handelte Igsorian von Veylt unter einem inneren Zwang, einer Bestimmung folgend, der er sich nicht entziehen konnte. Nur ein einziges Mal hatte der Ritter in einem Funkspruch an seinen Orbiter diesen Aspekt seines Daseins erwähnt: »Ich muss ausharren, bis andere kommen, die meine Aufgabe fortführen. Meine Nachfolger werden besser ausgerüstet sein, als ich es bin.«




  Einer Legende zufolge würden alle Sterne verblassen, sobald der letzte Ritter der Tiefe nicht mehr am Leben war. Diese bedrohliche Aussage, dachte Orbiter Zorg, war sicher nicht wörtlich zu verstehen, aber sie besaß zweifellos eine tiefere Bedeutung.




  Der Voghe hatte seinen Meister noch nicht von Angesicht zu Angesicht gesehen, und nur dunkel erinnerte er sich an eine traumhafte Begegnung aus der Anfangszeit ihrer Zusammenarbeit. Trotzdem verehrte er den Ritter.




  »Orbiter!«, drang eine Stimme in seine Gedanken.




  Es war die Stimme Donnermanns. Der Androide meldete sich stets, wenn Igsorian von Veylt sich im Zustand der Trance befand. Der Ritter der Tiefe meditierte vor jedem Kampf und gewann auf diese Weise die Kraft und die Fähigkeit, sich zahlenmäßig weit überlegenen Gegnern zu stellen.




  Orbiter Zorg schlug die Augen nieder, um nicht von den Daten der Ortungsgeräte abgelenkt zu werden. Er konnte sich vorstellen, wie Donnermann vor dem Funkgerät der ZYFFO saß, ein elastischer, weißhäutiger, wie aus einem Guss geschaffener Körper.




  »Ich höre dich!«, antwortete der Voghe.




  »Der Ritter hat mir aufgetragen, dir weitere Einzelheiten über das Gebiet mitzuteilen, in das wir einfliegen und in dem unser Gegner operiert.«




  Orbiter Zorg war überrascht. Er erlebte zum ersten Mal, dass er schon vor der Feindberührung detaillierte Hinweise erhalten sollte.




  »Es ist wichtig, dass du während meines Berichts nicht in deiner Aufmerksamkeit nachlässt«, ermahnte ihn der Androide.




  »Unsinn!«, rief Zorg ärgerlich. »Habe ich bisher auch nur einen einzigen Fehler gemacht?«




  »In der Tat nicht. Technisch gesehen bist du der beste Orbiter, der den Ritter jemals umkreiste.«




  »Technisch gesehen?«, wiederholte der Voghe aufgebracht, denn er war durchaus in der Lage, die unterschwellige Kritik in Donnermanns Antwort zu erkennen. »Was willst du damit andeuten?«




  »Die inneren Bindungen zwischen dir und dem Ritter entwickeln sich zu langsam.«




  »Ich verehre ihn!«




  »Denkst du, dass das genügt? Erst wenn deine Gedanken und Gefühle eins sind mit denen des Ritters, wirst du als Orbiter perfekt sein.«




  »Ist das der Grund dafür, dass ich den Ritter noch nicht sehen durfte?«




  »So ist es«, bestätigte Donnermann. »Nun lass uns zur Sache kommen. Wir verlieren mit diesem Wortgeplänkel unnötig Zeit.«




  Orbiter Zorg reagierte grenzenlos enttäuscht. Ein vager Verdacht stieg in ihm auf. Stand Donnermann zwischen dem Ritter und ihm? War es möglich, dass der Androide Eifersucht empfand?




  »Der Sektor, in den wir eindringen, wird Kinsischdau genannt«, unterbrach Donnermanns Stimme abermals seine Überlegungen. »Kinsischdau wurde in ferner Vergangenheit von dem weisen Volk der Dohuuns bewohnt. Als ihre Zeit gekommen war, von der kosmischen Bühne abzutreten, gaben die Dohuuns ihr Wissen an die aufstrebenden Giroden weiter. Die Giroden waren aber nicht in der Lage, diesen unermesslichen geistigen Schatz zu bewahren. Sie setzten ihr Wissen ein, um materielle Gewinne zu erzielen und mächtig zu werden. Damit machten sie andere Völker aus ihrer unmittelbaren Nachbarschaft auf sich aufmerksam, unter anderem die räuberischen Bilkotter.




  Mit ihren Energiemedusen überfielen die Bilkotter das Reich der Giroden und besetzten es. Nun besitzen sie das Wissen der Dohuuns, haben eine Armada aus Energiemedusen aufgestellt und greifen damit alle Völker in und um Kinsischdau an. Inzwischen beherrschen sie dreiundzwanzig Sonnensysteme.«




  »Was ist eine Energiemeduse?«, fragte der Voghe.




  »Das wissen wir nicht, aber es handelt sich um manipulierte kosmische Energie. Damit, so hat der Ritter erfahren, können die Bilkotter von ihren Stützpunkten aus andere Welten angreifen, ohne selbst in den Raum vordringen zu müssen.«




  »Das klingt ebenso gefährlich wie fantastisch. Wahrscheinlich wurden Geschichten aus dem Kinsischdau-Sektor herausgetragen und dabei verfälscht.«




  »Zweifellos sind die uns vorliegenden Daten nicht exakt«, schränkte Donnermann ein. »Wenn sie jedoch einen Funken Wahrheit enthalten, woran nicht gezweifelt werden darf, ist höchste Aufmerksamkeit geboten.«




  »Bisher habe ich jede Gefahr rechtzeitig signalisiert«, erinnerte ihn der Voghe.




  »Noch eins, für den Fall, dass du in die Gewalt der Gegner geraten solltest«, fuhr Donnermann ungerührt fort. »Es ist üblich, dass der Orbiter sich bei einem solchen Missgeschick selbst tötet, damit keine Informationen über den Ritter an den Feind übergehen.«




  »Ist das deine Idee oder die Igsorian von Veylts?«, fragte Zorg heftig.




  Donnermann brauste auf. »Du musst verrückt sein, dass du mir unterstellst, ich könnte deinen Tod betreiben.«




  »Ich werde mich nicht töten, solange eine Überlebenschance besteht«, ereiferte sich Zorg. »Das Prinzip des Wächterordens lautet, Leben zu erhalten.«




  »Nötigenfalls wird der Ritter dir selbst diesen Befehl geben!«




  »Dann ist immer noch Zeit, meine Meinung zu ändern«, erklärte Zorg mit dem sicheren Gefühl, dass er sich soeben einen unerbittlichen Feind geschaffen hatte.




  Er war erleichtert, als der Androide die Unterredung beendete. Im Augenblick hatte es wenig Sinn, über die Zusammenhänge von Donnermanns Verhalten nachzudenken, denn er benötigte seine Aufmerksamkeit zur Beobachtung der Ortungssysteme. Was immer Donnermann auch sagte, Zorg wollte beweisen, dass er in jeder Hinsicht ein zuverlässiger Orbiter war.




  Der Voghe widmete sich den Geräten. Das Kinsischdau-Gebiet besaß keine optischen Besonderheiten. Es gehörte zu einem Seitenarm der namenlosen Galaxis, in der Igsorian von Veylt seit einiger Zeit operierte.




  Der Gegner, dem diese Mission galt, war noch etwa 15.000 Lichtjahre entfernt, sofern seine kosmischen Hauptstützpunkte das Ziel waren. Zorg hätte gern mehr über die Bilkotter in Erfahrung gebracht, denn er hasste es, gegen anonyme Mächte zu kämpfen, von denen er sich kein Feindbild machen konnte. In dieser Beziehung litt er noch unter der Erziehung, die er in Weydel auf Buran erhalten hatte. Die Voghen waren seit jeher von der Voraussetzung ausgegangen, dass der Kosmos ein Hort des Friedens und der inneren Ordnung war. Das lehrten sie ihre Nachkommen.




  Orbiter Zorg wusste, dass er seit frühester Kindheit für seine spätere Aufgabe präpariert worden war, deshalb unterschied er sich in mancher Beziehung von seinen Artgenossen. Der Wille zum Frieden um jeden Preis war jedoch so tief in ihm verankert, dass er sich stets nur mit äußerstem Widerwillen an den Aktionen des Ritters beteiligte. Er sah ein, dass Igsorian von Veylt auf der Seite der positiven Kräfte kämpfte und dem Recht zum Sieg verhalf, aber das allein genügte nicht, um aus Orbiter Zorg einen entschlossenen Krieger zu machen. Als Orbiter brauchte er so gut wie nie in die Auseinandersetzungen einzugreifen, aber allein der Umstand, dass er sie beobachten musste, um seinem Meister strategische Informationen zu liefern, bedrückte ihn.




  Die PYE war ein bewaffnetes Schiff. Die Waffensysteme wurden mithilfe des Trafitron-Wandlers aufgeladen und funktionierten nach dem gleichen Prinzip wie der Antrieb. Das Wunderbarste an der PYE jedoch war, dass sie aus 5-D-orientierter Formenergie bestand, was es dem Orbiter ermöglichte, seine raumschiffsähnliche Konstruktion der jeweiligen Situation anzupassen.




  Er ortete einen ungewöhnlichen Energieausbruch. Noch bevor die Auswertung vorlag, wusste Zorg, dass es sich keinesfalls um einen natürlichen Effekt handelte. Er war lange genug Orbiter gewesen, um sofort erkennen zu können, welche Emissionen von Sonnen und anderen kosmischen Objekten ausgingen und welche künstlich herbeigeführt wurden.




  Noch bevor er die Quelle lokalisiert hatte, gab er ein allgemeines Warnsignal an die ZYFFO, um zu erreichen, dass Igsorian von Veylt seine Meditationen unterbrach.




  Zorg beugte sich nach vorn. Sein Tentakelhals, der den elliptischen Kopf mit dem Großteil der Sinnesorgane trug, kam zwischen dem Rückenschild und der Schulterpartie hervor. Zorg war ein eineinhalb Meter großes quadratisches Wesen mit nach außen gewölbtem Rückenpanzer und einer von einander überlappenden Schuppen bedeckten Bauchseite. Er hatte sechs Gliedmaßen, von denen die beiden oberen als Hände benutzt wurden. Die Farbe seines Körpers war moosgrün.




  Donnermann meldete sich. »Es besteht keine unmittelbare Gefahr, Orbiter! Wann erhalten wir genauere Daten?«




  »Sofort!« Zorg war völlig in seine Aufgabe vertieft und dachte nicht mehr daran, was sich zwischen dem Androiden und ihm eben erst abgespielt hatte. »Die Emissionszone liegt in der Nähe eines Sonnensystems, das im Verhältnis zur ZYFFO folgenden Standort hat…« Er gab eine Serie von Zahlen und Symbolen an, die keinen festen Wert besaßen, denn beide Raumschiffe veränderten pausenlos ihre Position. Trotzdem war von Veylt in der Lage, die ZYFFO entsprechend zu steuern.




  Der Ritter besaß kein besonderes technisches Verständnis, aber er war ein unübertrefflicher Pilot. Zorg konnte sich nicht vorstellen, wie jemand in der Lage war, komplizierte Daten so schnell in Befehlsimpulse umzusetzen. Manchmal erschien ihm die ZYFFO wie ein Geisterschiff, das von einem Geist gesteuert wurde. Die durch den Raum huschende Lichtzelle war bei schnellen Manövern kaum auszumachen und bot kein Ziel für Gegner. Diese Eigenschaften waren auch unerlässlich, denn in der Regel hatten es Igsorian von Veylt und seine kleine Begleitmannschaft mit zahlenmäßig weit überlegenen Gegnern zu tun. Zorg empfand Bewunderung dafür, wie Igsorian von Veylt vorging. Angst schien das letzte Mitglied des Wächterordens nicht zu kennen.




  Zorgs große Facettenaugen, die ihm einen Blickwinkel von fast dreihundert Grad boten, ließen die Ortungsinstrumente nicht mehr los. Er sah, dass etwa zwanzig Lichtjahre von dem emittierenden Sonnensystem entfernt etwas entstand, was wie ein überdimensionaler Ast mit vielen Zweigen aussah. Der Hauptkörper glühte nur schwach, aber seine Ausläufer loderten in grellem Feuer.




  Orbiter Zorg begegnete einem derartigen Phänomen zum ersten Mal. Trotzdem sah er sofort, dass es sich um etwas Bedrohliches handeln musste.




  »Eine Energiemeduse!«, stieß er hervor.




  »Bist du sicher?«, fragte Donnermann. »Kannst du nähere Angaben machen, worum es sich handelt?«




  »Noch nicht. Ich glaube jedoch, dass sich dieses Gebilde über mehrere Lichtminuten erstreckt. Es ist scheinbar aus dem Nichts heraus entstanden.« Orbiter Zorg überlegte einen Augenblick, dann fügte er hinzu: »Natürlich kann es auch schon vor unserer Ankunft existiert haben und ist erst jetzt aktiviert worden.«




  »Jemand hat uns also entdeckt?«




  »Daran bestehen keine Zweifel!«




  »Wie ist das möglich?«




  »Ich nehme an, dass wir Außenposten der Bilkotter passiert haben, ohne diese zu bemerken.«




  »Du hast sie nicht bemerkt!«, stellte Donnermann herablassend fest.




  »Ich will nicht leugnen, dass meine Aufmerksamkeit zu sehr auf das eigentliche Ziel gerichtet war«, gab der Voghe zu. »Allerdings ist es so gut wie unmöglich, passive Wacheinrichtungen zu entdecken, wenn sie geschickt verborgen sind.«




  Donnermann schwieg.




  Früher oder später musste von Veylt in direkten Funkkontakt mit seinem Orbiter treten, dann würde der Androide eine blasse und unbedeutende Figur im Hintergrund werden. Zorg fieberte dieser bevorstehenden Zusammenarbeit entgegen, er sehnte sich nach der Stimme des Ritters, die dann aus den Lautsprechern dröhnen würde. Er liebte diese Augenblicke des Kontakts mit von Veylt, in denen er sich als verlängerter Arm des Ritters fühlte.




  Er beobachtete die vermeintliche Energiemeduse. Das eigenartige Gebilde wuchs und bedeckte bereits eine Fläche von einem halben Lichtjahr Seitenlänge. Die glühenden ›Zweige‹ zuckten wie Blitze in den Raum.




  Vermutlich hatten die Bilkotter ihre Energiemedusen mit dem Wissen der Dohuuns ausgebaut.




  Die Meduse in der Ortung der PYE veränderte ihre Position und kam auf die beiden Schiffe zu. Dabei war schwer festzustellen, ob sie sich kontinuierlich oder in kleinen Sprüngen bewegte.




  »Ich befürchte, dass ein Angriff bevorsteht!«, meldete der Voghe an das Hauptschiff.




  In diesem Augenblick dröhnte von Veylts Stimme aus allen Akustikfeldern und füllte den Flugkörper aus. Zorg erschauerte.




  »Kannst du feststellen, welche Funktionen diese Energiemeduse gefährlich machen, Orbiter?«




  »Noch nicht, mein Ritter! Ich vermute jedoch, dass es sich um einen energetischen Raster handeln könnte, der die Aufgabe eines Fangnetzes hat.«




  Von Veylt lachte leise auf. Er schien es sich nicht vorstellen zu wollen, dass jemand oder etwas in der Lage sein könnte, die ZYFFO gefangen zu setzen.




  »Sie ist unglaublich schnell, und ihre Arme reichen weit in den Raum hinein«, warnte der Orbiter.




  »Wir umfliegen sie!«




  Ein heftiger Energiestoß ließ die Instrumente ausschlagen. Der Voghe fuhr aus seinem Sitz hoch.




  »Da… ist noch eine Meduse!«, rief er ungläubig.




  »Ihre Position?«




  »Sie steht hinter uns!«




  Der Weltraum um die beiden Schiffe herum schien in gleißendem Feuer aufzubrechen. Zorg duckte sich in seinen Sitz. Er stöhnte.




  Doch da war die Stimme des Ritters, ruhig und gewaltig wie immer.




  »Werden wir umzingelt?«




  »Es sieht so aus.« Zorgs gitterförmiges Sprechorgan, das am oberen Rand des Körperpanzers saß und von einem lippenförmigen Kranz umgeben war, bebte.




  »Orbiter!«, rief von Veylt streng. »Du darfst nicht die Fassung verlieren. Ich brauche Informationen, damit wir aus dem Bereich der Energiemedusen entkommen können.«




  »Gewiss«, zischte Zorg. Er starrte auf die Instrumente, die keine genauen Daten mehr lieferten. Der Einfluss der Medusen war derart stark, dass die Geräte nicht mehr einwandfrei funktionierten.




  »Ich… ich muss mich mit der PYE absetzen, um eine bessere Übersicht zu bekommen«, sagte der Orbiter. »Es sieht so aus, als befänden wir uns mitten im Zugriffsbereich einer der Energiemedusen.«




  »Ich brauche Informationen!«, wiederholte der Ritter drängend. Zum ersten Mal glaubte Zorg, einen panischen Unterton aus der Stimme Igsorian von Veylts herauszuhören. Der Angriff der Medusen war zu plötzlich erfolgt. Offensichtlich wusste nicht einmal der Ritter, wie viele dieser seltsamen Gebilde schon in der Nähe waren und welche Fähigkeiten sie besaßen. Zorg hatte indes den Eindruck, dass es sich um kosmische Kraftlinien handelte, die regelrecht ›aufgeheizt‹ wurden.




  »Es sind lineare Sonnen«, sprudelte er hervor. »Ein Effekt entsteht, als bewegten wir uns durch eine Sonnenkorona. Die Intensität der Ausbrüche wird noch zunehmen, wenn wir keine Möglichkeit finden, zu entkommen.«




  Ein Geräusch, als würde festes Papier zusammengeknüllt, drang von den überlasteten Schutzschirmprojektoren heran. Die Form der PYE unter diesen Umständen zu ändern wäre selbstmörderisch gewesen. Die Bilkotter waren offenbar nicht in der Lage, die Energiemedusen einzusetzen, sondern konnten sie nur innerhalb eines bestimmten Sektors aufbauen. Andernfalls wäre das Ende Igsorian von Veylts und seines Orbiters besiegelt gewesen.




  Zorg stellte fest, dass die ZYFFO sich tiefer zwischen den Energiemedusen befand als die PYE. Mühsam widerstand er dem Drang, in blinder Flucht davonzurasen, denn die Konsequenzen eines solchen Handelns waren unüberschaubar. Wenn es überhaupt noch eine Chance gab, zu entkommen, dann bestand sie in einem behutsamen Absetzmanöver.




  Zorg sah, dass die Instrumente der PYE sich allmählich einpegelten. Er entdeckte auf den Schirmen mehrere plumpe Flugkörper, die außerhalb der Medusen operierten. Zweifellos handelte es sich um Schiffe der Bilkotter, vermutlich waren sie sogar mit Aggregaten ausgerüstet, mit deren Hilfe sie die kosmischen Kraftfelder aufheizen konnten. Weder die ZYFFO noch die PYE konnten diesen gegnerischen Verband erreichen.




  Wieder ertönte die Stimme des Ritters, aber diesmal war sie von Störgeräuschen überlagert. Der Voghe verstand kein Wort.




  In der Hoffnung, dass wenigstens von Veylt ihn gut hören konnte, sagte Zorg: »Ich setze mich ab, um außerhalb der Energiemedusen zu operieren!«




  Das Schiff schien zu wimmern und zu stöhnen, als es langsam beschleunigt wurde. Schwerfällig schob es sich zwischen den glühenden Zweigen der Energiemedusen hindurch.




  Endlich konnte Orbiter Zorg die ZYFFO wieder ausmachen. Seine Erleichterung darüber wich indes großer Bestürzung, als er erkannte, dass die Lichtzelle des Ritters zwischen zwei Hauptstämmen der Energiemedusen hing. Immerhin konnte er nun Positionsdaten funken, war aber nicht sicher, ob von Veylt sie empfangen würde.




  Die ZYFFO schien mehr oder weniger bewegungsunfähig zu sein. Der Voghe fragte sich, wie viele energetische Netze die Bilkotter aufbauen konnten. Eine größere Anzahl würde schließlich ausreichen, die Schirme der ZYFFO zu knacken.




  Die plumpe Art, wie die Bilkotter das Wissen der Dohuuns einsetzten, war für Zorg erschütternd. Ihnen kam es nur darauf an, einen möglichst großen Effekt mit ihrem Angriff zu erzielen– und damit hatten sie offensichtlich Erfolg. So großen Erfolg, dass sie im Begriff waren, dem Wesen eine tödliche Niederlage beizubringen, das Orbiter Zorg für unschlagbar gehalten hatte.




  2.




  Alaska Saedelaere starrte sein Spiegelbild an. Das Cappinfragment hatte sich völlig verändert, seine fließenden Bewegungen waren erstarrt wie erkaltende Lava. Die Farbexplosionen verkamen zur grau aufgeplatzten Kruste.




  Er verkrampfte sich. Seine Hand mit der Metallscheibe zitterte, weil es für ihn so aussah, als würde der Organklumpen absterben.




  Oft hatte er darüber nachgedacht, was geschehen würde, wenn das Cappinfragment seine Lebenskraft verlor. Dieser Fall schien nun einzutreten. Die zuckende, strahlende Zellmasse wurde zur grauen Substanz, die Alaskas Gesichtshaut unter sich zusammenzog.




  Er wunderte sich nicht mehr über die Schmerzen. Das sterbende Fragment erstarrte und hob dabei das Fleisch von den Knochen ab. Die Gefahr, dass dieser Prozess sein Gesicht restlos zerstören würde, ließ den Transmittergeschädigten beben. Noch einmal hob er das Metallstück und betastete vor dem provisorischen Spiegel mit der anderen Hand das Fragment. Bislang hatte es sich weich und warm angefühlt, nun nahm es die Konsistenz von Stein an.




  Alaska wagte nicht zu hoffen, dass die Zellmasse von ihm abfallen würde. Viel eher stand zu befürchten, dass das Cappinfragment ihn mit in den Tod reißen würde.




  Er griff fester zu und versuchte, die erstarrte Substanz aus seinem Gesicht zu lösen. Ein stechender Schmerz ließ ihn jedoch zusammenzucken und verriet ihm, dass die Wurzeln des Fragments nach wie vor hielten.




  Der Zellaktivatorträger unterdrückte den Impuls, seine Begleiter über Funk zu alarmieren. Dieses Problem musste er allein lösen.




  Er steckte das Metallstück in seinen Gürtel, um es jederzeit wieder als Spiegel nutzen zu können. Dann setzte er die Plastikmaske wieder auf und schloss den Helm. Als er die Halle verließ, wählte er nicht den von Rhodan markierten Korridor, sondern einen Nebengang.




  Alaska Saedelaere ahnte, dass er bald in Gebiete eindringen würde, in denen es nicht so ruhig war wie im Niemandsland nahe der Blassen Grenze. Vor allem musste er darauf achten, dass er nicht mit malgonischen Verbänden zusammenstieß, die sich hierher zurückgezogen hatten und auf neue Befehle warteten.




  Zwei Leuchtstreifen in den Wänden erhellten den Korridor. Saedelaere wusste bereits, dass die Lichtverhältnisse im Hyperraumbereich des Sporenschiffs sehr unterschiedlich sein konnten. Deshalb gehörte ein starker Scheinwerfer zur Ausrüstung jedes der falschen Suskohnen.




  Er schaltete seinen Antigravprojektor ein und flog dicht über dem Boden weiter. Der erhöhten Ortungsgefahr war er sich durchaus bewusst, andererseits erreichte er sehr schnell das Ende des Ganges. Er blickte in einen verwinkelten und nur mäßig beleuchteten Raum. Scheinbar willkürlich verstreut standen Geräte herum. Als habe hier jemand gerastet, der anschließend überhastet ohne seine Ausrüstung wieder aufgebrochen war. Malgonen schienen für die zurückgelassenen Gegenstände aber nicht verantwortlich zu sein.




  Vorsichtig betrat der Maskenträger den Raum und schaute sich um. Dabei machte er einen großen Bogen um alle fremden Dinge. Zumal er plötzlich das untrügliche Gefühl hatte, nicht mehr allein zu sein. Unzählige Wandvorsprünge und Ecken machten es ihm nahezu unmöglich, alles zu überblicken.




  Urplötzlich kam von der anderen Seite des Raumes ein seltsames Wesen auf Saedelaere zu.




  »Douc!«, rief der Transmittergeschädigte in grenzenloser Überraschung. »Douc Langur!« Er blieb stehen und blickte dem Ankömmling entgegen, der verletzt zu sein schien. Langur schleppte sich mühsam voran. Seinetwegen wirbelten Alaskas Gedanken durcheinander. Der Forscher der Kaiserin von Therm befand sich an Bord der SOL– jedenfalls hatte er sich dort aufgehalten, als die falschen Suskohnen zu ihrem gefährlichen Einsatz aufgebrochen waren.




  Wie kam Langur in den Hyperraumbereich der PAN-THAU-RA?




  »Douc!«, stieß Saedelaere wieder hervor. »Um Himmels willen, was ist geschehen?«




  Der Angesprochene reagierte nicht. In seiner taumelnden Gangart kam er näher.




  Erst jetzt erkannte der Maskenträger, dass dieses Wesen nicht Douc Langur sein konnte. Zwar hatte der Fremde ebenfalls vier kräftige Beine, auf denen ein schwarzer Körper von der Form eines Kissens ruhte, aber seine Körperoberfläche zeigte doch einige erhebliche Unterschiede. Im Gegensatz zu Langur hatte er nur fünf Sinnesorgane, und diese waren nicht fächerförmig, sondern erschienen wie dünne Stäbe.




  Die Ähnlichkeit war trotzdem atemberaubend. Vor allem konnte sie kein Zufall sein.




  Saedelaere stöhnte, als er die Wahrheit begriff. In diesen Sekunden löste sich für ihn das Rätsel von Douc Langurs Identität.




  Der Forscher der Kaiserin von Therm war ein Biophore-Wesen!




  Obwohl alles darauf hindeutete, dass die Malgonen sich nach ihrer Niederlage bei der Festung noch nicht neu gruppiert hatten, führte Fellmer Lloyd seine sechs Begleiter so vorsichtig, als könnte schon in den nächsten Sekunden ein Angriff erfolgen. Die zweite Scoutgruppe unter Plondfairs Führung befand sich etwa sechs Kilometer entfernt, und der Lufke hatte soeben über Funk mitgeteilt, dass nichts Verdächtiges zu entdecken sei. Drei Kilometer hinter den Scouts folgte die Vorhut unter Vannes Kommando, und mit demselben Abstand dahinter bewegte sich die Hauptgruppe mit Rhodan und Atlan mit dem Fährotbrager durch das Sporenschiff.




  Lloyd hatte gehofft, telepathisch jederzeit in der Nähe lauernde Angreifer erkennen zu können. Nun musste er feststellen, dass ihm dies unmöglich war. Wegen des starken mentalen Drucks nahm er nur noch ein mentales Hintergrundrauschen wahr.




  Seine Begleiter und er selbst ebenfalls waren inzwischen mehrmals auf Biophore-Wesen gestoßen, doch hatten diese sofort die Flucht ergriffen. Momentan durchquerten sie eine lang gestreckte Halle. Den Boden bedeckte eine schwer zu definierende Masse. Möglichweise war sie organischen Ursprungs. Sie erinnerte Lloyd an Schlammablagerungen am Boden eines ausgetrockneten Flussbetts. Hier im Sporenschiff musste eine solche Schicht jedoch auf andere Weise entstanden sein. Gegen die Vermutung eines moosähnlichen Bewuchses sprach allerdings, dass die Wände verschont geblieben waren.




  Einer aus Lloyds Gruppe hielt unvermittelt inne. Der Mutant konnte sein blasses Gesicht sehen.




  »Der Boden… er hat sich bewegt!«, stammelte Durgon-Halsair und benutzte prompt das verräterische Interkosmo.




  »Reißen Sie sich zusammen!«, fuhr Lloyd ihn auf Suskohnisch an. »Vergessen Sie nicht, wo wir uns befinden.«




  »Es tut mir leid«, erwiderte der Mann hastig. Er entsann sich wieder der Rolle, die sie alle spielen mussten. »Aber… es gab einen Ruck unter mir… als sollte der Boden weggezogen werden.«




  »Hat das noch jemand wahrgenommen?«, erkundigte sich Lloyd. Die anderen verneinten.




  »Trotzdem sollten wir vorsichtig sein«, stellte der Mutant fest. »Wir wissen nicht, was tatsächlich vorgeht.«




  In dem Moment wurde Brent Durgon weggetragen. Mit erheblicher Geschwindigkeit entfernte er sich von den anderen, als stünde er auf einem Transportband.




  Lloyd riss seinen PT-Tucker vom Gürtel. Die Waffe war für Explosivgeschosse konstruiert. Aber worauf sollte er schießen?




  Der Boden hatte sich geteilt. Der Telepath und fünf Scouts standen auf festem Untergrund, während das siebte Mitglied ihrer Gruppe geradezu abtransportiert wurde.




  Ein schrecklicher Vergleich drängte sich dem Mutanten auf, das Bild einer riesigen klebrigen Zunge, die ihre Beute in einem gierigen Maul verschwinden ließ.




  »Eine Falle!«, schrie er. »Flugaggregate einschalten!«




  Seine Begleiter handelten ebenso blitzschnell und schwebten Augenblicke später neben ihm über dem seltsamen Boden.




  »Halsair!«, rief Lloyd. »Ihr Fluggerät, schnell!«




  »Ich habe es schon versucht, aber der Untergrund hält mich fest.«




  »Dann nehmen Sie die Waffe!« Lloyd wagte selbst schon nicht mehr zu schießen, weil er den Unglücklichen treffen konnte.




  Durgon-Halsair griff mit beiden Händen nach seinem schweren Strahler.




  »Nicht die Multitraf-Spirale!«, stieß Lloyd bestürzt hervor. »Benutzen Sie den PT-Tucker!«




  Wahrscheinlich hätte der Mann noch darauf reagiert, wäre nicht in diesem Augenblick etwas geschehen, was ihn völlig aus der Fassung brachte. Am Ende der Halle, dort, wo das Ziel des davongleitenden Untergrunds zu liegen schien, blähte sich ein rötlich schimmernder Riesenball auf. Lloyd begriff, dass es sich um etwas Organisches handelte, um eine monströse Existenzform, die aus den Quanten der PAN-THAU-RA entstanden war. Das Gebilde durchmaß bereits mehrere Meter, und es erinnerte den Mutanten an eine heftig pulsierende Riesenqualle. Die Kreatur zog ihre Zunge, ihre Extremität oder was immer es war, mit dem zur Flucht unfähigen Opfer auf sich zu. Lloyd sah, dass sich in dem großen Kugelleib ein Spalt öffnete, und er zweifelte nicht einen Augenblick lang, dass das Monstrum Durgon-Halsair verschlingen würde.




  Der Telepath schoss dreimal unmittelbar nacheinander. Erst das donnernde Echo der Schüsse machte ihm bewusst, dass er ein unüberhörbares Signal für alle in der Umgebung befindlichen Gegner gegeben hatte. Aber das war jetzt zweitrangig.




  Die Geschosse explodierten im Körper des Biophore-Wesens, das in sich zusammensank wie ein Ball, aus dem die Luft entwich. Durgon stürzte zu Boden, so abrupt kam die ›Zunge‹ zum Stillstand.




  Lloyd flog zu dem Scout hinüber und half ihm auf die Beine. Der Mann schaffte es jetzt erst, seine Füße aus der seltsamen Masse zu lösen.




  »Es ist vorbei!«, sagte Lloyd. »Sie sind auf eine Art Leimrute getreten, Halsair.«




  »Lassen Sie mich umkehren, Kommandant Mervain.«




  Der Telepath schüttelte den Kopf.




  »Wie weit, glauben Sie, würden Sie allein kommen? Jeder von uns wusste von Anfang an, was uns hier erwartet. Aufgabe beider Scoutgruppen ist es, eben solche Gefahren zu erkennen und aus dem Weg zu räumen.« Lloyd legte Durgon eine Hand auf die Schulter. »Kommen Sie, Halsair. Wir können uns nicht länger hier aufhalten, sonst werden wir von Torsaidens Vorhut noch eingeholt.«




  Saedelaere starrte wie gebannt auf das Wesen, das langsam auf ihn zukam und seine stabförmigen Sinnesorgane auf ihn gerichtet hatte.




  Irgendwann, sagte er sich, musste es der Kaiserin von Therm gelungen sein, sich in den Besitz von On-Quanten zu bringen. Damit hatte sie die Forscher für ihr MODUL gezüchtet und ihnen die Erinnerung an ihre Herkunft genommen. Deshalb hatte Douc Langur das Rätsel seiner Identität nicht lösen können und war an der Frage gescheitert, ob er ein organisches Wesen oder ein Roboter sei. Inzwischen kannte der Forscher die Wahrheit, und es erschien Saedelaere nur allzu verständlich, dass Langur darüber geschwiegen hatte.




  Was musste in Douc Langur vorgegangen sein, nachdem er die Wahrheit herausgefunden hatte?




  Wahrscheinlich hätte der Forscher es vorgezogen, ein Roboter zu sein. Das wäre immer noch besser gewesen als eine Schöpfung aus On-Quanten. Langur war unter diesen Umständen sicher nicht bereit, sich als organisches Wesen zu betrachten. Wahrscheinlich sah er sich als Retortenwesen, als Androiden.




  Nun erst verstand Alaska, in welcher Krise sich Douc Langur befunden hatte, als er auf dem Planeten Culhm mit der Wahrheit konfrontiert worden war. Der Transmittergeschädigte fragte sich, wie die Kaiserin von Therm in den Besitz von On-Quanten gelangt sein mochte. Die Möglichkeiten einer Superintelligenz waren bis zu einem gewissen Punkt unerschöpflich. Am wahrscheinlichsten erschien es dem Aktivatorträger, dass Angehörige eines Hilfsvolks der Kaiserin an Bord des Sporenschiffs gelangt waren und die Quanten entwendet hatten. Vielleicht waren die Sporen auch frisch auf einem geeigneten Planeten ausgesetzt und von Spähern der Kaiserin entdeckt worden.




  Saedelaere entsann sich, wie teilnahmslos Douc Langur die Berichte von Ganerc-Callibso und Hytawath Borl über die Biophore-Wesen an Bord der PAN-THAU-RA angehört hatte. Welche seelischen Qualen mochte der ehemalige Forscher dabei durchgestanden haben?




  Er schwor sich, zu niemandem über seine Entdeckung zu sprechen. Vor allem hoffte er, dass kein anderer Terraner jemals einen von Langurs Artgenossen auf der PAN-THAU-RA entdecken würde. Langur hätte es wahrscheinlich nicht ertragen, sein wohlgehütetes Geheimnis mit anderen teilen zu müssen.




  Das Biophore-Wesen blieb vor dem Transmittergeschädigten stehen. Zum ersten Mal kam Saedelaere in den Sinn, dass der Fremde eine völlig andere Mentalität als Douc Langur besitzen und feindlich reagieren könnte.




  Alaska hob langsam einen Arm. Er hütete sich vor einer schnellen Bewegung, die der andere falsch verstehen konnte.




  Eine Verständigung mit diesem Wesen würde sich wahrscheinlich schwierig gestalten. Es war schwer vorstellbar, dass es die Sprache beherrschte, die Langur benutzte. Saedelaere entschloss sich, den Vierbeinigen auf Suskohnisch anzusprechen.




  »Ich bin in friedlicher Absicht hier. Du lebst in der Nähe der Blassen Grenze, das lässt mich hoffen, dass du schon Wyngern begegnet bist und ihre Sprache kennst. Vielleicht hattest du auch Kontakt zu den Malgonen.«




  Er gewann den Eindruck, dass das Biophore-Wesen aufmerksam zuhörte, wenn er auch nicht zu sagen vermochte, mit welchem der fünf Sinnesorgane das vor sich ging.




  Langurs Ebenbild hob ebenfalls einen Arm und vollführte damit eine kreisende Bewegung, als wollte er deutlich machen, dass alles ihm gehörte, was sich innerhalb dieses Raumes befand.




  »Niemand hat die Absicht, dir etwas streitig zu machen«, sagte Saedelaere. »Es kommt mir nur darauf an, Informationen zu erhalten.«




  Der Fremde deutete auf den Maskenträger. »Quostoht?«, fragte er schwerfällig.




  »Ja«, erwiderte der Hagere erfreut. »Ich komme von jenseits der Blassen Grenze. Das heißt aber nicht, dass ich ein Bürger des LARD bin. Ich bin auch kein Wynger.«




  »Quostoht«, sagte das kantige Geschöpf befriedigt, offensichtlich das einzige Wort, das es in Wyngerisch beherrschte.




  Saedelaeres Enttäuschung war groß. »Wir schaffen es nicht, uns zu verständigen«, sagte er traurig. »Ich kann nicht noch mehr Zeit vergeuden.«




  Er wandte sich einfach um und ging. Dabei spürte er, dass sich der Organklumpen in seinem Gesicht fester zusammenzog. Das Atmen fiel ihm schwerer. Als er stehen blieb und zurückblickte, war Langurs Artgenosse verschwunden.




  Alaska aktivierte den Helmfunk. Schon nach dem zweiten Versuch erhielt er Antwort, aber nicht von einem seiner beiden Stellvertreter, die die Nachhut befehligten, sondern von Walik Kauk.




  »Kasaidere!«, rief der ehemalige Industrielle überrascht. »Haben Sie sich von Ihrer Gruppe entfernt?«




  »Allerdings«, gab Alaska zu. »Ich habe Schwierigkeiten mit dem Cappinfragment.«




  »Ich verstehe. Brauchen Sie Hilfe?«




  »Wahrscheinlich«, sagte Saedelaere atemlos. »Allerdings ist es zu gefährlich, mir zu nahe zu kommen.«




  »Nicht für Nimroff! Er kann Sie anpeilen, ich schicke ihn sofort los.«




  Der Maskenträger wollte protestieren, besann sich dann jedoch eines Besseren. Augustus-Nimroff konnte als Roboter keinen Schaden nehmen.




  »Danke, Simain!«, sagte er.




  »Sie sollten versuchen, Danairs Gruppe zu erreichen. Vielleicht können Sie den Weg an Bord des Fährotbragers fortsetzen. Nimroff wird Ihnen helfen, Danair einzuholen.«




  Jedes längere Funkgespräch wurde zum Risiko. Saedelaere brach den Kontakt deshalb ab.




  Um Kräfte zu sparen, schaltete er den Antigravprojektor ein und flog langsam zu dem von Pflanzen halb überwucherten Durchgang am Ende der Halle. Er entschloss sich, hier auf den Roboter zu warten. Die Tatsache, dass der Zellklumpen sich unter der erstarrten Oberfläche immer noch bewegte, schien zu beweisen, dass ein Rest von Leben in ihm war.




  Wann würde das Fragment endgültig abgestorben sein? Spekulationen dieser Art erschienen ihm sinnlos.




  Saedelaere dachte daran zurück, wie er mit dem Schwarmgötzen Cryt Y'Torymona zusammengetroffen war. Damals war das Cappinfragment auf den Götzen übergewechselt. Bestand eine Möglichkeit, den Organklumpen auch jetzt an ein anderes Wesen weiterzugeben? Das hätte vielleicht die Rettung vor der tödlichen Bedrohung bedeutet.




  Aber wie sollte er eine solche Entwicklung einleiten? Es war vermessen zu hoffen, dass sich die damalige Situation rekonstruieren ließ.




  Saedelaere spürte, dass seine Nase zugedrückt wurde. Er konnte nur noch durch den Mund atmen, aber das fiel ihm ebenfalls schwer. Vor seinen Augen tanzten farbige Schleier. Der Sauerstoffmangel drohte bereits, ihm das Bewusstsein zu rauben. Während er einige Schritte weit in den nächsten Raum taumelte, versuchte er, den Helm zu öffnen. Mit letzter Kraft schaffte er es, dann verkrallten sich seine Finger am oberen Rand der Maske.




  Alaska Saedelaere stürzte vornüber und landete in dichtem Gestrüpp.




  Von irgendwoher hörte er Schritte, doch er war nicht mehr fähig, darauf zu reagieren.




  Die Erinnerungen an vergangene Ereignisse lösten widersprüchliche Gefühle in Orbiter Zorg aus. Einerseits genoss er es, sich die Zusammenarbeit mit dem letzten Ritter der Tiefe ins Gedächtnis zurückzurufen, andererseits fand er es deprimierend, an ihre gemeinsame Niederlage im Kinsischdau-Sektor und die damit verbundene Trennung zu denken. Während er im Halbschlaf zwischen den Maschinenblöcken kauerte und einen Teil seiner Sinne auf die Umgebung richtete, um vor Überraschungsangriffen sicher zu sein, fragte er sich, ob er dazu verurteilt war, den Rest seines Lebens in dieser Station zu verbringen.




  Manchmal quälte er sich mit Selbstvorwürfen, wenn er an den Kampf von Veylts gegen die Energiemedusen der Bilkotter zurückdachte. Vielleicht war sein Rückzug mit der PYE ein Fehler gewesen, und er hätte dem Ritter besser helfen können, wenn er in dessen unmittelbarer Nähe geblieben wäre.




  Dass ausgerechnet die Bilkotter das letzte lebende Mitglied des Wächterordens besiegt hatten, war Zorg bis heute unbegreiflich. Der Triumph der Bilkotter besaß für langfristig planende und denkende Wesen etwas Lächerliches, denn es war fast sicher, dass diese Zivilisation sich inzwischen selbst vernichtet hatte. Kein Volk, das auf einem niedrigen moralischen Niveau stand, konnte ein Wissen wie das der Dohuuns verkraften.




  Orbiter Zorg hoffte, dass die Vorgänge, deren Zeuge er geworden war, seinen Heimatplaneten Buran unberührt gelassen hatten. Die an Frieden und absolute Ordnung glaubenden Voghen wären nicht einmal dem kleinsten Zwischenfall gewachsen gewesen. Buran war eine Insel des Friedens, zu der Orbiter Zorg niemals zurückkehren konnte. Er kannte die Koordinaten seiner Heimat nicht.




  Seine Gedanken verloren sich in der Vergangenheit. Zorg entsann sich der tragischen letzten Augenblicke des Kontakts mit Igsorian von Veylt…




  Orbiter Zorg– Die Trennung:




  Von der neuen Position der PYE aus konnte der Orbiter die Vorgänge im Zentrum der Energiemedusen beobachten. Den Bilkottern war es offenbar gelungen, weitere Medusen aufzubauen, sodass die ZYFFO sich inmitten eines energetischen Labyrinths befand, aus dem es für sie kein Entkommen geben konnte. Alles hing davon ab, wer den längeren Atem besaß: die Bilkotter mit ihren Medusen oder von Veylt mit den Schutzschirmen der Lichtzelle. Bislang hatte Zorg kein Anzeichen für eine Schwächung der Angreifer erkennen können. Aber auch die ZYFFO machte einen unbeeinträchtigten Eindruck. Ununterbrochen funkte Zorg alle verfügbaren Daten an die ZYFFO, jedoch bezweifelte er, dass der in der Falle sitzende Ritter etwas mit diesen Informationen anfangen konnte.




  Orbiter Zorg beobachtete gespannt. Er überlegte, ob es einen Sinn hatte, mit den Waffen der PYE anzugreifen. Wenn alles richtig war, was er über die Bewaffnung des Schiffes in Erfahrung gebracht hatte, würde er möglicherweise die Aufladung der Medusen nur verstärken. Vernünftiger erschien es ihm, einen Angriff auf die plumpen Schiffe der Bilkotter zu fliegen, deren Besatzungen den Aufbau der Energiemedusen ausgelöst hatten. Doch damit würde er wenig erreichen. Die einmal entstandenen Medusen waren nicht auf diese Weise zu vernichten. Außerdem hätte ein Angriff auf die gegnerische Flotte bedeutet, dass Orbiter Zorg den Kontakt zur ZYFFO abbrechen musste– und das widersprach der wichtigsten Aufgabe, die er wahrzunehmen hatte.




  Dem Voghen blieb keine andere Wahl, als zwischen Hoffen und Bangen vor den Kontrollen seines Flugkörpers auszuharren.




  Entsetzt musste er mit ansehen, dass die Bilkotter eine weitere Meduse aufbauten. Entweder waren die latenten Kraftfelder in diesem Bereich des Kinsischdau-Sektors unerschöpflich, oder die Bilkotter hatten dank des ihnen zur Verfügung stehenden Wissens der Dohuuns gelernt, Energien aus einem anderen Bereich des Universums abzuziehen und im Kampfgebiet zu konzentrieren.




  In diesem Moment blähte sich die ZYFFO auf. Die Lichtzelle wuchs erst auf das Doppelte ihres bisherigen Umfangs, dann gewann sie weiter an Größe, verlor dabei aber an Strahlungsintensität. Orbiter Zorg eruierte prompt den im Zeitrafferprozess dargestellten Tod einer Sonne, die vor ihrem Ende wie die ZYFFO noch einmal trügerische Größe verbreitete, um danach endgültig in sich zusammenzufallen.




  Je länger er auf die Kontrollen starrte, desto unheimlicher wurde ihm der Vorgang. Zorg erkannte, dass sein spontaner Vergleich keineswegs so absurd gewesen war, wie es im ersten Erschrecken vielleicht den Anschein gehabt hatte.




  Die ZYFFO wuchs und dehnte sich aus, dabei nahm sie eine dunkelrote Farbe an. Die Energiemedusen zitterten wie mächtige Blumen im Wind. Es war ein atemberaubender Anblick, der trotz seiner schrecklichen Bedeutung etwas von einer wilden Naturschönheit besaß.




  Zorgs Mund mit den Geschmackssinnen stülpte sich nach außen. »Mein Ritter!«, rief er in größter Not, denn er sah, dass die ZYFFO nun in sich zusammenstürzte. Die Medusen krümmten sich und wiesen mit ihren Zweigen auf jenen schwach strahlenden Punkt, der eben noch die ZYFFO gewesen war. Das bedeutete, dass die Lichtzelle des Ritters proportional zu ihrem Schrumpfprozess an Masse gewann.




  Zorg erbebte.




  Schließlich verschwand die ZYFFO aus der optischen Erfassung. Nur die anderen Instrumente zeigten deutlich an, dass sie als verdichteter Klumpen mit ungeheurer Masse weiterexistierte.




  Gleich darauf stürzten die Energiemedusen in sie hinein.




  Zorg gab einen ächzenden Laut von sich. Er spürte, dass die titanischen Kräfte eines gerade entstandenen Schwarzen Loches an der PYE zerrten, und er brachte sein Schiff mit einem verzweifelten Manöver in Sicherheit.




  Die Schiffe der Bilkotter stoben in wilder Flucht auseinander.




  Die ganze Erscheinung hielt nur wenige Momente an, dann erlosch das Schwarze Loch, zu dem die ZYFFO im letzten Stadium ihrer Existenz geworden war.




  Nach allem, was er in den letzten Stunden erlebt hatte, erschien Orbiter Zorg die eintretende Ruhe trügerisch. Einer irrationalen Hoffnung folgend, verharrte er mit der PYE an der aktuellen Position. Vielleicht, redete er sich ein, würde die ZYFFO wieder entstehen. Doch dieser Wunsch erfüllte sich nicht, Zorg wartete vergeblich.




  Schließlich ortete er eine winzige im Weltraum treibende Gestalt. Mit den Traktorstrahlen der PYE holte er das Wesen an Bord.




  Erst als es vor ihm lag, erkannte er Donnermann.




  Zorg schleppte den Androiden von der Schleusenluke in die Zentrale der PYE. Donnermann trug weder einen Schutzanzug noch eine andere Vorrichtung, die sein Überleben im Vakuum ermöglicht hätte– trotzdem schien er nicht tot zu sein. Er fühlte sich merkwürdig fest an, als hätte er die Beschaffenheit seiner Zellstruktur verändert. Zorg wusste, dass es Lebensformen gab, die im Weltraum kristallisierten, ohne zu sterben. Wurden sie durch kosmische Vorgänge wie Sonnenwind, Gravitation und Lichtdruck auf Planeten getrieben, konnten diese kristallinen Strukturen jederzeit wieder zum Leben erwachen.




  Tatsächlich hob Donnermann nach einiger Zeit den Kopf und richtete sich auf. Das hellhäutige, wie aus einem Guss geschaffene Kunstwesen trat vor die Kontrollen. »Ist sie weg?«, fragte es.




  »Wer?«, wollte Zorg wissen und verwünschte im gleichen Augenblick seine Begriffsstutzigkeit.




  »Die ZYFFO!« Donnermann machte keineswegs den Eindruck eines Wesens, das eben erst mit knapper Not dem Tod entronnen war.




  »Sie ist in sich selbst zusammengefallen!«, antwortete Zorg.




  Donnermann nickte bedächtig. »Das ultimate Sicherheitssystem für den Ernstfall hat also funktioniert«, stellte er zufrieden fest.




  »Die ZYFFO ist demnach nicht vernichtet worden?«, fragte der Orbiter ungläubig. »Aber wo befindet sie sich?«




  »Natürlich wurde sie vernichtet!«, erwiderte Donnermann verächtlich. »Aber mit ihrem Untergang hat sie den Ritter gerettet.«




  »Und wo befindet er sich?«




  »Das weiß ich nicht. Ich habe jedoch eine Botschaft für dich. Es ist der letzte Befehl von Veylts an seinen Orbiter: Du sollst dich auf die Suche nach Igsorian von Veylt begeben.«




  »Das werde ich tun«, versprach der Voghe mit Nachdruck. »Gibt es Anhaltspunkte, wo ich ihn finden könnte?«




  »Nein«, sagte Donnermann.




  Orbiter Zorg sah ihn nachdenklich an. »Wie kommt es, dass du nicht mit der ZYFFO verschwunden bist?«




  »Von Veylt hat mich von Bord katapultiert. Es war eine Art Transmittersprung ins Nichts. Der Ritter kalkulierte richtig, als er annahm, dass du noch eine Zeit lang auf ihn warten würdest.«




  »Was geschieht nun?«, wollte Zorg wissen. »Wirst du bei mir bleiben und in meine Dienste treten?«




  »Du musst verrückt sein«, fuhr Donnermann ihn ungehalten an. »Der Androide eines Mitglieds des Wächterordens im Dienst eines Orbiters? Wie stellst du dir das eigentlich vor?«




  »Was willst du sonst tun?«




  »Ich werde mich auflösen.« Donnermanns Stimme bekam einen nachdenklichen Unterton. »Wie du sicher fühlst, habe ich dich niemals leiden können, Zorg. Mein Misstrauen gegen dich war berechtigt, denn mit dir als Orbiter hat der Ritter die einzige Niederlage seiner Laufbahn hinnehmen müssen.«




  »Ich bin mir keiner Schuld bewusst!«, sagte Zorg wütend.




  »Manchmal träumte ich davon, selbst als Orbiter zu arbeiten«, fuhr Donnermann fort, ohne auf Zorg zu hören. »Leider bekam ich nie eine Chance.« Seine weiße Gestalt schien sich in den Facettenaugen des Voghen zu spiegeln.




  »Deshalb hasst du mich«, stellte Zorg fest. »Du neidest jedem Orbiter seinen Posten.«




  »Ich war dem Ritter näher als jeder von euch!«




  »Aber nur räumlich. In den Einsätzen verschmolzen Ritter und Orbiter zu einer Einheit– diesen Vorzug hast du nie genossen.«




  »Eine feine Einheit«, spottete Donnermann. »Wenn es dir tatsächlich gelungen wäre, eins zu sein mit deinem Ritter, dann wäre die ZYFFO nicht vernichtet worden.«




  »Ich bin mir keiner Schuld bewusst«, wiederholte Zorg hartnäckig. Im Gegensatz zu seiner energisch hervorgebrachten Beteuerung fühlte er sich dennoch für das Schicksal von Veylts verantwortlich.




  »Es gibt nichts mehr zu sagen.«




  Donnermann löste sich auf. Es war ein schnell ablaufender Prozess. Das Kunstwesen glühte von innen heraus auf und verging in diesem kalten Feuer.




  Orbiter Zorg ließ sich in den Sitz vor den Kontrollen zurücksinken. »Ich werde dich suchen, mein Ritter«, sagte er leise. »Wenn es sein muss, bis an mein Lebensende.«




  Jedes Mal, wenn Perry Rhodan die Begleitroboter des Fährotbragers beobachtete, argwöhnte er, dass das LARD sie nicht dafür vorgesehen hatte, das Vielgliederfahrzeug vor einem Angriff der Biophore-Wesen zu schützen, sondern um zu verhindern, dass die Suskohnen einen Blick ins Innere der stählernen Raupe warfen. Wenn es zu einem ernsthaften Konflikt mit Malgonen oder anderen Gegnern gekommen wäre, hätten sich die Roboter natürlich auf die Seite des Einsatzkommandos gestellt. Doch bis dahin erfüllten sie den Auftrag, keinen Raumfahrer der 1-DÄRON in den Fährotbrager hineinzulassen.




  Rhodan zerbrach sich den Kopf darüber, ob das angeblich transportierte Schaltelement einen derartigen Aufwand rechtfertigte. Ohnehin war die Geheimniskrämerei geradezu grotesk und nur dazu angetan, die Neugier des Begleitkommandos anzustacheln. Dies umso mehr, als bisher nichts Gravierendes geschehen war. Weder von den Scouts noch von den anderen Gruppen waren wirklich beunruhigende Vorfälle gemeldet worden.




  Der mentale Druck blieb erträglich. Der größte damit verbundene Nachteil bestand noch darin, dass die paranormalen Fähigkeiten der Mutanten davon beeinträchtigt wurden. Balton Wyt war jedenfalls bei einem telekinetischen Experiment kläglich gescheitert.




  Der Fährotbrager erreichte eine Halle, die offenbar nicht der Lagerung von Sporen gedient hatte. Nirgends gab es Einrichtungen, wie Rhodan sie aus den Berichten von Borl, Plondfair und Demeter kannte.




  Er ließ die Kolonne am Ufer eines flachen Sees anhalten. Es war schwer zu sagen, ob dieses Wasser aus einem der Reservoire der PAN-THAU-RA ausgeflossen war oder sich mit dem ökologischen System dieser Halle entwickelt hatte. Eine Eigenschaft war jedenfalls charakteristisch für die aus den On- und Noon-Quanten hervorgegangene Fauna und Flora: Sie hatte sich in einem Maß an die an Bord herrschenden Bedingungen angepasst, wie Rhodan es nicht einmal auf besonders lebensfreundlichen Planeten erwartet hätte.




  Und nicht nur das. Wo Biophore-Pflanzen und Biophore-Wesen Fuß gefasst hatten, waren sie dazu übergegangen, die äußeren Bedingungen in ihrem Sinn umzufunktionieren. Dabei waren unzählige in sich geschlossene Miniatursysteme entstanden.




  Rhodan bezweifelte, dass dies allein durch die Manipulationen der unbekannten Machthaber erreicht worden war. Es hing eher mit den natürlichen Eigenschaften der Quanten zusammen, deren Aufgabe es schließlich war, Leben auf Ödwelten zu tragen.




  Die Mächte von jenseits der Materiequellen hatten sorgfältig geplant. Je eindeutiger die Beweise wurden, die Rhodan dafür zu sehen bekam, desto mehr wuchs seine Sorge, dass diese geheimnisvollen Wesen längst vom Verschwinden der PAN-THAU-RA wussten und die befürchteten Gegenmaßnahmen schon eingeleitet hatten.




  Als er am Ufer des Sees stand und gedankenverloren beobachtete, wie unterschiedlichste Geschöpfe durch das klare Wasser glitten, hörte er jemanden neben sich treten. Er hob den Kopf und sah Atlan. Sorgenvoll schaute der Arkonide zum jenseitigen Ufer hinüber.




  »Kommandant Rotoskair hat einen Boten geschickt. Dort drüben treiben sich versprengte Malgonen herum. Sie ergriffen zwar die Flucht vor Rotoskair und seinen Begleitern, aber das bedeutet nicht, dass sie sich nicht an anderer Stelle zum Angriff zusammenfinden.«




  Rotoskair war der suskohnische Name, den der Emotionaut Mentro Kosum trug, seit sie an Bord der 1-DÄRON gegangen waren. Nur als angeblich von einem Suchunternehmen zurückgekehrtes Suskohnen-Kommando hatten die Menschen von der SOL und der BASIS eine Möglichkeit, das Vertrauen des Alles-Rads zu gewinnen. Rhodan wusste dass Kosum keinen Boten schicken würde, wenn er nicht zutiefst beunruhigt war. Die Tatsache, dass der Emotionaut auf Funkkontakt verzichtet hatte, war ein weiterer Hinweis auf seine Einschätzung der Lage.




  »Ich wundere mich seit einiger Zeit, dass wir unangefochten vorankommen«, erwiderte Rhodan. »Unser Vorteil dürfte die Aufsplitterung in mehrere Gruppen sein. Der Gegner ist noch unschlüssig, wem er die größte Aufmerksamkeit widmen soll. Das kann sich jedoch von einer Minute zur nächsten ändern. Die Angriffe der Malgonen auf die Festung und ihre Einsickerungstaktik nach Quostoht haben bewiesen, dass die Gegenseite strategisch denkt. Also wird sie auch herausfinden, dass der Fährotbrager der zentrale Punkt ist.«




  »Die anderen Gruppen werden uns rechtzeitig warnen, sobald Gefahr droht«, sagte der Arkonide.




  Rhodan schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn man uns einen Hinterhalt legt. Wir müssen doppelt vorsichtig sein, dass wir nicht in eine Falle geraten. Der Gegner wird allerdings erst angreifen, sobald er seines Sieges sicher sein kann.«




  »Hoffentlich hast du unrecht. Was sollen wir tun, wenn es ernst wird? Den Fährotbrager zurücklassen und die Flucht ergreifen?«




  Rhodan war entschlossen, das Fahrzeug mit der gleichen Vehemenz zu verteidigen wie sein eigenes Leben. Dabei folgte er mehr einer inneren Stimme als seinem logischen Denken. Diese Eingebung sagte ihm, dass sich in dem Gliederfahrzeug ein Gegenstand von enormer Wichtigkeit befand. Die Eroberung der PAN-THAU-RA hing möglicherweise davon ab, ob es gelang, den Inhalt des Fährotbragers in die Hauptzentrale zu transportieren.




  Am Rumpf des Transportfahrzeugs befand sich ein Funkgerät, über das Rhodan regelmäßig Verbindung mit dem LARD aufnehmen musste. Bislang hatte er drei Routinemeldungen abgesetzt. Dieses Funkgerät hatte von Anfang an sein Interesse geweckt, denn direkte Funkkontakte zwischen Hyper- und Normalraum waren für die terranische Technik ein noch unbewältigtes Problem.




  »Ich glaube nicht, dass wir den Fährotbrager aufgeben sollten«, beantwortete er Atlans Frage. »Davon, ob wir die Maschine ans Ziel bringen oder nicht, hängt schließlich unser Erfolg ab.«




  Rhodan taxierte den Fährotbrager, um den ständig die Roboter des LARD kreisten. »Ich denke, wir sollten weiterziehen. Wer weiß, wie oft und wie lange wir noch aufgehalten werden.«




  Als Saedelaere zu sich kam, hatte er das Gefühl, eine eiserne Klammer habe sich um sein Gesicht gelegt. Allmählich erkannte er die Kontur einer vertrauten Gestalt wenige Schritte neben ihm. Es war der Ka-zwo, der die Plastikmaske an sich genommen hatte.




  »Nimroff?«, stieß Saedelaere überrascht hervor.




  »Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Kasaidere. Ich kann unbeschadet in Ihr Gesicht sehen. Das hängt nicht mit der Veränderung des Cappinfragments, sondern mit meinem Status zusammen. Ich fand Sie halb erstickt im Gebüsch liegend und hielt es für angebracht, die Maske zu lösen, damit Sie freier atmen können. Übrigens hatten Sie vor, die Maske selbst zu entfernen, wurden dann aber bewusstlos.«




  Alaska atmete auf. »Wenn man dich so reden hört, wird einem richtig warm ums Herz«, sagte er mühsam. »Ich bin froh, dass du mich gefunden hast. Wie du siehst, habe ich erhebliche Schwierigkeiten.«




  »Das ist in der Tat unübersehbar. Ich habe mir erlaubt, Sie zu untersuchen.«




  Der Ka-zwo half dem Transmittergeschädigten auf die Beine. Saedelaere war noch benommen, aber er hatte nicht die Absicht, der Schwäche nachzugeben. Vielleicht geschah doch noch das Wunderbare, und das Cappinfragment trocknete aus und fiel von seinem Gesicht ab. Wenn es Narben hinterließ, konnten diese später von Gesichtschirurgen beseitigt werden. Die Vorstellung, in Zukunft wieder ohne Maske leben zu können, war für den Zellaktivatorträger jedenfalls überwältigend. Obwohl er sich keinen Illusionen hingab, denn ebenso wahrscheinlich war, dass der Organklumpen ihn mit in den Tod reißen würde.




  »Können Sie allein gehen?«, erkundigte sich Augustus-Nimroff.




  »Klar«, behauptete der hagere Mann und ignorierte, dass er ziemlich wacklig auf den Beinen stand.




  Der Roboter schien dies zu bemerken, denn er lockerte seinen Griff nicht für eine Sekunde.




  »Ich habe einen Plan«, verkündete er.




  »Einen Plan? Du meinst, wie du mich zu den anderen bringen kannst?«




  »Keineswegs.«




  »Hast du mit deinem Schaltelement geredet?«, erkundigte sich Saedelaere in einem Anflug erzwungener Ironie.




  »Ich bitte Sie, Kasaidere!«, rief der Ka-zwo entrüstet. »Diese Geschichte gehört der Vergangenheit an, wir wollen sie nicht wieder aufrühren.«




  »Was planst du?«




  »Das Cappinfragment muss wiederbelebt werden!«




  Saedelaere starrte den Roboter ungläubig an.




  »Sie sind offenbar sprachlos«, stellte Augustus-Nimroff fest.




  »Du musst verrückt sein! Jetzt, da ich endlich eine Chance habe, den Gewebeklumpen loszuwerden, überlegst du, wie man ihn wiederbeleben könnte.«




  »Das geschieht in Ihrem eigenen Interesse«, sagte der Roboter beharrlich. »Nach allem, was ich bei der Untersuchung feststellen konnte, wäre der Tod der Zellmasse auch Ihr Ende.«




  Alaska schluckte krampfhaft.




  »Wie kannst du so sicher sein?«




  »Ich will es Ihnen erklären, Kommandant Kasaidere! Zweifellos ist die Zellmasse in Ihrem Gesicht am Absterben. Es ist durchaus möglich, dass ein Teil des Klumpens abfallen wird, aber keinesfalls alles. Die Wurzeln werden stecken bleiben, denn sie reichen sehr viel tiefer, und sie werden sich instinktiv weiter zurückziehen.«




  »Du glaubst, dass sie sich tiefer in meinen Schädel bohren würden?« Saedelaere stöhnte.




  »Das ist die schlimme Wahrheit. Die Schmerzen, die Sie zweifellos empfinden, werden höchstwahrscheinlich schon von dem Wurzelgeflecht verursacht, nicht etwa von dem sterbenden Fragment.«




  »Mein Gott«, murmelte der Maskenträger.




  »Der Zellaktivator kann Ihnen in dieser Situation nicht helfen, Kasaidere. Sie wissen ja, dass Sie gegen einen gewaltsamen Tod nicht gefeit sind.«




  »Gibt es überhaupt eine Rettung?«




  »Wir müssen eine Möglichkeit zur Revitalisierung des Cappinfragments finden. Zweifellos hängt sein Zustand mit dem mentalen Druck zusammen, der von den Quanten ausgeht.«




  Saedelaere hatte Mühe, seine Gedanken zusammenzuhalten. Er fürchtete den Tod nicht, aber er wollte nicht auf derart qualvolle Weise ums Leben kommen.




  »Einmal ist es mir gelungen, den Organklumpen an ein anderes Wesen weiterzugeben«, brachte er stockend über die Lippen. »Das war ein Schwarmgötze. Aber dieser Begriff sagt dir sicher nichts.«




  »Ich weiß, was ein Schwarmgötze ist«, widersprach Augustus. »Ich habe die Geschichte studiert, und mir ist bekannt, dass der Schwarm mit seinen Besonderheiten breiten Raum darin einnimmt.«




  »Lass es gut sein«, sagte Saedelaere grimmig.




  Augustus-Nimroff hob abwehrend beide Arme. »Ich fange lediglich an, laut nachzudenken. Wir müssen die Zellmasse in Ihrem Gesicht gegen die Quantenstrahlung immunisieren, damit sie sich erholen kann. Oder wir müssen sie wiederbeleben.«




  »Das eine scheint mir so unmöglich wie das andere.«




  Der Roboter antwortete nicht sofort. Für Saedelaere war es ziemlich unwahrscheinlich, dass Augustus eine Lösung des Problems finden würde. Trotzdem war der Ka-zwo im Augenblick seine einzige Hilfe.




  »Vielleicht sollte ich umkehren«, sagte der Transmittergeschädigte nachdenklich. »Ich könnte versuchen, die Blasse Grenze zu erreichen und nach Quostoht zurückzukehren. Dort würde sich das Fragment wahrscheinlich erholen.«




  »Wir beide allein hätten kaum eine Chance, das im Normalraum verbliebene untere Dreizehntel des Schiffes zu erreichen. Wir kennen die Lücken nicht, durch die die Malgonen nach Quostoht einsickern. Also müssten wir einen der Tunnel suchen und benutzen. Aber wie, glauben Sie, würde das LARD auf unsere Flucht reagieren?«




  Alaska sah ein, dass der Roboter recht hatte. Eine Rückkehr war vorerst ausgeschlossen. Heftige Schmerzen im Gesicht erinnerten ihn daran, dass nicht mehr viel Zeit blieb.




  Augustus-Nimroff drehte die Plastikmaske in seinen Händen. Das war eine Geste, die bei einem Menschen nachdenklich gewirkt hätte. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, das Fragment an mich zu delegieren?«, fragte er.




  3.




  Körter Bell, Außerordentlicher Kräftebeharrer und Mechanist, kehrte mit seiner siebenköpfigen Leibwache von der Inspektionsreise durch Arnthor zurück. Dass er die Reise ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt angetreten hatte, war nicht ohne besonderen Grund geschehen. Es war nötig gewesen, den Ansken zu demonstrieren, wie gelassen ihr Anführer auf das Eindringen der Fremden aus Quostoht reagierte. Dabei war Körter Bell alles andere als gelassen.




  Er war wütend auf die Malgonen und ärgerlich auf sich selbst.




  Den Malgonen galt sein Zorn, weil sie sich wegen der unerwartet harten Gegenwehr der Verteidiger zu schnell zurückgezogen hatten. Auch für Bells Selbstkritik gab es einen triftigen Grund. Er hatte einen wichtigen Faktor übersehen, nämlich die Fremden, die den malgonischen Angriff auf die Tunnelfestung zurückgeschlagen hatten und nun ihrerseits in die oberen Bereiche eingedrungen waren.




  Dieser Einmarsch war in doppelter Hinsicht ein strategisches Meisterstück. Er war nicht nur zu einem unerwarteten Zeitpunkt erfolgt, sondern zudem mit mehreren Gruppen. Körter Bell hatte deshalb die versprengten Malgonen nicht rechtzeitig zu einem Gegenschlag organisieren können.




  Er war überzeugt davon, dass es über kurz oder lang möglich sein würde, die Eindringlinge aufzuhalten. Aber jeder noch so kleine Erfolg, den ein Widersacher in seinem Herrschaftsbereich erzielte, erschien dem Anskenführer wie eine persönliche Niederlage.




  Bell hätte andere Kämpfer als die Malgonen gegen die Eindringlinge einsetzen können. Damit wäre allerdings ein unüberschaubares Risiko verbunden gewesen. Der größte Teil der Quanten-Schöpfungen war bösartig und angriffslustig, sodass es klüger erschien, sie in jenen Bereichen festzuhalten, die sie als ihren Lebensraum auserkoren hatten. Später, wenn alle Quanten freigesetzt waren und ein unerschöpfliches Reservoir an Biophore-Wesen zur Verfügung stand, konnten die Ansken ihre Eroberungspläne auf unzählige Welten ausdehnen. Dann bekamen die Kreaturen ein Betätigungsfeld, auf dem sie sich austoben konnten. Vorerst bestand jedoch die Gefahr, dass sie sich untereinander befehdeten. Nicht alle ließen sich so leicht beeinflussen wie die Malgonen.




  Der Außerordentliche Kräftebeharrer hatte seine exponierte Stellung unter den etwa vierhundert Ansken weniger seinem Mut als vielmehr seiner Schläue zu verdanken, und er gedachte, seine hervorstechendste Eigenschaft auch jetzt wieder für den eigenen Vorteil einzusetzen. Ansken und Malgonen konnten die Eindringlinge ohne die Hilfe anderer Biophore-Schöpfungen besiegen.




  Sollten alle Versuche fehlschlagen, gab es noch die Scheinzentralen. Bell war stolz darauf, dass er diese vor langer Zeit hatte errichten lassen. Seine Macht und die seines kleinen Volkes waren untrennbar mit dem Besitz der Hauptzentrale verbunden. Nur wer diese kontrollierte, beherrschte weite Bereiche und hatte die Möglichkeit, sinnvolle Experimente und Manipulationen mit Quanten und Biophore-Wesen durchführen.




  Viele seiner Artgenossen wollten indes nicht begreifen, dass ein nur vierhundert Mitglieder starkes Volk einfach nicht in der Lage war, eine generelle Ordnung in diesem gigantischen Umfeld aufrechtzuerhalten. Das brachte Bell oft in Rage. Sein System war einfach und funktionierte: Die Ansken kontrollierten alle wichtigen Räumlichkeiten und Funktionen, alles andere ließen sie treiben.




  Bell gefielen die teilweise chaotischen Zustände an der Peripherie seines Reiches auch nicht, aber als kühler Rechner ließ er sich nur auf Maßnahmen ein, die ihm durchführbar erschienen. Die Biophore-Wesen waren geschaffen worden, um bewohnte Planeten zu erobern– welchen Sinn hätte es da gehabt, sie streng unter Kontrolle zu halten?




  So war das Chaos in weiten Bereichen von Körter Bell einkalkuliert. Außerdem war es zum großen Teil ein Erbe seiner Vorgänger. Nicht, dass er grundsätzlich anderer Meinung gewesen wäre als frühere Anskenführer, aber er hätte vermutlich nicht in einem derart großen Maßstab geplant.




  Bells kurzer Ausflug nach Arnthor mochte den anderen Ansken als mutig erscheinen, in Wahrheit war das ein risikoloses Unternehmen gewesen, denn der Außerordentliche Kräftebeharrer hatte Arnthor kurz zuvor von einem Spezialtrupp der Malgonen säubern lassen. Nun, da er mit seiner Leibwache in die Hauptzentrale zurückkehrte, erwartete er neue Nachrichten über die Eindringlinge.




  Er ließ sich auf seinem bevorzugten Platz nieder.




  In einem Individualisten wie dem Anskenführer hätte wohl niemand ausgerechnet einen Insektenabkömmling vermutet– und doch sprachen seine körperlichen Attribute dafür, dass er solcher Herkunft war. Seine grazile, fast zwei Meter hohe Gestalt bot einen ästhetischen Anblick. Bells muskulöse Laufbeine beanspruchten zwei Drittel der gesamten Körperlänge und endeten in langen vierzehigen Füßen. Im tonnenförmigen, von einem rosaroten Chitinpanzer geschützten Körper vereinten sich alle wichtigen Organe. Die Schultern waren stark ausgebildet, dort saß je ein kopfgroßes Doppelgelenk mit jeweils zwei Armen. Beide Gelenke erlaubten es, dass er die vier Arme unabhängig voneinander bewegen konnte. Die vierfingrigen Hände waren von außerordentlicher Feinfühligkeit.




  In einem Trichter zwischen den Schultern saß der ovale Kopf des Ansken. Über die gesamte Vorderseite des Schädels verlief ein fünf Zentimeter breites Facettenband, das je nach Lichteinfall in allen Farben des Spektrums leuchtete und an dessen beiden Enden winzige Gehöröffnungen saßen. Der Mund war dünn und lippenlos und wesentlich kleiner als die über ihm liegenden beiden gepanzerten Nasenöffnungen.




  Am erstaunlichsten wäre einem unbeteiligten Beobachter Bells Geschlecht erschienen, denn die überall im Universum nach identischen Gesetzen ablaufende Evolution ließ es in der Regel nicht zu, dass Insektenvölker von einem männlichen Mitglied ihres Stammes regiert wurden. Nach einem Grund für das Fehlen einer Anskenkönigin an Bord der PAN-THAU-RA befragt, hätte Bell eine für ihn unerfreuliche Vergangenheitsforschung betreiben müssen. Aber gerade dies wurde von den Insektenabkömmlingen vermieden, hätte es ihnen doch eine schreckliche Wahrheit ins Bewusstsein gerufen. Sie, die stolzen Ansken, waren als Erste an Bord des Sporenschiffs mit Noon-Quanten manipuliert worden. Die Herrschaft, die sie nun ausübten, hatten sie erst später angetreten.




  Körter Bell beschäftigte sich momentan nicht mit diesen Aspekten seiner Herkunft. Seine Überlegungen waren stattdessen auf zukünftige Ereignisse gerichtet, und dazu gehörte seit Kurzem die Überwältigung der aus Quostoht stammenden Eindringlinge.




  Der Anskenführer hatte seine Titel mit Bedacht gewählt. Als Außerordentlicher Kräftebeharrer war er das Symbol für Kontinuität und als Mechanist der Garant für eine erfolgreiche Funktionskontrolle fast aller von den Ansken besetzten Anlagen. Kein Wunder, dass seine Artgenossen davon überzeugt waren, dass auch das neue Problem gelöst werden konnte.




  Körter Bell schickte seine Leibwächter in die anderen Bereiche der Centrale, denn gegenüber seinen Untertanen trat er gern als väterlicher Freund und Vertrauter auf. Dann erst machte er sich bereit, die vorliegenden Berichte anzuhören.




  Pelter Torn, ein junger, ungewöhnlich kluger Anske und Bell treu ergeben, hatte alle Beobachtungen zusammengefasst.




  »Die Eindringlinge marschieren weiterhin getrennt«, informierte er den Anführer. »Sie verhalten sich passiv und reagieren nur, sobald sie angegriffen werden. Offenbar wollen sie allen Streitigkeiten aus dem Weg gehen, um schnell ihr Ziel zu erreichen.«




  »Das Ziel ist zweifellos identisch mit diesem Raum hier«, sagte Körter Bell lässig und machte eine alles umfassende Geste.




  Torn sah ihn unsicher an. Von sich aus hätte er kaum zu bemerken gewagt, dass ein Gegner der Ansken jemals bis zur Hauptzentrale vordringen könnte.




  »Fahre fort!«, sagte Bell gnädig.




  »Inzwischen haben wir herausgefunden, dass die Fremden nach einem klaren System vorgehen«, sagte Torn, noch immer verunsichert. »Sie führen eine Maschine mit sich, die zweifellos in Quostoht gebaut wurde. Sie bildet das Zentrum der Kolonne und wird von etwa neunzig Wyngern begleitet.«




  »Wyngern?«, fragte Bell überrascht. »Bisher hat kaum einer, der von Quostoht aus nach oben gekommen ist, lange gelebt.«




  »Vielleicht hat das LARD eine Methode gefunden, seine Untergebenen zu immunisieren«, bemerkte Bost Ladur. Der Wissenschaftler gehörte zu Bells engsten Beratern und durfte unaufgefordert sprechen.




  »So?«, fragte Körter Bell ironisch. »Dann wären wahrscheinlich mehr als nur dreihundert Angreifer eingedrungen.«




  »Da hast du recht, Kräftebeharrer! Es muss eine andere Erklärung geben.«




  »Wir halten uns nicht damit auf.« Bell reagierte ungeduldig. »Ich will weitere Einzelheiten über dieses quostohtische Kommando.«




  »Alle anderen Gruppen, die nicht unmittelbar bei dieser Maschine sind, bilden Vor- und Nachhut oder bewegen sich seitlich von ihr«, fuhr Torn fort.




  »Ihre gesamte Aufmerksamkeit gilt dieser Maschine. Sie muss demnach sehr wertvoll sein«, bestätigte Bell. »Ich frage mich, warum die Eindringlinge sich der Mühe unterziehen, eine Maschine über die Blasse Grenze zu bringen.«




  »Darüber zerbrechen wir uns seit einiger Zeit die Köpfe«, sagte Ladur. »Wir haben noch keine zufriedenstellende Antwort gefunden.«




  »Es handelt sich um eine Waffe!« Der Anskenführer lehnte sich bequem zurück.




  »Daran haben wir auch schon gedacht«, antwortete Ladur. »Aber warum wird diese Waffe nicht eingesetzt?«




  »Vermutlich soll sie einen Überraschungseffekt erzielen. Die Wynger– wenn es wirklich Wynger sind– haben den Befehl vom LARD, ihre Waffe erst spät einzusetzen.«




  Bell liebte es, alle Fragen zu beantworten. Als Anführer musste er darauf achten, dass kein Problem ungelöst blieb. Er war der Anske, der über den Dingen stand. Er besaß die nötige Weitsicht. Das war die Rolle, in der er sich selbst gern sah und der er treu bleiben musste.




  »Es wird Zeit, dass wir den Söldnern des LARD eine Lektion erteilen«, drängte Ladur.




  »Du machst zu viel Aufhebens um diese Fremden. Wenn ich daran denke, was diesen Eindringlingen auf dem Weg hierher noch bevorsteht, kann ich nur Mitleid für sie empfinden.«




  Bell deutete damit an, dass sich das Problem von selbst lösen würde. Da er jedoch ungern etwas dem Zufall überließ, hatte er bereits einige Vertraute losgeschickt. Sie sollten Vorkehrungen treffen, um die Kolonne der Wynger aufzuhalten.




  Dem Anskenführer bereitete es Vergnügen, in der Hauptzentrale zu sitzen und sein Spiel zu spielen.




  Plondfair befand sich zum zweiten Mal im oberen Bereich der PAN-THAU-RA. Aber erst seit er und seine sechs Begleiter in eine Lagerhalle eingedrungen waren, in der Regale mit den Energieflaschen der On- und Noon-Quanten standen, kam ihm die Umgebung einigermaßen vertraut vor.




  Überall dort, wo ein Durchkommen für den Fährotbrager möglich erschien und keine sichtbare Gefahr drohte, brachten die Scouts ihre Markierungen an. Die zweite Gruppe unter der Führung von Fellmer Lloyd ging ebenso vor. Den Nachfolgenden standen also stets zwei Wege zur Verfügung.




  Während seines ersten Aufenthalts an Bord des Sporenschiffs hatte der Lufke sich geschworen, niemals hierher zurückzukehren. Er hatte sich dennoch schnell für Rhodans Plan begeistert und sich von den falschen Suskohnen als angeblicher Flüchtling gefangen nehmen lassen. Da er mit einem scharfen Verhör durch das LARD gerechnet hatte, war er geradezu erleichtert gewesen, dass ihn die herrschende Institution ohne weitere Umstände der Einsatzgruppe zugeteilt hatte.




  Seit Plondfair erkannt hatte, dass die Zivilisation der Wynger vom Alles-Rad manipuliert wurde, war er entschlossen, dessen Geheimnis aufzudecken. Die Erkenntnis, dass das Alles-Rad den Mythos um die eigene Existenz nur aufgebaut hatte, um die Wynger für die Suche nach einem mysteriösen, als ›Auge‹ bezeichneten Objekt zu missbrauchen, hatte ihm einen schweren Schlag versetzt. Alles, woran er geglaubt hatte, war damit zusammengebrochen. Doch seine Enttäuschung war schnell in Entschlossenheit umgeschlagen.




  Manchmal dachte Plondfair an jenen schicksalhaften Tag auf Kschur zurück, an dem seine Nährmutter Koßjarta den lebensgefährlichen Unfall erlitten hatte. Das war der auslösende Faktor gewesen, zusammen mit seiner Berufung.




  Plondfair zweifelte nicht daran, dass das LARD und das Alles-Rad identisch waren, zumindest zwei Komponenten einer einzigen Macht.




  Der Standort der PAN-THAU-RA und alles, was sich an Bord ereignet hatte, machten deutlich, dass das Alles-Rad von hier aus seine Manipulationen begonnen hatte. Wahrscheinlich hatte es sich so sehr auf die Suche nach dem geheimnisvollen Auge konzentriert, dass es dabei die eigene Sicherheit vernachlässigt hatte. Währenddessen waren die im Hyperraum befindlichen Sektoren des Sporenschiffs an seine Gegner verloren gegangen.




  Wenn das Alles-Rad oder das LARD in der PAN-THAU-RA geschlagen worden war, hatten die Terraner und ihre Verbündeten ebenfalls Chancen, ihr Ziel zu erreichen.




  Plondfair dachte an Demeter. Vor vielen tausend Jahren war sie als Mitglied eines Suchkommandos ausgebildet worden und hatte mit anderen Wyngern das Tschuschik-System verlassen. Der Zufall hatte sie zur Heimatwelt der Terraner geführt, wo sie im Tiefschlaf Jahrtausende überdauert hatte. Nun war sie mit der BASIS in ihre Heimatgalaxis zurückgekehrt und gewann allmählich ihr verlorenes Gedächtnis zurück.




  Der Lufke bedauerte, dass Demeter nicht ebenfalls an Bord der 1-DÄRON gegangen war. Doch das LARD hätte möglicherweise ihre wahre Identität erkannt, und damit wäre das gesamte Unternehmen zum Scheitern verurteilt worden.




  »Träumen Sie?«, sprach ihn einer seiner Begleiter an, ein stämmiger Terraner, dessen richtigen Namen der Lufke nicht einmal kannte. Er wusste nur, dass der Mann jetzt Baldain genannt wurde.




  Plondfair lächelte und entschuldigte sich. »Ich habe darüber nachgedacht, dass ich mich schon in einer Lagerhalle wie dieser aufgehalten habe«, sagte er. »Hier sind aber bislang keine Flaschen ausgeplündert worden.«




  »Nach allem, was wir erfahren haben, wird es nicht mehr lange dauern, bis die Bestände angegriffen werden.« Baldain warf einen grimmigen Blick in die Runde.




  »Nicht, wenn wir rechtzeitig eingreifen«, sagte Plondfair.




  Nacheinander wandten sich nun alle Scouts ihm zu. »Ich glaube, dass der Fährotbrager diese Halle leicht durchqueren kann«, fuhr er fort. »Machen Sie überall die verabredeten Zeichen!«




  »Wir haben viel Zeit verloren«, sagte ein Mann, der den suskohnischen Namen Galsair trug. »Ich habe mich noch einmal in den Räumen umgesehen, die wir gerade erst hinter uns gelassen haben, und dabei die näher kommende Vorhut von Torsaiden bemerkt.«




  Plondfair verstand den versteckten Vorwurf, dass er sich beim Erkunden der vor ihnen liegenden Abschnitte zu viel Zeit ließ. »Ich weiß, was uns hier alles widerfahren kann«, versetzte er. »Gerade deshalb müssen wir vorsichtig operieren.«




  Er gab den anderen das Zeichen, weiterzugehen.




  Schon Minuten später erreichten sie das Ende der Halle und gelangten in einen hell erleuchteten Bereich, in dem zahllose Maschinenblöcke standen. Flechten und Moose wucherten überall, und auf dieser organischen Schicht wurzelten andere Pflanzen.




  Plondfair, der einen fast paranormalen Sinn für bevorstehende Entwicklungen besaß, glaubte plötzlich jemanden in der Nähe wahrzunehmen. Nicht irgendein Biophore-Wesen, sondern eine Existenzform, die über eine ungewöhnlich starke Ausstrahlung verfügte.




  »Vorsicht!«, mahnte der Wynger seine Begleiter. »Etwas lauert unmittelbar vor uns und scheint uns zu beobachten.«




  »Ich kann nichts erkennen«, sagte Galsair.




  In diesem Augenblick nahm Plondfair aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Er fuhr herum und sah gerade noch, dass ein nahezu quadratisch anmutendes vierbeiniges Wesen unter einer der Maschinen verschwand.




  Baldain riss den PT-Tucker hoch.




  »Niemand eröffnet das Feuer, solange keine akute Gefahr besteht!«, befahl Plondfair. »Der Fremde hat sich versteckt. Das heißt, dass er uns nicht angreifen will.«




  »Dann sollten wir ihn unbeachtet lassen und weitergehen«, kommentierte eine Frau.




  »Und was ist mit denen, die nach uns kommen? Wir müssen herausfinden, ob Gefahren drohen.«




  Der Lufke nahm die Multitraf-Spirale vom Rücken und näherte sich der überwucherten Maschine. Der Individualschirm seines Anzugs war eingeschaltet. Vor dem Maschinenblock blieb er stehen und hob die Waffe.




  »Wir haben dich gesehen!«, sagte er, obwohl er kaum daran glaubte, dass das Wesen Wyngerisch verstand. »Es ist besser, wenn du hervorkommst und uns sagst, wer du bist.«




  Zu seiner Überraschung schob sich aus einer Lücke ein Tentakelhals, an dessen Ende ein elliptischer Kopf mit zwei starren Facettenaugen saß. Die fremden Augen schienen Plondfair anzustarren. Von dem dazugehörigen moosgrünen Körper konnte der Lufke nur die schuppige obere Hälfte und einen Teil des Rückenpanzers sehen. Am Übergang zur Brust saß eine Öffnung, die Plondfair für ein Sprechorgan hielt.




  Das ist bestimmt kein Biophore-Wesen!, ging es Plondfair durch den Sinn.




  Er wusste, dass zahlreiche Intelligenzen durch verschiedene Umstände auf die PAN-THAU-RA verschlagen worden waren. Wahrscheinlich hatte er einen dieser Bedauernswerten vor sich. Es schien sich um einen Echsenabkömmling zu handeln.




  Das Wesen schob sich langsam unter der Maschine hervor. Plondfair konnte sehen, dass seine gesamte vordere Körperhälfte von Schuppen bedeckt war. Es stand etwas unsicher auf seinen vier Beinen.




  »Kannst du mich verstehen?«, wollte der Lufke wissen.




  »Wenig«, lautete die überraschende Antwort.




  Plondfair blickte sein Gegenüber überrascht an. »Du musst schon früher Wesen begegnet sein, die Wyngerisch sprechen. Das gibt uns die Möglichkeit, unsere Translatoren zu justieren und uns mit dir zu unterhalten. Wie heißt du und woher kommst du?«




  »Heißen?«, wiederholte der Vierbeinige verständnislos. Dann deutete er mit einem seiner Arme auf die Maschine, unter der er gerade hervorgekrochen war. »Von dort!«




  Plondfair lächelte über das Missverständnis. Er war endgültig überzeugt, dass er kein kriegerisches Biophore-Wesen vor sich hatte.




  »Ich fragte dich nach deinem Namen!«




  »Zorg«, lautete die Antwort. »Ich bin Orbiter Zorg.«




  Das Wyngerisch, das dieses Wesen sprach, klang derart verstümmelt, dass die alte Sprachform der Suskohnen im Vergleich dazu regelrecht gepflegt erschien.




  »Gut, Orbiter Zorg. Mein Name ist Plondfair.«




  »Du…« Der Gepanzerte suchte nach passenden Worten. »Du passt… nicht.«




  Plondfair dachte über diese Äußerung nach und glaubte, sie richtig zu interpretieren.




  »Ich bin nicht von hier! Und ich denke, dass du ebenfalls nicht hierher gehörst.«




  Er hatte inzwischen seinen Translator eingeschaltet. Orbiter Zorg benutzte Worte aus seiner eigenen Sprache und vermischte sie mit wyngerischen Begriffen. Auf diese Weise würde das Übersetzungsgerät schnell eine brauchbare Verständigungsbasis finden.




  »Er ist unbewaffnet und völlig ungefährlich«, mischte sich Baldain ein. »Warum sollen wir uns länger mit ihm beschäftigen? Wenn wir uns darauf einlassen, werden wir bald hinter unserer eigenen Nachhut operieren.«




  »Sehen Sie nicht, dass er etwas Besonderes ist?«, fuhr Plondfair den Terraner an. »Er gehört nicht zu den Biophore-Züchtungen.«




  »Woher wollen Sie das wissen?« Baldain hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. Damit war die Sache für ihn erledigt.




  Plondfair wandte sich erneut an den Gepanzerten. »Ich hoffe, dass wir uns bald besser verständigen können, Orbiter Zorg. Deshalb werde ich dich zu unserer Hauptgruppe bringen.«




  Er war nicht sicher, ob Zorg ihn verstand, deshalb untermalte er das Gesagte mit Handzeichen. Das Echsenwesen zog misstrauisch den Kopf zwischen Rückenpanzer und Schultern zurück.




  Plondfair wandte sich an die Scouts. »Ihr müsst eine Zeit lang ohne mich auskommen. Ich werde Zorg zu Kommandant Danair bringen.«




  »Und weshalb?«, fragte Baldain mürrisch.




  »Weil ich mir von seinen Berichten Aufschlüsse über die Gegebenheiten in diesem Bereich erhoffe. Und noch aus einigen anderen Gründen mehr.« Plondfair nickte Baldain zu. »Sie übernehmen das Kommando. Gehen Sie in der bewährten Weise vor und vermeiden Sie jedes Risiko.«




  Als Baldain und seine fünf Begleiter gleich darauf zwischen den Maschinenblöcken verschwanden, war Plondfair mit dem Gepanzerten allein. Der Lufke wusste, dass er sich auf sein Gespür verlassen konnte. Es sagte ihm, dass Orbiter Zorg bedeutsam war.




  Er unterhielt sich mit dem Fremden über einfache Dinge. Der Translator erhielt auf diese Weise die notwendigen Grundbegriffe.




  Sehr bald kam die Vorhut des Einsatzkommandos. Der Lufke hatte Zorg schon darauf vorbereitet, denn er wollte nicht, dass die kurze Bekanntschaft mit dem Gepanzerten mit dessen überstürzter Flucht endete.




  Kershyll Vanne ließ seine Gruppe weitergehen, während er selbst kurz mit Plondfair redete. Der ehemalige Berufene erklärte dem Konzept, was er vorhatte.




  »Hoffentlich versprechen Sie sich nicht zu viel«, erwiderte Vanne skeptisch. »Vielleicht ist Zorg wirklich kein Biophore-Wesen. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass er mehr weiß als andere.«




  Vanne schaltete sein Flugaggregat ein und folgte der Vorhut mit hoher Beschleunigung.




  Plondfair fuhr mit seinem Gespräch fort. Orbiter Zorg hatte längst verstanden, worauf es dabei ankam.




  Inzwischen hatte der Lufke dem Vierbeiner verdeutlicht, dass er und seine Begleiter von außerhalb gekommen waren. Wie Plondfair vermutet hatte, war auch Zorg von außerhalb gekommen. Offenbar hatte er sich mit seinem Raumschiff zu nahe an die PAN-THAU-RA herangewagt und war von Robotern an Bord geholt worden.




  Orbiter Zorg zeigte seine Freude über die Begegnung deutlich. Er schien schon längere Zeit den Kontakt zu Schicksalsgefährten zu suchen. Gewisse Äußerungen Zorgs ließen den Lufken vermuten, dass der Vierbeinige ihn und seine Begleiter schon während des ersten Aufenthalts im Hyperraumbereich der PAN-THAU-RA beobachtet hatte.




  Bis die Hauptgruppe mit dem Fährotbrager kam, war Plondfair bereits in der Lage, sich gut mit Orbiter Zorg zu verständigen. Rhodan-Danair und Atlan-Gantelvair kamen zu ihnen.




  »Das ist Orbiter Zorg«, stellte Plondfair den Fremden vor. »Er ist ein Voghe von Buran, den das Schicksal auf die PAN-THAU-RA verschlagen hat. Seitdem hatte er ein paarmal Kontakt mit Wesen, die Wyngerisch sprechen.«




  Rhodan ließ die Kolonne anhalten. Auch der Fährotbrager kam zum Stehen.




  »Was haben Sie alles herausgefunden?«, fragte der Terraner.




  »Orbiter Zorg befindet sich seit Langem auf der Suche nach einer Person, die für ihn von überragender Bedeutung zu sein scheint. Dabei ist er wohl nicht immer vorsichtig gewesen. Das wurde ihm zum Verhängnis.«




  Rhodan wandte sich direkt an den Fremden. »Was kannst du uns über diesen Teil des Sporenschiffs berichten?«, erkundigte er sich.




  »Darüber habe ich ihn schon befragt«, antwortete Plondfair anstelle des Voghen. »Er weiß weniger als wir.«




  Rhodan sah Orbiter Zorg nachdenklich an.




  »Vermutlich will er sich uns anschließen.«




  »Das ist richtig«, stimmte Plondfair zu.




  »Wen suchst du seit langer Zeit?« Rhodan wandte sich abermals an den Vierbeinigen.




  Orbiter Zorg wartete die Übersetzung des Translators ab. »Ich suche Igsorian von Veylt, den Ritter der Tiefe«, antwortete er dann. »Von Veylt ist das letzte lebende Mitglied des Wächterordens. Seine Aufgabe war es, für Recht und Ordnung zu sorgen.«




  »Das nehmen viele für sich in Anspruch!« Der Terraner verzog das Gesicht. »Außerdem dürfte ein Einzelner damit doch etwas überlastet sein.«




  Soweit Plondfair das feststellen konnte, schien Zorg darüber enttäuscht zu sein, wie wenig Eindruck seine Erklärung hervorgerufen hatte.




  »Bist du sicher, dass dieser Igsorian von Veylt überhaupt noch lebt?«, fasste Rhodan nach. »Andernfalls wäre deine Suche bereits sinnlos geworden.«




  »Er muss noch am Leben sein. Sonst wären längst alle Sterne erloschen.«




  »Wie bitte?«, entfuhr es Rhodan.




  »Zorg hat mir schon von diesem Mythos erzählt«, wandte Plondfair ein. »Er ist fest davon überzeugt, dass das Universum untergehen wird, sobald kein Ritter der Tiefe mehr am Leben ist.«




  »Das ist ein noch schlimmerer Irrglaube als der an das Alles-Rad«, bemerkte Atlan grimmig. »Ich kann mich nur wundern, was sich manche machthungrige Despoten einfallen lassen, um andere an sich zu binden und zu versklaven.«




  »Zorg macht durchaus nicht den Eindruck eines Wesens, das sein bisheriges Leben in Sklaverei zugebracht hat«, widersprach Plondfair. »Er scheint diesen Igsorian von Veylt über alle Maßen zu verehren.«




  »Genau wie die Wynger das Alles-Rad!«, versetzte Atlan spöttisch.




  »Für uns zählt nur, dass hier ein Wesen steht, das uns um Hilfe bittet«, sagte Rhodan. »Ich werde Orbiter Zorg erlauben, mit uns zu ziehen.«




  »Wie wollen wir das gegenüber dem LARD verantworten?«, fragte Wyt. »Wir müssen damit rechnen, dass die Begleitroboter des Fährotbragers das LARD informieren.«




  »Die Verantwortung übernehme ich!«, sagte Rhodan entschlossen. »Dem LARD geht es ohnehin nur darum, die Hauptzentrale zurückzuerobern und das Schaltelement dorthin zu bringen.«




  »Trotzdem bin ich der Ansicht, dass wir vorsichtig sein sollten«, wandte Atlan ein. »Dieser Orbiter Zorg muss nicht wirklich das sein, was er vorgibt. Es könnte sich auch um einen Spion der Ansken handeln.«




  »Das ist lächerlich!«, empörte sich Plondfair. »Jeder von uns sieht, dass wir es nicht mit einem Biophore-Wesen zu tun haben.«




  »Ich werde nicht um Hilfe betteln!«, sagte Zorg stolz. »Nötigenfalls ziehe ich allein weiter.«




  »Du kannst bei uns bleiben!« Rhodan nickte Plondfair zu. »Damit ist die Angelegenheit erledigt.« Im gleichen Atemzug wandte sich der Terraner an Atlan. »Hast du je von Igsorian von Veylt und den Rittern der Tiefe gehört?«




  »Natürlich nicht«, antwortete der Arkonide. »Dies scheint nur eine jener unzähligen Geschichten von Wesen zu sein, die sich als Mittelpunkt des Universums betrachten.«




  »Diese Geschichte hat dennoch einen eigenartigen Reiz«, sagte Rhodan nachdenklich. »Eigentlich ist es bedauerlich, dass wir ihr nicht nachgehen können.«




  Er ließ ein Flugaggregat für Orbiter Zorg bringen, dessen Funktion der Voghe schon nach der ersten Erklärung verstand, dann gab er das Zeichen zum Aufbruch. Orbiter Zorg hielt sich dicht hinter ihm.




  Atlan warf einen Blick zurück. »Jetzt bist du der Ritter dieses Narren!«, bemerkte er sarkastisch.




  Die Veränderung seiner Situation war so plötzlich gekommen, dass es Orbiter Zorg schwerfiel, sich auf die neuen Gegebenheiten einzustellen. Als die Fremden in der Nähe seines Verstecks erschienen waren, hatte er sofort erkannt, dass sie nicht zu jenen monströsen Wesen gehörten, die in der Station hausten. Bewusst hatte er seine Entdeckung provoziert, obwohl ihm dies zunächst wie ein lebensgefährliches Risiko erschienen war.




  Nun hatte er endlich Verbündete, nach denen er bislang erfolglos Ausschau gehalten hatte. Er war nicht mehr allein. Zum ersten Mal durfte er wieder hoffen, entkommen zu können. Offensichtlich unternahmen die Wesen, die sich Suskohnen nannten, einen Feldzug gegen jemanden, der in diesem Bereich der Station die Macht ausübte. Das machte den Aufenthalt in ihrer Nähe gefährlich. Trotzdem wäre Orbiter Zorg nicht bereit gewesen, seine neue Position wieder gegen die relative Sicherheit der Einsamkeit einzutauschen.




  Er registrierte sehr wohl, dass ihm einige Suskohnen mit Misstrauen begegneten. Geraume Zeit würde vergehen, bis sie ihn als vollwertiges Mitglied ihrer Gemeinschaft anerkannten, aber das war seine geringste Sorge. Die Suskohnen waren für ihn der Schlüssel für sein Entkommen aus diesem gigantischen Gefängnis, und das allein zählte. Darüber hinaus machte er sich zumindest vage Hoffnungen, dass sie, wenn sie ihn erst besser kannten, ihn bei der Suche nach Igsorian von Veylt unterstützen würden. Er glaubte nicht, dass sie wirklich noch nichts vom Wächterorden der Ritter der Tiefe gehört hatten. Diese Unwissenheit gaben sie wahrscheinlich nur vor, um ihn zu prüfen.




  Nach all den Rückschlägen, die Orbiter Zorg seit der Niederlage im Kinsischdau-Sektor erlebt hatte, konnte er endlich wieder Hoffnung schöpfen und einigermaßen zuversichtlich in die Zukunft sehen.




  4.




  Konter Damm erinnerte sich nicht, wann er zum ersten Mal Abscheu vor seinesgleichen empfunden hatte. Inzwischen war es für ihn eine Zumutung, sein Leben in der Nähe anderer Ansken verbringen zu müssen. Besonders schlimm wurde, dass er seine Empfindungen vor allen verborgen halten musste. Sie hätten ihn umgebracht, wäre seine wahre Gesinnung bekannt geworden.




  Für ihn waren die Ansken bösartig und aggressiv, denn ihr einziges Ziel bestand darin, den eigenen Machtbereich auf ferne Welten auszudehnen. Sie benutzten Lebenskeime, die nicht ihnen gehörten, zur Manipulation und Züchtung verschiedenster Wesen. Konter Damm verurteilte, was die anderen taten, aber er war als Einzelner zu schwach, um dagegen einzuschreiten. Seine Hoffnung, dass außer ihm noch andere Ansken ihre wahre Gesinnung verbargen, hatte sich längst als trügerisch erwiesen. Er war allein. Manchmal drohte er an dieser Einsamkeit zu verzweifeln, dann war er nahe daran, zu Körter Bell zu gehen und ihm die Wahrheit ins Gesicht zu schreien.




  Die Zeit hatte Konter Damm jedoch gelehrt, seine Situation gelassener zu beurteilen und Antworten auf die Frage nach seiner Andersartigkeit zu suchen. Er hatte über sich und sein Volk nachgedacht und war zu der Erkenntnis gelangt, dass alle Antworten im Dunkel der Vergangenheit begraben lagen.




  Manchmal unterlag er einem rätselhaften Phänomen, das in einem noch unbekannten Zusammenhang mit seiner eigenen Verfassung zu stehen schien. Er hatte dann den Eindruck, dass jemand, der weit von ihm entfernt lebte, Verbindung zu ihm aufzunehmen versuchte. In Damms Bewusstsein entstand stets dann ein Name oder ein Begriff– Bruilldana oder so ähnlich.




  Konter Damm wusste nichts damit anzufangen, doch er fühlte, dass der oder die Unbekannten verzweifelt bemüht waren, besseren Kontakt zu ihm zu bekommen. Seit er das Phänomen erstmals wahrgenommen hatte, sehnte er sich nach einer engeren Verbindung zu dieser seltsamen Wesenheit. Auf jeden Fall war er sicher, dass das Dasein der Ansken noch eine andere Komponente besaß als Machtgier und Eroberungssucht.




  Damm hatte begonnen, sich mit der Geschichte seines Volkes zu befassen, und dabei festgestellt, dass Spuren, die in die Vergangenheit führten, einfach ausgelöscht worden waren. Trotzdem gab es Hinweise, dass früher mehr Ansken gelebt hatten, die ihm in Fühlen und Denken ähnlich gewesen sein mussten. Wo immer die Herkunft ihres zahlenmäßig kleinen Volks lag, sie hatten sich erst allmählich zu dem entwickelt, was sie nun waren.




  Früher hatte Damm in den Labors gearbeitet, in denen die Ansken mithilfe freigesetzter Quanten ihre schrecklichen Experimente durchführten. Er hatte diese Aufgabe jedoch als unerträglich empfunden und daraufhingewirkt, technischen Dienst in der Hauptzentrale zu tun. Da er einen logisch arbeitenden Verstand besaß, war es ihm gelungen, zu den Beobachtern aufzusteigen, die alle von den Ansken beherrschten bordeigenen Ortungssysteme kontrollierten. Sie waren nicht in der Lage, sämtliche Funktionen der Instrumente zu verstehen, aber die Anlagen, die sich fest in ihren Händen befanden, reichten für den Machterhalt. Ihre Intelligenz, ihr Wissen und ihre mörderische Entschlossenheit hatten die Ansken in ihre Position gebracht. Früher, auch das hatte Damm eindeutig ermittelt, war das heute so heftig bekämpfte LARD der Herrscher über das gesamte Schiff gewesen. Es war Damm ein Rätsel geblieben, wie seine Vorfahren das LARD hatten vertreiben können. Ihr Sieg musste in engem Zusammenhang mit der Schwerfälligkeit des LARD stehen, sich im Hyperraumbereich des Schiffes zu bewegen. Jedenfalls gab es Indizien, die dafür sprachen, dass die Ansken ihren Sieg Fehlern des Gegners verdankten.




  Damm sah es als ein Verhängnis an, dass er seinen Mangel an Eroberungswillen und Machtsucht mit einem Übermaß träumerischer Fantasie und zurückhaltender Gutmütigkeit bezahlen musste. Diese Eigenschaften hinderten ihn an einem Vorgehen gegen Körter Bell und dessen schlimmste Krieger.




  Sein Traum war der einer Renaissance, das Wiedererstehen eines Volkes, das andere Werte anerkannte als Zerstörung und Ausdehnung der Macht. Irgendwo, so ahnte Damm, musste in jedem Ansken diese Sehnsucht verschüttet sein.




  »Träumst du wieder?« Eine scharfe Stimme durchbrach seine Gedanken.




  Er zuckte zusammen und hob den Kopf. Prisaar Honk, der Oberste Beobachter, hatte sich weit im Sitz vorgebeugt und blickte zu ihm herüber.




  »Ich habe nur nachgedacht«, versicherte Damm hastig.




  »Das ist unverzeihlich!«, herrschte Honk ihn an. »Ausgerechnet jetzt, da dreihundert Kämpfer des LARD durch unser Gebiet marschieren. Wenn das noch einmal vorkommt, verlierst du deinen Platz an den Ortungssystemen.«




  »Es wird nicht wieder vorkommen!«, versicherte Damm.




  Honk schien einigermaßen besänftigt zu sein. »Bisher haben wir noch keinen der Eindringlinge ausmachen können, weil wir nicht alle Funktionseinheiten der Hauptzentrale beherrschen«, stellte er fest. »Wir sind auch zu wenige, um sämtliche Instrumente besetzen zu können.«




  Was für ein Glück, dachte Damm.




  Vierhundert Ansken reichten nicht aus, alle Sektoren zu beherrschen. Aber schon hatten die Ansken in den Malgonen willige Sklaven gefunden, und es konnte nicht mehr viel Zeit in Anspruch nehmen, bis bei den Quanten-Experimenten noch fähigere Wesen entstehen würden.




  Sobald Damm an die bevorstehenden Katastrophen dachte, für die letztlich seinesgleichen verantwortlich sein würde, überkam ihn Übelkeit. In immer derselben Vision sah er blühende Welten, die von den Invasionsarmeen der Ansken überrollt wurden. Schließlich würde das alles eine eigene Gesetzmäßigkeit entwickeln und jeder Kontrolle entgleiten.




  Damm stöhnte unterdrückt.




  »Was ist los?«, erkundigte sich Honk. »Fühlst du dich nicht wohl?«




  »Es ist nichts«, beteuerte Damm hastig, entsetzt über die eigene Unvorsichtigkeit. Nun war er zweimal kurz hintereinander aufgefallen. Prisaar Honk war ein Anske, der keine Versager in den Reihen der Beobachter duldete.




  »Hör zu!«, rief Honk scharf. »Ich dulde nicht, dass du in dieser Verfassung deinen Dienst absolvierst. Lass dich von Birger Golp ablösen. Ich werde mich später um dich kümmern.«




  Das war eine unverhohlene Drohung, und Damm hatte Grund, sie ernst zu nehmen. Die Strafen waren gefürchtet, die Honk gegen jeden verhängte, der nicht seinen Anforderungen entsprach. Der Oberste Beobachter war in gewisser Beziehung härter als Bell.




  Damm fürchtete, dass er irgendwann seelisch zusammenbrechen würde. Je länger er bei seinem Volk blieb, desto größer wurde für ihn die Gefahr einer Entdeckung. Er entfernte sich von den Ortungsanlagen und bat Golp, seinen Platz einzunehmen.




  Als er sicher sein konnte, dass das Interesse der anderen an ihm erloschen war, verließ er die Zentrale durch einen der seitlichen Ausgänge. Erleichtert stellte er fest, dass der Korridor bis auf wenige malgonische Kämpfer verlassen war. Vor den Malgonen musste er sich nicht zurückhalten, sie waren kaum in der Lage, Gedanken und Gefühle eines Ansken zu erraten. In der Nähe der Hauptzentrale wimmelte es von Malgonen und anderen den Ansken treu ergebenen Biophore-Geschöpfen. Das machte es jedem potenziellen Gegner unmöglich, bis ins Herz der Macht vorzudringen. Schließlich gab es immer wieder Fehlzüchtungen, die jederzeit auch gegen die Ansken vorgegangen wären. Die meisten Biophore-Wesen besaßen keine Intelligenz und waren der sichtbare Beweis dafür, dass die Ansken im Grunde genommen nicht wussten, wie sie mit dem erbeuteten kostbaren Schatz umzugehen hatten.




  Ohne ein bestimmtes Ziel zu haben, schritt Konter Damm durch den Korridor. Er fragte sich, was Honk gegen ihn unternehmen würde. Es war sicher falsch, in Honk einen persönlichen Gegner zu sehen. Der Oberste Beobachter beurteilte alle Untergebenen gleich– und nun war eben Damm in die Schusslinie geraten.




  Der Anske blieb stehen und fragte sich, warum er überhaupt in die Hauptzentrale zurückkehren und sich der Gefahr einer Entlarvung aussetzen sollte. Er zitterte. Flieh!, schoss es ihm durch den Kopf, und plötzlich erkannte er, dass er unbewusst schon oft an diese Möglichkeit gedacht hatte.




  Aber wohin sollte er sich wenden? Musste er nicht damit rechnen, früher oder später entdeckt zu werden? Gewiss, er kannte die Räumlichkeiten, die von der Hauptzentrale aus beobachtet werden konnten und die er deshalb meiden musste. Er wusste jedoch auch, dass er bei einer Flucht nicht nur die Ansken, sondern alle von ihnen beherrschten Biophore-Wesen zum Gegner haben würde. Ganz abgesehen von den Monstren, die unkontrolliert durch das Schiff zogen und alles angriffen, was ihnen in den Weg kam.




  Die Überlebenschancen eines Flüchtlings waren so gering, dass Flucht einem Selbstmord gleichgekommen wäre. Trotzdem ging Konter Damm weiter und entfernte sich dabei immer mehr von der Zentrale. Die Malgonen, denen er begegnete, stellten ihm keine Fragen. Ohne einen Befehl Körter Bells würden sie niemals auf diese Idee kommen.




  Damm bog in einen schmalen Seitengang ein. Er sah, dass hier kein Licht brannte, und machte kurz kehrt, um sich aus einer Ausrüstungsnische einen Scheinwerfer zu holen. In diesem Sektor war er niemals gewesen, denn in der Regel hielten sich die Ansken immer in denselben Bereichen auf. Das traf natürlich nicht auf jene Kommandos zu, die das Anskengebiet verlassen und außerhalb operieren mussten.




  Damm leuchtete die Wände ab und fand nach einiger Zeit ein verschlossenes Tor. Der Funktionsmechanismus widerstand ihm jedoch nicht lange.




  Er betrat einen ebenfalls dunklen Raum. Der Lichtkegel des Scheinwerfers tanzte über die Relikte eines Labors. Verwundert fragte er sich, weshalb die Einrichtung einen derart miserablen Zustand aufwies. Überall fanden Veränderungen statt, aber Spuren eines allgemeinen Zerfalls waren selten zu sehen. Damm war deshalb umso überraschter, sie hier in so massierter Form vorzufinden. Fast hatte er den Eindruck, dass jemand bewusst auf eine allmähliche Zerstörung der Einrichtung hingearbeitet hatte.




  Er trat an einen Experimentiertisch. Die Behälter, die er berührte, zerfielen unter seinen Fingern. Irritiert blickte er auf die pulverisierten Überreste.




  Was war hier geschehen?




  Wann war es geschehen?




  Er ging zwischen den Tischen hindurch und leuchtete alles ab. Dabei machte er eine unglaubliche Entdeckung.




  Unter einem der Tische lagen die sterblichen Überreste mehrerer Ansken.




  Wie unter einem inneren Zwang stieß Damm die Toten mit dem Fuß an. Sie zerfielen ebenso wie kurz zuvor die Geräte auf dem Tisch.




  Er taumelte vor Entsetzen rückwärts und stützte sich gegen die Wand.




  Ein schrecklicher Zufall hatte ihn hierher geführt. Damm wünschte, er hätte diesen Raum niemals gefunden, denn zweifellos gab es hier, zwischen Tod und Zerfall, Antworten auf die ungelösten Fragen der Vergangenheit.




  Alaska Saedelaere schaute den Roboter ungläubig an. »Jetzt ist nicht die Zeit für schlechte Scherze«, sagte er gequält. »Ich weiß, dass du ein eigenartiger Bursche bist. Außerdem hast du eine Entwicklung durchgemacht, die uns viele Rätsel aufgibt. Aber du solltest nicht zu weit gehen.«




  Der Ka-zwo nahm eine Haltung ein, die deutlich erkennen ließ, dass er sich beleidigt fühlte. »Mir ist bewusst, dass ich längst nicht mehr der bin, der ich einmal war«, versetzte er. »In einer Beziehung werde ich mich aber niemals ändern: Ich will meinen Freunden helfen.«




  »Dann heraus mit deinem Vorschlag!«




  »Ihr Schicksal entbehrt nicht einer gewissen Faszination«, erklärte Augustus. »Ich habe rekonstruiert, was Ihnen damals widerfahren ist.«




  »Willst du damit sagen, dass du fasziniert sein kannst?«




  »Nun, man könnte es eine positronische Faszination nennen«, schwächte der Roboter ab. »Ich bin schließlich gezwungen, für meine innere Verfassung Begriffe zu wählen, die Ihnen ein Verständnis ermöglichen.«




  Unter anderen Umständen hätte der Transmittergeschädigte auf Augustus' Verhalten amüsiert reagiert, aber momentan fühlte er sich alles andere als erheitert.




  »Irgendwo im Nichts zwischen zwei Transmittern sind Sie mit einem Cappin zusammengestoßen«, fuhr Augustus fort. »Die Wahrscheinlichkeit für einen derartigen Unfall ist so gering, dass sie sich in Zahlen nicht mehr ausdrücken lässt. Bei der Häufigkeit von Transmittereinsätzen konnte sie jedoch nicht völlig ausgeschlossen werden.«




  »Das ist mir nicht neu«, antwortete der Terraner. »Worauf willst du hinaus?«




  »Auf eine Umkehrung des Effekts!«




  Saedelaere dachte nach. Mit der Unterstützung hervorragender Wissenschaftler hatte er alle denkbaren Experimente angestellt. Dabei waren auch Transmitterexperimente erfolgt. Die Hoffnung, den Organklumpen wieder zu verlieren, hatte sich indes nicht erfüllt. Er bezweifelte, dass ausgerechnet Augustus mehr Erfolg haben könnte– noch dazu in dieser Umgebung.




  »Sie wirken nicht gerade begeistert!«, stellte der Ka-zwo fest.




  »Für eine Umkehrung des Effekts benötigen wir einen Transmitter.«




  »An Bord der PAN-THAU-RA gibt es solche Anlagen. Ich bin durchaus in der Lage, Sie zu einem Transmitter zu führen.«




  »Na und?« Alaska war der Unterhaltung müde. Er glaubte, dass sie zu nichts führte. Kurz hatte er gehofft, der Roboter könnte tatsächlich eine brauchbare Lösung finden, aber dieses Gefühl war nur aufgekommen, weil er sich in einer verzweifelten Situation befand und daher geneigt war, irrationalem Denken nachzugeben.




  »Wollen wir gehen?«, fragte Augustus begierig.




  »Hör zu!«, sagte Saedelaere wütend. »Es ist vielleicht möglich, dass du mich zu einem Transmitter führen kannst, aber danach bist du mit deinem Können am Ende. Ich will sogar noch glauben, dass du die Anlage tatsächlich aktivieren kannst. Aber wie willst du den Transmitter justieren, ein Gerät, das du nur vom Hörensagen kennst?«




  »Sie vergessen meine Verbindungen!«




  »Was für Verbindungen?«, ächzte der hagere Mann.




  »Ich habe lange nachgedacht«, behauptete der Ka-zwo. »Eine plausible Erklärung habe ich noch nicht gefunden, aber ich nehme an, dass ich eine neue Verbindungsstelle aufgespürt habe, wie sie damals alle Ka-zwo hatten.«




  »Fang nicht wieder damit an!«




  »Es ist aber so.« Augustus neigte den Kopf zur Seite, jene typische Bewegung, die er auf der Erde stets dann gemacht hatte, wenn er angeblich mit dem längst zerstörten Zentralrechner Verbindung aufgenommen hatte. »Kein Zweifel, ich bekomme Kontakt.«




  Saedelaere nahm dem Roboter die Maske aus den Kunsthänden und drückte sie wieder auf den Gewebeklumpen in seinem Gesicht. Immerhin wusste er nun, was mit dem Roboter los war. Die Quanten-Strahlung beeinflusste Augustus' Positronik.




  »Hier gibt es keine Verbindungsstelle, Blechmann! Das ist sinnloses Geschwätz. Die Zeit, als du tatsächlich Anordnungen von einer Zentrale bekommen hast, ist längst vorbei.«




  »Das sind keine Anordnungen!«, widersprach der Roboter. »Ich stehe in keiner Weise unter Befehlszwang. Wahrscheinlich weiß die Verbindungsstelle nicht einmal von meiner Existenz. Vielmehr hat es den Anschein, dass ich sie anzapfe.«




  »Du kannst gehen!«, sagte Saedelaere. »Ich will jetzt allein sein.«




  »Sie glauben mir nicht?«, fragte der Ka-zwo entrüstet.




  »Bitte lass mich allein!«




  »Die Verbindungsstelle scheint sich im Innern des Fährotbragers zu befinden«, fuhr der Roboter hartnäckig fort.




  Der Zellaktivatorträger versteifte sich jäh und blickte den Roboter mit neu erwachtem Interesse an.




  »Du meinst, dass du Kontakt mit dem Schaltelement hast, das wir in die Hauptzentrale der PAN-THAU-RA transportieren sollen?«




  »Das wäre eine Erklärung.«




  »Zweifellos ist es ein positronisches Element, das vom LARD programmiert wurde.« Saedelaere war nachdenklich geworden. »Es wäre möglich, dass du wirklich mit ihm Kontakt hast.«




  »Ich sagte bereits, dass es so ist.«




  »Und du bist überzeugt davon, dass du alle Informationen abrufen kannst, die du zur Aktivierung und der Justierung eines Transmitters brauchst?«




  »Auch das ist korrekt.«




  »Wahrscheinlich bin ich verrückt.« Saedelaere seufzte gequält. »Aber es ist schließlich gleichgültig, ob ich hier auf das Ende warte oder einen Versuch unternehme, mein Leben zu retten.«




  Augustus ergriff ihn an den Armen. »Ich kann Sie zu dem Transmitter tragen, damit Sie Kraft sparen.«




  Saedelaere schüttelte den Roboter ab.




  »Vielleicht sollten wir die anderen informieren«, überlegte er.




  »Das wäre nicht klug«, erwiderte Augustus. »Niemand würde mir glauben. Aber alle würden Sie vor mir und dem Experiment warnen und wahrscheinlich sogar verhindern, dass es durchgeführt wird.«




  Saedelaere sah ein, dass der ehemalige Polizeiroboter der Aphiliker recht hatte. »Wie sieht dein Plan im Detail aus?«, erkundigte er sich zögernd.




  »Wir gehen gemeinsam in den Transmitter. Vorher werde ich ein Feld aufbauen, von dem ich annehme, dass das Cappinfragment davon angezogen wird.«




  Der hagere Terraner wusste, dass der Roboter in der Lage war, unterschiedliche Energiefelder um sich herum zu projizieren. Das war kein Problem. Aber es erschien ihm fantastisch, anzunehmen, dass der Ka-zwo ein Feld ausgerechnet so polen konnte, dass es auf den Organklumpen einwirkte.




  »Der Versuch birgt Risiken«, gestand der Roboter endlich. »Ich kann nicht kalkulieren, was alles geschehen kann. Es ist durchaus möglich, dass hinterher alles schlimmer sein wird. Vielleicht kommen wir auch niemals wieder aus dem Transmitter heraus.«




  »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit eines Erfolgs?«




  »Das sage ich Ihnen besser nicht.«




  »Also gleich null?«




  »Ein bisschen besser…«




  Saedelaere nickte. »Dann lass uns gehen.«




  Augustus übernahm die Führung. Der Transmittergeschädigte hoffte, dass sie unterwegs nicht aufgehalten wurden. Der Schmerz in seinem Gesicht war heftiger geworden. Er versuchte, nicht an das zu denken, was sich in diesem Augenblick unter der Maske abspielte. Die Vorstellung, dass die Wurzeln der Zellsubstanz sich tiefer in seinem Schädel verankerten, war unerträglich.




  »Noch eins«, wandte Saedelaere sich an den Roboter. »Falls die Sache schiefgeht, will ich nicht auf das qualvolle Ende warten. Für diesen Fall bitte ich dich abermals um deine Hilfe. Du verstehst, was ich meine?«




  »Ja, Terraner.«




  »Dann ist alles klar.« Der Transmittergeschädigte reagierte erleichtert darauf, dass er nun wieder ein Ziel vor Augen hatte. Er hatte sich noch nie freiwillig in sein Schicksal ergeben.




  Während sie nebeneinander durch eine Halle gingen, entschloss sich Saedelaere, den Roboter, falls sie beide das Experiment überstanden, gründlich zu untersuchen. Augustus war längst nicht mehr der Ka-zwo vergangener Tage. Etwas Unvorhergesehenes musste mit seiner Positronik geschehen sein. Außerdem war er der Schlüssel zu dem Schaltelement im Fährotbrager.




  Hin und wieder blieb der Roboter stehen, neigte den Kopf zur Seite und lauschte offenbar einer für Saedelaere unhörbaren Stimme.




  »Ich hole mir Orientierungsdaten«, erklärte er, als er den fragenden Blick des Terraners registrierte.




  »Spare dir die Pantomime«, sagte Alaska grimmig. »Ich glaube dir auch so.«




  »Es macht mich aber menschlicher«, erwiderte der Roboter lakonisch.




  Alaska hütete sich, danach zu fragen, was sein Begleiter unter ›menschlicher‹ verstand. Er fürchtete, eine Flut umständlicher Erklärungen zu hören.




  Sie durchquerten zahlreiche Räume, ohne aufgehalten zu werden.




  »Wir sind bald am Ziel«, verkündete Augustus endlich. »Vor uns liegt die Transmitterhalle.«




  »Hoffentlich halten sich dort keine Malgonen oder andere Biophore-Monstren auf.«




  »Das werden wir sehen. Nötigenfalls müssen wir sie vertreiben.«




  »Mir bleibt nicht mehr viel Zeit«, erinnerte der Maskenträger. »Einen längeren Kampf würde ich kaum überstehen.«




  »Ich weiß.«




  Als sie die Transmitterhalle betraten, stellte Saedelaere erleichtert fest, dass sie verlassen war. Außerdem funktionierte die Beleuchtung.




  Er wusste aus den Berichten, dass sich die Transmitteranlagen der PAN-THAU-RA erheblich von jenen der Menschheit unterschieden. Das Transmittertor, vor dem Augustus und er nun standen, war gut zehn Meter hoch und vier Meter breit. Wahrscheinlich hatten diese Anlagen früher dem Lastentransport innerhalb des Sporenschiffs gedient, in erster Linie wohl dem Transport der Energiebehälter, in denen die Quanten gelagert wurden.




  »Warten Sie hier, Kasaidere!«, forderte Augustus den Terraner auf. »Ich kümmere mich um die Schaltanlage.«




  »Glaubst du wirklich, dass du es schaffen wirst?«




  »Das steht außer Zweifel. Es sei denn, mein Kontakt zur Verbindungsstelle im Fährotbrager würde abreißen.«




  Saedelaere schwieg. Er sah zu, wie der Roboter an den Instrumenten hantierte. Eigentlich hätte er diesen Wahnsinn niemals mitmachen dürfen. Aber welche andere Wahl blieb ihm noch?




  Nach einigen Minuten zeigte sich ein schwaches Glühen im Innenbereich des Transmittertors. Bohrende Schmerzen ließen den Terraner aufstöhnen.




  »Ich bin sofort fertig!«, rief Augustus. »Halten Sie sich bereit!«




  Alaska Saedelaere fragte sich in dem Moment, was geschehen würde wenn der Roboter tatsächlich das Cappinfragment übernahm. Dem Ka-zwo würde das kaum etwas ausmachen.




  Und ich selbst werde mir mit meinem eigenen Gesicht vorkommen wie ein Fremder, dachte der Mann mit der Maske. Er hatte längst vergessen, wie er früher ausgesehen hatte.




  5.




  In den letzten Stunden war der Haupttrupp mit dem Fährotbrager dreimal überfallen und einmal in eine Falle gelockt worden. Die Angreifer waren jedes Mal nach kurzem Kampf zurückgeschlagen worden, aber dem Hinterhalt hatten Rhodan und seine Begleiter nur unter glücklichen Umständen entkommen können.




  Atlan stand am Eingang eines großen Schachtes und sah den Fährotbrager auf sich zugleiten. Das raupenförmige Gefährt wurde von etlichen Robotern des LARD abgeschirmt. Vier dieser Maschinen waren während der Kämpfe explodiert. So dicht am Fahrzeug, dass auf dessen Außenhülle noch die Spuren der Explosionen zu sehen waren.




  Vor dem Fährotbrager flogen vierzig Männer und Frauen des Haupttrupps. Sie waren erschöpft. Ihre Gesichter verrieten ungeheure Müdigkeit und, was noch schlimmer schien, beginnende Gleichgültigkeit und Apathie. Unmittelbar hinter dem Fährotbrager folgte die zweite, größere Gruppe.




  Rhodan gab das Kommando zum Halten. Viele aus dem Trupp ließen sich, wo sie gerade standen, zu Boden sinken.




  »Seit wir aus der Falle entkommen sind, wurden wir nicht mehr angegriffen. Es bleibt erstaunlich ruhig«, bemerkte der Terraner.




  »Die Gegner sammeln sich für den entscheidenden Schlag«, erwiderte Atlan. »Die Ansken wissen, dass wir der Hauptzentrale schon sehr nahe sind, deshalb werden sie ihre nächste Aktion besser koordinieren.«




  »Du meinst, sie werden selbst angreifen?«




  »Davon bin ich überzeugt!«




  »Wir müssen den Leuten endlich Ruhe gönnen.«




  »Hältst du das hier für den richtigen Platz?« Atlan schaute sich um.




  Sie befanden sich vor einem Schacht, der ins nächsthöhere Deck führte. Der Bereich war verlassen und gehörte nicht zu den Lagerräumen für Biophore. Hier hatten sich kaum Pflanzen und schon gar keine Lebewesen ausgebreitet.




  Rhodan deutete auf den Schacht. »Wir wissen nicht, was uns auf dem nächsten Deck erwartet. Ich bin sicher, dass die Gegner unseren Standort genau kennen.«




  Inzwischen hatten sich Balton Wyt und der Orbiter Zorg zu ihnen gesellt. Der Echsenabkömmling gab Rhodan-Danair immer neue Rätsel auf. Während der Kämpfe hatte der Voghe sich in eine Nische verkrochen und später auf Rhodans Frage erklärt, dass sein Volk keine kriegerische Mentalität besaß und nur im äußersten Notfall zur Waffe griff. Nach allem, was Orbiter Zorg über seine Vergangenheit berichtet hatte, war er jedoch keineswegs ein Feigling– immer vorausgesetzt, seine Aussagen entsprachen der Wahrheit.




  Mittlerweile war die Begleitmannschaft des Fährotbragers zu erschöpft, sich noch Gedanken über den Echsenabkömmling zu machen. Anders Rhodan, der sich mittlerweile fragte, ob Zorg womöglich für die Ansken spionierte.




  »Wir sind am Ende, Kommandant Danair!« Wyt ließ sich neben Rhodan auf dem Boden nieder.




  »Behalten Sie Ihre pessimistischen Prognosen besser für sich, Brainoff!«, sagte Atlan ärgerlich.




  »Nach zwei, drei Stunden Erholung sieht vieles wieder anders aus«, schränkte der Terraner ein. »Außerdem sind wir nicht mehr weit von der Hauptzentrale entfernt.«




  Er kannte den Arkoniden gut genug, um dessen Skepsis zu spüren. Auch Rhodan war keineswegs so zuversichtlich, wie er den Anschein erweckte.




  Wyt blickte zum Fährotbrager hinüber. »Das alles nur, um ein Schaltelement des LARD zu transportieren«, sagte er kopfschüttelnd.




  »Was denkst du, Danair?«, wollte Atlan wissen.




  »Ich habe so oft darüber nachgedacht, dass ich mittlerweile des Rätselns überdrüssig bin«, gestand Rhodan. »Vielleicht transportieren wir wirklich ein Schaltelement, das dem LARD Einfluss auf das gesamte Schiff verschaffen soll.«




  »Könnte es eine Waffe sein?«, wandte Wyt ein.




  »Eine Waffe?«, wiederholte Atlan überrascht. »Wie meinen Sie das, Brainoff?«




  »Das LARD könnte zu der Erkenntnis gelangt sein, dass es die Hyperraumbereiche des Schiffs nicht zurückerobern kann. Liegt da nicht der Gedanke nahe, dass es das, was es nicht mehr besitzen kann, zerstören will?«




  »Sie denken an eine Art Bombe, die gezündet wird, sobald der Fährotbrager die Zentrale erreicht?«, fragte Rhodan.




  Der Telekinet nickte.




  »Dieser Gedanke hat einiges Potenzial«, sagte Atlan. »Ich muss gestehen, dass er mir sogar Sorge bereitet. Wo werden wir uns befinden, falls wirklich eine Bombe zündet? Das LARD hat bestimmt keine Skrupel, uns zu opfern.«




  »Wir reden nicht mehr darüber!«, entschied Rhodan. Er konnte sich ausrechnen, welche Wirkung solche Spekulationen auf seine erschöpften Begleiter haben würden. »Ich werde aber noch einen Versuch machen, in den Fährotbrager zu gelangen. Vielleicht sind die Roboter inzwischen für unsere Wünsche zugänglicher.«




  Er näherte sich dem über zwanzig Meter langen Gefährt, das wie eine stählerne Raupe am Boden lag. Sofort stellte sich ihm einer der Roboter in den Weg.




  »Wollen Sie wieder Funkkontakt mit dem LARD aufnehmen?«, erkundigte sich die Maschine.




  Rhodan erstattete regelmäßig Bericht über den Fortgang des Unternehmens. Für ihn war diese Kommunikationspflicht ein Rätsel, denn er zweifelte keine Sekunde daran, dass sie von den Robotern des LARD ebenso erfüllt werden konnte. Das LARD musste besondere Gründe haben, dass es sich regelmäßig von den Suskohnen informieren ließ. Psychologische Gründe höchstwahrscheinlich.




  »Ich habe dem LARD bereits berichtet, dass wir aus der Falle entkommen sind, und unseren ungefähren Standort durchgegeben. Seitdem hat sich nichts Erwähnenswertes ereignet«, sagte Rhodan. »Da wir aber mittlerweile dem Ziel nahe sind, halte ich es für richtig, dass wir erfahren, was sich im Innern des Fährotbragers befindet.«




  »Kommandant Danair, diese Frage ist sinnlos. Sie wissen, was transportiert wird.«




  »Wirklich? Nichts anderes als ein Schaltelement für die Zentrale?«




  »So ist es.«




  »Einige von uns bezweifeln die Richtigkeit dieser Angabe. Das gilt auch für mich.«




  Der Roboter schwebte einen halben Meter über dem Boden. Seine Waffensysteme waren aktiviert. »Die Angaben des LARD zu bezweifeln heißt, das Alles-Rad selbst in unangebrachte Spekulationen zu verwickeln.«




  »Ich vermute eine Bombe an Bord des Fahrzeugs«, fuhr Rhodan unbeirrt fort. »Eine Waffe für den Fall, dass wir die Hauptzentrale nicht erobern können.«




  Der Roboter zeigte eine Stupidität, die den meisten Maschinen bei solchen Anlässen zu eigen war. »Es befindet sich ein Schaltelement an Bord, Kommandant Danair.«




  »Ich möchte es sehen!«




  »Nein.«




  »Weshalb nicht?«




  »Aus Sicherheitsgründen, Kommandant Danair.«




  Die Terraner würden das Geheimnis des Fährotbragers spätestens erfahren, sobald sie die Zentrale erreichten. Immerhin musste das Schaltelement dann an seinen vorherbestimmten Platz gebracht werden.




  Wenn wir die Zentrale erreichen, dachte Rhodan. Und wenn wir tatsächlich ein Schaltelement transportieren.




  Die Unsicherheitsfaktoren bedeuteten eine Belastung für ihn. Trotzdem hatte er keine andere Wahl, als weiterhin erhebliche Risiken in Kauf zu nehmen. Blieb er erfolglos, drohte die Ausbreitung unberechenbarer On- und Noon-Quanten. Wesentlich weiter reichende Folgen konnte die Manipulation jener Materiequelle haben, die zu diesem kosmischen Sektor gehörte. Es war sogar denkbar, dass die Mächte jenseits der Materiequellen schon Gegenmaßnahmen eingeleitet hatten. Das bedeutete, dass Perry Rhodan und die Menschheit auf dem schnellsten Weg Kontakt zu den Unbekannten bekommen mussten, um eine kosmische Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes zu verhindern.




  Kein Geringerer als Ganerc-Callibso hatte den Terraner auf diese drohenden Entwicklungen hingewiesen, und als ehemaliger Mächtiger aus dem Verbund der Zeitlosen war der Puppenspieler von Derogwanien besser über die Zusammenhänge eingeweiht als jedes andere Wesen.




  Rhodan ging zu Atlan und Wyt zurück.




  »Das war ein Schlag ins Wasser«, bekannte er. »Die Roboter bleiben stur. Wir können nur weitermachen wie bisher.«




  Es dauerte eine Weile, bis Konter Damm sich vom Schock seiner grausigen Entdeckung erholt hatte. Zum Glück hatte er dem ersten Impuls nicht nachgegeben, blindlings aus dem offenbar seit Generationen nicht mehr benutzten Labor zu fliehen. In seiner momentanen seelischen Verfassung wäre er mit großer Wahrscheinlichkeit einigen Ansken in die Arme gelaufen, und dann wäre es ihm schwergefallen, die eigene Sensibilität vor den Artgenossen zu verbergen.




  Konter Damm durchsuchte das Labor. Zweifellos war der herrschende Zerfall bewusst ausgelöst worden. Wer immer hier experimentiert hatte, war darauf aus gewesen, seine Spuren zu verwischen. Der oder die Unbekannten hatten das Labor so präpariert, dass die Einrichtung sich irgendwann vollständig auflösen würde. Doch die allgemeine Sterilität an Bord und die Widerstandsfähigkeit des Materials hatten diesen Prozess verlangsamt.




  Je genauer der Anske den Raum untersuchte, desto stärker wurde sein Verdacht, dass hier keine seiner längst verstorbenen Artgenossen experimentiert hatten. Die nun endgültig zerfallenen sterblichen Überreste mochten viel eher als Versuchsobjekte gedient haben.




  War es möglich, dass Ansken mit Ansken experimentiert hatten? Konter Damm erschauerte. Er kannte die Skrupellosigkeit seiner Artgenossen, wusste aber auch, dass sie eine verschworene Gemeinschaft zur Erringung der absoluten Macht bildeten. Es war schwer vorstellbar, dass Ansken von ihresgleichen mit Noon-Quanten manipuliert worden waren.




  Diese Feststellung war für ihn dennoch höchst unbefriedigend. Sie mündete in die beunruhigende Konsequenz, dass Fremde sich der Ansken bedient hatten. Was sie ihrerseits mit den Biophore-Wesen taten, war ihnen irgendwann also selbst zugefügt worden.




  Von wem?




  Seine Gedanken drohten ihn regelrecht zu lähmen. Konter Damm ahnte, dass er die Wahrheit nur in Fragmenten kannte und dass die Wirklichkeit bestürzender sein würde als alle Spekulationen.




  War er der Einzige von vierhundert Ansken, der diesen Raum kannte und die Hintergründe ihrer Herkunft erahnte? War Körter Bell ein Eingeweihter?




  Er musste jetzt an seine Sicherheit denken. Wenn er nicht zurückkonnte, und das erschien ihm unter den gegenwärtigen Umständen in der Tat ausgeschlossen, musste er den Herrschaftsbereich der Ansken verlassen. Doch außerhalb drohten ihm Gefahren von den Biophore-Wesen.




  Hilfe von anderer Seite erwartete er nicht. Zwar hatte er manchmal den Eindruck, dass sich jemand aus weiter Ferne seiner anzunehmen versuchte, aber das war nur ein vages Gefühl, das ebenso gut aus seinem Unterbewusstsein kommen konnte.




  Was bin ich nur für ein lächerlicher Rebell!




  Statt in die Zentrale zurückzukehren, vor Bell hinzutreten und den Außerordentlichen Kräftebeharrer mit der Wahrheit zu konfrontieren, überlegte er, wie er sein armseliges Leben verlängern konnte. Er brachte nicht die Kraft für eine Kehrtwendung auf.




  In diesem Moment wurde es hell. Konter Damm fuhr herum und sah, dass das Tor zum Labor von draußen geöffnet worden war. Im hellen Rechteck sah er die Silhouetten dreier Ansken. Sie waren Leibwächter Körter Bells.




  Damm gab ein heiseres Krächzen von sich und ließ den Scheinwerfer fallen. Er hörte Schritte. Körter Bell selbst betrat das Labor. Der Außerordentliche Kräftebeharrer und Mechanist richtete sein Facettenband auf Damm.




  »Lasst mich allein mit ihm!«, befahl er seinen Leibwächtern.




  Einer der Ansken erhob schwachen Protest.




  »Hinaus!«, herrschte Bell den Mann an, und diesmal wagte keiner zu widersprechen.




  Bell kam auf Konter Damm zu und hob den Scheinwerfer auf. Er wog ihn in einer Hand, kehrte um und warf das Tor zu.




  »Ich habe wirklich anderes zu tun, als mich um einen Verrückten zu kümmern«, sagte er gelangweilt. »Aber Honk ließ mir keine Ruhe, und er hatte mit seinem Verdacht offensichtlich recht,«




  Damm konnte nur dastehen und den anderen anstarren. Bells Facettenband funkelte im Licht des Scheinwerfers hellgelb. Der Anskenführer ging bis zu einem Labortisch. Er lehnte sich vorsichtig dagegen, als wüsste er um die Zerbrechlichkeit der Einrichtungsgegenstände in diesem Raum. Dann ließ er den Lichtstrahl umherwandern und gab ein anerkennendes Brummen von sich.




  »Alles genau untersucht, was? Ein gründlicher Forscher, unser Konter Damm.« Bell stieß sich vom Tisch ab und schritt durch das Labor, wobei er allem auswich, was auf dem Boden lag.




  »Die Fremden, die in die oberen Bereiche eingedrungen sind, marschieren auf die Zentrale zu«, fuhr er fort, als gäbe es dieses Labor mit den Überresten einiger Ansken nicht. »Sie kommen im Auftrag des LARD, und wir haben bisher vergeblich versucht, sie aufzuhalten. Sie sind bestens ausgerüstet und haben zudem einen günstigen Zeitpunkt für ihren Angriff gewählt. Es ist durchaus möglich, dass wir uns vorübergehend zurückziehen müssen.«




  »Wir werden sie vernichten!«, sagte Damm rau.




  »Zweifellos«, stimmte der Anskenführer zu. »Aber wenden wir uns dir zu. Ich könnte dich von meinen Leibwächtern hinrichten lassen. Allerdings werde ich sie nun, da sie sich auf andere Ereignisse konzentrieren müssen, nicht mit einer Exekution belasten. Deshalb lasse ich dich frei. Du wirst den Söldnern des LARD entgegengehen und ihnen unser Ultimatum überbringen.«




  Auch das ist ein Todesurteil!, erkannte Damm.




  Er nahm seinen Mut zusammen und fragte: »Was geschieht mit diesem Raum?«




  Bell reagierte merkwürdigerweise weder bösartig noch ungeduldig. »Ich werde ein Feuer legen«, erklärte er. »Der Raum wird niedergebrannt.«




  »Aber was bedeutet das alles?«




  »Nichts«, versetzte der Außerordentliche Kräftebeharrer. »Es bedeutet nichts.« Er ergriff Damm an einem Arm und führte ihn zum Ausgang.




  Als Bell das Tor öffnete, handelte Konter Damm spontan. Er versetzte dem Anskenführer einen Hieb, der ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Sieben Leibwächter standen draußen im Korridor und starrten in das Labor. Sie hatten die Beleuchtung im Gang eingeschaltet. Auf Damm wirkten sie wie versteinert, als verstünden sie nicht, was geschah. Der jähe Angriff auf den Kräftebeharrer überstieg offenbar ihr Begriffsvermögen.




  Damm warf sich auf sie. Ihre Verwirrung war so groß, dass er zwei von ihnen niederschlagen konnte. Dann sprang er auf Gruser Solt zu, der ihm den Weg vertreten wollte, und versetzte ihm einen heftigen Schlag. Er rannte einfach davon.




  Solt zog seine Waffe. Bevor er jedoch abdrücken konnte, stand Bell neben ihm und hinderte ihn am Schießen.




  »Da läuft ein Toter!«, sagte Bell ausdruckslos. »Er kann nicht zurück, und er ist ohne unseren Schutz verloren, wohin er sich auch wendet.«




  »Aber er hat dich angegriffen, Kräftebeharrer!«




  »Na und?« Bell streckte einen Arm aus. »Gib mir deine Waffe!«




  Zögernd reichte ihm Solt den Strahler. Der Anskenführer trat wieder ein Stück in das Labor hinein und drückte ab. Die Energiepeitsche fauchte über den Boden und entfachte ein Flammenmeer.




  »Sobald dieser Raum ausgebrannt ist, löscht ihr das Feuer, damit es nicht auf andere Sektoren übergreift!«, befahl Bell seinen Leibwächtern. »Zwei von euch begleiten mich in die Zentrale. Es kommt jetzt darauf an, das nächste Gefecht mit den Söldnern des LARD für uns zu entscheiden.«




  Bell war mit seinen Gedanken schon in der Hauptzentrale. Daran, dass die Ansken diese Auseinandersetzung siegreich bestehen würden, zweifelte er keinen Augenblick. Was ihm Sorgen machte, war seine persönliche Position, die keinesfalls Schaden nehmen durfte. Das hieß, dass der Sieg ohne große Verluste erzielt werden musste. Aber genau das würde nicht einfach sein.




  »Diese Aktion sieht wie ein letzter verzweifelter Versuch des LARD aus, sich zu retten«, sagte er zu seinen Begleitern.




  Konter Damm hastete einfach davon, ohne zu wissen, wohin er sich wenden sollte. Als er schließlich erschöpft innehielt und sich umschaute, sah er, dass der Korridor hinter ihm verlassen war. Einen Augenblick lang empfand er einen schwachen Triumph darüber, dass er Bell und dessen Leibwache entkommen war, dann sagte ihm sein Verstand, dass er seine Freiheit weder dem Mut der Verzweiflung noch einem glücklichen Umstand zu verdanken hatte. Bell hatte ihn schlicht und einfach laufen lassen. Diese Feststellung ernüchterte und deprimierte ihn gleichzeitig.




  Der Außerordentliche Kräftebeharrer war kein Mann, der seinen Feinden verzieh. Er tat nichts ohne Überlegung. Es wäre ihm sicher leichtgefallen, Konter Damm von seinen Leibwächtern umbringen zu lassen. Dass er es nicht getan hatte, konnte nur bedeuten, dass er Damm einen langsamen und qualvollen Tod wünschte. Ein Anske war ohne die Unterstützung des eigenen Volkes verloren.




  Damm lehnte sich gegen die Wand und dachte nach. Der Außerordentliche Kräftebeharrer hatte von ihm verlangt, den Söldnern des LARD ein Ultimatum zu überbringen.




  Warum eigentlich nicht? Was hatte er noch zu verlieren? Allerdings würde er den Eindringlingen keine Botschaft der Ansken überbringen, sondern sie um Hilfe bitten. Natürlich bestand die Gefahr, dass sie ihn auf der Stelle töteten. Aber für einen Todgeweihten bedeutete dies kein zusätzliches Risiko.




  Nachdem Damm sich in einer Nische verkrochen und eine Zeit lang ausgeruht hatte, orientierte er sich. Bei seiner Flucht hatte er sich offenbar weit von der Hauptzentrale entfernt. Der Bereich, in dem er sich jetzt befand, war ihm jedoch von seiner Arbeit an den Ortungsinstrumenten bekannt. Es gab gewisse Merkmale, an die er sich erinnerte. Das bedeutete aber auch, dass er von den Ansken in der Zentrale gesehen werden konnte. Es interessierte ihn nicht mehr.




  Damm ging langsam weiter. Ab und zu sah er Biophore-Wesen, doch sie gehörten ausnahmslos zu Arten, die von den Ansken kontrolliert wurden. Von diesen Geschöpfen hatte er nichts zu befürchten. Er musste jedoch ständig damit rechnen, auf Kreaturen zu stoßen, die sich nicht darum kümmerten, ob ihr Opfer ein Anske war.




  Er bog in einen Gang ein, dessen üppiger Pflanzenwuchs ein Durchkommen fast unmöglich erscheinen ließ. Überall in diesem Gestrüpp konnten Bedrohungen lauern. Wenn Damm jedoch auf das Kommando des LARD treffen wollte, musste er in dieser Richtung weitergehen. Sie hatten ein großes Fahrzeug bei sich, das ihre Bewegungsfreiheit einengte und sie auf ausreichend große Wege zwang. Das machte es ihm leichter, sie zu finden– vorausgesetzt, er blieb lange genug am Leben.




  Er arbeitete sich durch das Gestrüpp voran.




  Jäh richteten sich vor ihm mehrere Wesen auf. Sie hatten sich so geschickt getarnt, dass Damm sie erst im letzten Moment erblickte.




  Eine malgonische Patrouille. Insgesamt vier Bewaffnete. Damm versuchte, sich den Anschein der Überlegenheit zu geben.




  »Was tut ihr hier?«, herrschte er die Malgonen an.




  »Wir haben Befehl, diesen Korridor zu bewachen«, antwortete deren Anführer, ein unförmiges Wesen mit einem stupiden und unfertig wirkenden Gesicht.




  »Der Gang ist zu eng. Hier können die Fremden mit ihrem Transport nicht durchkommen.«




  »Ja«, bestätigte der Malgone. »Wir haben auch nur darauf zu achten, dass keine Stoßtrupps vorbeikommen.«




  »Gut. Bezieht wieder Position. Ich gehe weiter vor.« Damm hoffte, dass er die Rolle eines Inspekteurs überzeugend genug gespielt hatte. Er ließ die Malgonen stehen und eilte weiter. Ohne sich umzusehen, wusste er, dass sie ihm ratlos nachblickten. Doch schon nach wenigen Schritten entzog er sich zwischen großen Büschen ihrer Beobachtung. Sollten sie darüber rätseln, warum ein einzelner, noch dazu unbewaffneter Anske hier vorbeikam. Damm traute ihnen nicht so viel Entschlossenheit zu, dass sie Meldung machten.




  Die Anwesenheit der Malgonen in diesem Bezirk hatte allerdings einen Vorteil. Sie garantierte, dass sich keine anderen Biophore-Schöpfungen hier herumtrieben. Jedes Mal, wenn die Ansken ihren inneren Herrschaftsbereich von unkontrollierbaren Wesen säubern ließen, bedienten sie sich der Malgonen. Daher waren diese verhasst und gefürchtet. Kein Geschöpf, das nur über einen Funken Verstand verfügte, wagte sich freiwillig in ihre Nähe.




  Tatsächlich fand Damm weiter vorn im Korridor mehrere tote Biophore-Wesen, die Schussverletzungen aufwiesen. Dafür waren die Malgonen verantwortlich.




  Er empfand eine eigenartige Scheu vor den Toten, ein Gefühl, das wahrscheinlich durch das Bewusstsein seiner Mitverantwortung ausgelöst wurde. Wenngleich er sich innerlich von seinen Artgenossen gelöst hatte, blieb er doch ein Anske und wurde von allen anderen daran gemessen.




  Er erreichte einen Platz, an dem alles niedergebrannt war. Es ließ sich nicht feststellen, ob das Spuren eines Kampfes waren oder ob Roboter in Bells Auftrag eine Rodung vorgenommen hatten. Der Kräftebeharrer ließ oft ganze Bezirke von Pflanzen reinigen, weil er sie für strategisch wichtig hielt und überwachen wollte.




  Links vor Konter Damm war ein offenes Tor, durch das er in eine spärlich beleuchtete Halle blicken konnte. Er wusste, dass jenseits der Halle einer der breiten Korridore verlief. Den Söldnern des LARD standen, wenn sie keinen großen Umweg in Kauf nehmen wollten, sechs Routen für ihren Transport zur Verfügung. Es war für Damm nicht vorherzusehen, welchen Weg die Eindringlinge wählen würden. In dieser Beziehung war er nicht klüger als Bell und die anderen Ansken.




  Er betrat die Halle und schaute sich um. Geflügelte Biophore-Wesen, keines größer als eine Hand, flatterten träge auf ihn zu. Er vertrieb sie mit heftigen Armbewegungen. An den Wänden rankten Schlingpflanzen empor. Wo die Hauptleitungen der Klimaanlage vorbeiführten, hatten sich Hunderte farbenprächtiger Blüten entfaltet. Damm spürte den Duft, den sie verströmten.




  Urplötzlich vernahm er Stimmen. Sie kamen durch die offenen Tore von der gegenüberliegenden Seite der Halle. Schlanke, aufrecht gehende Wesen in Schutzanzügen bewegten sich an den Eingängen vorbei. Damm sah sie nicht zum ersten Mal. Er kannte diesen Anblick von den Kontrollgeräten in der Zentrale.




  Das war das Einsatzkommando des LARD– zumindest eine Gruppe davon.




  Konter Damm rannte quer durch die Halle, um die Fremden einzuholen.




  Der Ka-zwo winkte Saedelaere zu. »Der Transmitter ist aktiviert und justiert. Wir können mit dem Experiment beginnen.«




  Der bohrende Schmerz in seinem Gesicht machte es dem Maskenträger schwer, sich zu konzentrieren. Die Wurzeln des absterbenden Cappinfragments schienen das herannahende Ende des Organklumpens zu spüren.




  »Wollen wir noch einmal alles besprechen?«, fragte der Roboter, als er keine Antwort erhielt.




  »Nein!« Saedelaere stöhnte. »Wir sollten uns beeilen. Ich halte das nicht mehr lange aus.«




  Augustus kam auf ihn zu und führte ihn zum Transmitter.




  »Wo kommen wir heraus?«, wollte Alaska wissen.




  »In einer Gegenstation, die sich auf jeden Fall an Bord des Sporenschiffs befindet.«




  »Möglicherweise viele hundert Kilometer von hier entfernt?«




  »Ich kann das nicht vorhersagen.«




  »Dann verlieren wir unter Umständen den Kontakt zu unserem Einsatzkommando.«




  »Das ist richtig, Kasaidere.«




  Der Mann mit der Maske senkte den Kopf. Er wusste, dass er nicht länger zögern durfte, egal wie unsicher alles plötzlich erschien.




  Er gab ein zustimmendes Handzeichen und sah, dass um Augustus eine leuchtende Aura entstand. Der Roboter hatte davon gesprochen, ein energetisches Feld aufzubauen, welches den Gewebeklumpen anziehen sollte. Saedelaere hatte keine Ahnung, wie das im Zustand der Entmaterialisation vor sich gehen sollte, aber ihm blieb keine Zeit mehr, darüber nachzudenken. Er musste dem Ka-zwo einfach vertrauen.




  Gemeinsam drangen sie in das Transmitterfeld ein.




  Zu Saedelaeres Überraschung blieb der erwartete Entzerrungsschmerz aus. Er verlor auch nicht die Besinnung. Ihm war lediglich, als stürze er körperlos in bodenloses Nichts. Das war mehr als ungewöhnlich. Unter normalen Umständen erfolgte ein Transmittertransport in Nullzeit.




  Saedelaere war jedoch in endlose Schwärze katapultiert worden und existierte als bloßes Bewusstsein, das über seine Situation nachdenken konnte und einen Ablauf der Zeit registrierte.




  Wo ist Augustus?, war sein heftigster Gedanke.




  Er spürte keinen Schmerz mehr, doch eine Woge des Entsetzens durchflutete ihn. Hatte der Roboter eine Trennung von Körper und Bewusstsein beabsichtigt? War die einzige Rettung die Isolierung seines Bewusstseins gewesen, das nun für immer im Nichts zwischen den Dimensionen schweben musste?




  Unter diesen Umständen hätte er den Tod vorgezogen.




  Ein Licht entstand in der scheinbar unendlichen Schwärze. Alaska Saedelaere hatte den Eindruck, dass es größer wurde und etwas sich auf ihn zubewegte. Seine Sinne, wie immer sie unter diesen Bedingungen funktionieren mochten, nahmen eine deutlicher werdende Gestalt wahr.




  Vor ihm entstand der magere Körper eines schwarzhaarigen Mädchens mit nackten, schmutzigen Füßen. Es trug ein weites Gewand, und in seinen Augen lag ein Ausdruck von Melancholie und stiller Heiterkeit.




  Kytoma!, schrien Saedelaeres Gedanken überwältigt.




  Dennoch musste das eine Halluzination sein, nicht mehr als das Wunschbild seines sterbenden Geistes.




  In dem Moment rührten ihn Kytomas Gedankenimpulse an.




  Ich kann nur hier mit dir in Verbindung treten, Alaska Saedelaere!, dachte sie traurig. Die Kraft, die mir Kemoauc verliehen hat, reicht nicht mehr aus, um in deinem Raum-Zeit-Kontinuum zu erscheinen. Ich hatte gehofft, dass du früher oder später zu mir kommen würdest.




  Es ist Wirklichkeit!, fieberten Saedelaeres Sinne.




  Ich begleite dich seit einiger Zeit von einem n-dimensionalen Standort aus, fuhr Kytoma fort. Du bist mein letzter Bezugspunkt zur Wirklichkeit. Ich bin jetzt überzeugt davon, dass mein Volk in einer Materiesenke verschwunden ist, nachdem es versuchte, so mächtig zu werden wie die Zeitlosen.




  Du hast meinen Transmittersprung unterbrochen!, erriet der Terraner. Du hast mich aufgehalten!




  Weil ich deine Hilfe brauche!




  Mein Gott!, dachte er und versuchte, diese Überlegungen vor Kytoma abzuschirmen. Ausgerechnet von mir erwartet sie Hilfe! Von einem Todgeweihten, der womöglich in der Sekunde sterben wird, in der er den Transmitter verlässt.




  Er richtete seine mentale Ausstrahlung auf das Mädchen. Du kennst meine Schwierigkeiten, Kytoma. Wie sollte ich dir helfen?




  Ich bekomme keinen Kontakt mehr zu Kemoauc!, lautete die Antwort. Es ist möglich, dass er nicht mehr lebt, aber das glaube ich nicht. Du musst ihn finden, damit er mir eine Möglichkeit gibt, in ein reales Bezugssystem zurückzukehren.




  Die Zeitlosen existieren nicht mehr!, gab Alaska zurück. Bis auf Ganerc-Callibso, der im Körper des Puppenspielers von Derogwanien leben muss, und Bardioc, der in der Kaiserin von Therm weiterexistiert.




  Kemoauc kann nicht tot sein!, dachte sie beschwörend.




  Wo sollte ich nach ihm suchen?




  Früher oder später wirst du seine Spur finden!, versicherte Kytoma.




  Saedelaere musste sich zu der Einsicht zwingen, dass er nur eine Projektion vor sich sah. Mit der ihr noch verbliebenen Kraft hatte Kytoma Kontakt zu ihm aufgenommen. Ihre mentalen Impulse regten seine Fantasie an und ließen ihr Bild in seinem Bewusstsein entstehen.




  Er spürte, dass ihre Gedanken an Intensität verloren. Zugleich löste sich ihr Bild auf, die zarte Gestalt verlor an Leuchtkraft und verwandelte sich in einen durchsichtigen Nebel.




  Kemoauc… Materiequelle… Suche… Nur noch Gedankenfetzen erreichten den Transmittergeschädigten.




  In diesem Moment, mit einer unerklärlichen Verzögerung, setzte der Entzerrungsschmerz ein. Er überfiel den hageren Terraner mit unerwarteter Heftigkeit und raubte ihm die Besinnung, bevor er unerträglich wurde.




  Verging überhaupt noch Zeit, bis er wieder zu sich kam?




  Alaska Saedelaere stand neben Augustus vor einem Transmitter, und seine Augen weiteten sich in ungläubigem Erstaunen. Das war die Anlage, die sie vor wenigen Sekunden– oder waren etwa Minuten vergangen?– betreten hatten.




  »Es hat nicht funktioniert«, sagte der Ka-zwo schnarrend. »Der Transmitter hat uns wieder ausgespuckt. Ich habe den Eindruck, dass wir auf eine Art Sperre gestoßen sind, obwohl ich mir das nicht erklären kann.«




  Saedelaere hörte kaum zu. Mit beiden Händen tastete er über die Plastikmaske auf seinem Gesicht.




  »Der Schmerz hat dennoch aufgehört!«, rief er.




  Augustus machte einen Schritt auf ihn zu und sah ihn an. »Es sieht so aus, als glühe das Cappinfragment wieder, wenn auch nur schwach«, stellte der Roboter fest.




  »Es hat sich erholt.« Saedelaere fühlte eine unsagbare Erleichterung. »Irgendetwas ist mit dem Gewebeklumpen geschehen. Ich glaube, das verdanke ich Kytoma.«




  »Wem?«, fragte der Ka-zwo verständnislos.




  »Vergiss es!« Alaska winkte ab. »Auf jeden Fall war es eine gute Idee von dir, in den Transmitter zu gehen.«




  »Aber ich konnte den Organklumpen nicht übernehmen. Obwohl ich Ihnen gern geholfen hätte.«




  Saedelaere lächelte unter seiner Maske. »Es sieht so aus, als würde ich meinen ständigen Begleiter niemals verlieren«, sagte er langsam. »Nicht einmal hier an Bord der PAN-THAU-RA.«




  »Hoffentlich ist diese Erholung mehr als nur ein vorübergehender Effekt«, bemerkte Augustus.




  Der Maskenträger legte dem Roboter einen Arm auf die Schulter. »Komm!«, forderte er den Ka-zwo auf. »Wir müssen die Freunde einholen.«




  Nachdem alle Gruppen des Einsatzkommandos zur Hauptabteilung mit dem Fährotbrager gestoßen waren, hatte Perry Rhodan den Aufbruch befohlen. Zwar fehlten noch Saedelaere und Augustus, aber die beiden hatten über Helmfunk ihre Ankunft bereits angekündigt.




  Der Fährotbrager war auf das nächsthöhere Deck gebracht worden. Ihren Informationen nach zu schließen, befanden sich die Terraner nun auf einer Ebene mit den Hauptzugängen der Schaltzentrale. Sechs mögliche Korridore führten vom aktuellen Standort aus ans Ziel. Rhodan hatte seine Wahl des Weges bereits getroffen. Die von den Ansken beherrschte Zentrale lag im Mittelpunkt des 1.126 Kilometer durchmessenden Sporenschiffs. Aber das, überlegte der Terraner, war vermutlich die einzige Ähnlichkeit zwischen der PAN-THAU-RA und irdischen Kugelraumern.




  Inzwischen stand fest, dass das Innere des riesigen Schiffes quasi aus einem gigantischen Würfel bestand, der in unzählige Decks mit Hallen, Räumen und Gängen unterteilt war. Seine acht Ecken reichten bis an die Außenhülle der PAN-THAU-RA, sodass sechs Kugelabschnitte mit ihrem schüsselförmigen Hohlraum das restliche Volumen des Schiffes in Anspruch nahmen. Diese Schalen wiesen ebenfalls die Unterteilung in Decks auf, mit Ausnahme von Quostoht, wo das LARD andere Bedingungen geschaffen hatte.




  Die Räumlichkeiten an Bord waren für Lebewesen alles andere als ideal, aber die PAN-THAU-RA war ohnehin nicht für den Transport von Raumfahrern geschaffen worden. Das Sporenschiff konnte von einer kleinen Besatzung aus Robotern und einem Mächtigen geflogen werden. Sein Hauptzweck hatte darin bestanden, gigantische Mengen On- und Noon-Quanten dorthin zu transportieren, wo die natürliche Evolution nach Ansicht der Macht jenseits der Materiequellen nicht schnell genug voranschritt.




  Die lange Pause hatte den Mitgliedern des Einsatzkommandos gutgetan, wenn Rhodan auch keinen Stimmungsumschwung feststellen konnte. Dazu war die Anspannung aller einfach zu groß. Die momentane Ruhe, die ihren Vormarsch begleitete, wirkte nicht nur auf den potenziell unsterblichen Terraner trügerisch. Jeder wartete ständig auf einen verheerenden Angriff.




  Rhodan und Plondfair bewegten sich wieder an der Spitze des Zuges. Der Fährotbrager schwebte knapp hundert Meter hinter ihnen, umringt von den Robotern des LARD.




  Unvermittelt trat einige Dutzend Schritte vor ihnen ein Wesen aus einem Seitengang hervor. Es schien unbewaffnet zu sein. Rhodan hob einen Arm und ließ den Transport anhalten.




  Plondfair brachte den PT-Tucker in Anschlag.




  »Nicht schießen!«, warnte der Terraner. »Ich glaube nicht, dass wir einen Angreifer vor uns haben. Vielleicht wurde dieses Wesen ebenfalls in die PAN-THAU-RA verschlagen.«




  Atlan kam nach vorn. »Fällt dir nichts auf, wenn du diesen Burschen anschaust?«, fragte er.




  »Worauf willst du hinaus?« Rhodan betrachtete den Fremden genauer.




  Er sah ein etwa zwei Meter hohes graziles Wesen. Dessen Laufbeine machten zwei Drittel seiner Körperlänge aus und waren sehr muskulös. Der Oberkörper wirkte tonnenförmig und stark nach vorn aufgewölbt. Die kräftigen Schultern endeten in kopfgroßen Doppelgelenken, von denen jedes zwei Arme trug. Der Kopf erschien vergleichsweise klein, sein dominierendes Organ war ein breites Facettenband. Dieses Band umlief– nach menschlichem Maßstab in Augenhöhe– die Vorderseite des Schädels und gewährte seinem Träger zweifellos ein großes Blickfeld.




  Der gesamte Körper des Fremden war von einem rosaroten Chitinpanzer umgeben. Wo die Gelenke saßen, wölbte sich dieser Panzer helmartig nach außen. Der Kopf schien in einer Art Trichter eingebettet zu sein. Rhodan bemerkte außer dem Facettenband einen dünnen Mund, zwei gepanzerte Nasenöffnungen und Ohröffnungen an den Enden des Facettenbands.




  »Erinnere dich an das Gebiet von First Impression!«, raunte Atlan. »Dort haben wir Insektenwesen beobachtet, die diesem Burschen ähnlich sehen.«




  »Das kann durchaus Zufall sein.«




  »Vielleicht auch nicht«, erwiderte der Arkonide. »Ich bin sicher, dass dieses Wesen aus dem Gebiet von First Impression hierher verschlagen worden ist.«




  Der Insektoide kam langsam näher.




  »Es könnte sich um eine Falle handeln«, sagte Atlan warnend. »Dieses Wesen trägt keinerlei Ausrüstung. Ich frage mich, wie es unter diesen Umständen überleben kann.«




  Rhodan schwieg dazu. Vielleicht hatte der Fremde seine Waffen in dem Seitengang zurückgelassen, um kein Misstrauen zu erwecken. Trotzdem war die Tatsache ungewöhnlich, dass er sich so nahe am eigentlichen Machtbereich der geheimnisvollen Ansken aufhielt.




  Ein jäher Verdacht stieg in dem Terraner auf. Womöglich war dieses Wesen ein Anske.




  »Einer der LARD-Roboter soll kommen!«, sagte Rhodan zu Plondfair. »Ich will die Meinung der Maschinen hören.«




  Wenig später schwebte ein Roboter herbei.




  »Ist das LARD über Art und Aussehen der Ansken informiert?«, fragte Rhodan, doch die Maschine konnte ihm darauf keine Antwort geben. Die Begleitroboter des Fährotbragers waren offenbar keineswegs umfassend informiert worden. Gut zu wissen, dass das LARD mit Informationen geizte.




  Rhodan deutete auf den Insektenabkömmling. »Hast du jemals ein solches Wesen gesehen?«




  »Nein, Kommandant Danair!«




  »Kennst du solche Geschöpfe aus Beschreibungen?«




  »Nein, Kommandant Danair!«




  Er spielte mit dem Gedanken, Verbindung mit dem LARD aufzunehmen. Aber der Insektoide hatte ihn fast schon erreicht und hob zum Zeichen seiner friedlichen Absichten alle vier Arme.




  »Vielleicht versteht dieses Wesen Wyngerisch«, vermutete Plondfair und wandte sich direkt an den Näherkommenden. »Verstehst du, was ich sage?«




  Der Vierarmige reagierte nicht darauf.




  »Wir müssen ihn dazu bringen, dass er mit uns spricht«, sagte Rhodan. »Zweifellos hat er sich nicht ohne Grund genähert.«




  Das Insektenwesen blieb stehen und machte mit allen vier Armen unverständliche Zeichen. Dabei deutete es mehrmals in die Richtung, in der die Hauptzentrale liegen musste.




  »Er will uns erklären, woher er kommt«, vermutete Plondfair.




  Rhodan schüttelte den Kopf. »Es sieht eher so aus, als wollte er uns ein Angebot machen. Ich nehme an, dass er uns den Weg in die Zentrale zeigen will.«




  »Er wird uns in eine Falle führen!« Atlan lachte rau.




  Der Terraner war dennoch überzeugt davon, dass er die Gesten richtig interpretierte. In dem Moment stieß Plondfair allerdings einen warnenden Aufschrei aus und deutete zum anderen Ende des Korridors. Dort quoll eine Meute unförmiger Wesen aus einem Seitengang.




  »Ein malgonischer Kampftrupp! Schutzschirme einschalten und Deckung!«




  Rhodan glitt an die Seitenwand des Korridors. Etwa drei Dutzend Malgonen näherten sich. Wahrscheinlich ein zufälliges Zusammentreffen, denn der Gegner konnte kaum annehmen, dass sich die Eindringlinge von einer derart kleinen Streitmacht aufhalten ließen.




  »Schießt eine Salve über ihre Köpfe hinweg!«




  Das Donnern der PT-Tucker wurde von mehreren Seiten als rollendes Echo zurückgeworfen. Rhodan hoffte, dass die Malgonen sich davon beeindrucken ließen. Die Todesverachtung, mit der sie kämpften, machte sie zu unberechenbaren Gegnern.




  Diesmal schienen sie einzusehen, dass sie hoffnungslos unterlegen waren. Innerhalb weniger Augenblicke löste sich der Spuk so schnell auf, wie er erschienen war.




  »Was sagt man dazu?«, bemerkte Atlan.




  »Sie haben die Sinnlosigkeit eines Angriffs erkannt«, gab Rhodan zurück.




  »Eher hätte es ihrer Art entsprochen, sich auf uns zu stürzen.«




  »Worauf willst du hinaus?«




  Atlan deutete auf das Insektenwesen. Es hatte keine Deckung gesucht und stand immer noch mitten im Gang, obwohl es bei einem Angriff am ehesten gefährdet gewesen wäre.




  »Was ist, wenn die Malgonen seinetwegen verschwunden sind? Sie wagten nicht, das Feuer zu eröffnen und ihn womöglich zu töten.«




  »Du glaubst also auch, dass dieses Wesen ein Anske sein könnte?«




  Atlan wirkte für einen Sekundenbruchteil verblüfft. »Ich wusste nicht, dass du diese Möglichkeit schon in Betracht gezogen hast, aber ich bin sicher, sie entspricht der Wahrheit. Dieses Insekt muss ein Anske sein. Aber warum ist er zu uns gekommen?«




  »Als Parlamentär?«




  »Pah«, machte der Arkonide verächtlich. »Die Ansken haben nie Verhandlungsbereitschaft erkennen lassen. Nach allem, was wir über die endlosen Auseinandersetzungen zwischen ihnen und dem LARD wissen, kam es nie zu einem Kontakt. Warum also gerade jetzt?«




  Auch Rhodan wusste darauf keine Antwort. Wenn der Vierarmige einer der Gegner war, hatte er sich bewusst einer tödlichen Gefahr ausgesetzt. Waren die Ansken genauso todesverachtend wie die Malgonen?




  »Ich glaube, dieses Wesen ist ein Überläufer«, sagte Atlan gedehnt.




  »Warum haben die Malgonen dann nicht auf ihn geschossen?«




  »Weil sie das noch nicht wissen… Oder weil eine grundsätzliche Hemmschwelle Angriffe auf Ansken verhindert.«




  »Das wäre eine Erklärung. In dem Fall könnte uns dieses Wesen unbeschadet durch die Reihen der Malgonen führen.«




  »Darauf würde ich mich nicht unbedingt verlassen. Trotzdem sollten wir es wenigstens versuchen.«




  Rhodan ging auf den Unbekannten zu, der sich immer noch abwartend verhielt. Den Translator konnte er nicht benutzen, denn es würde geraume Zeit dauern, bis das Gerät einen ausreichend großen Wortschatz gesammelt hatte. Also gab er mit Handzeichen zu verstehen, dass seine Begleiter und er bereit waren, in Richtung der Zentrale zu gehen. Die Haltung des Insektenabkömmlings drückte Einverständnis aus.




  »Wir gehen weiter!«, ordnete Rhodan an. »Dieses Wesen kennt offenbar den Weg zu unserem Ziel.«




  Der Aktivatorträger schaltete sein Flugaggregat ein und folgte langsam dem Insektoiden, der schweigend die Führung übernahm. Er forderte erhöhte Wachsamkeit von allen, denn die Möglichkeit eines Hinterhalts bestand durchaus.




  An einer der nächsten Wegkreuzungen trafen sie mit Saedelaere und Augustus zusammen. Nun waren sie wieder vollzählig.




  »Es gab einige Schwierigkeiten, über die ich später berichten werde«, sagte der Transmittergeschädigte. »Eigentlich ist es erstaunlich, dass wir so leicht zu euch stoßen konnten. Wir haben nur ein paar Malgonen gesehen, die sich aber nicht um uns kümmerten.«




  »Der Gegner konzentriert sich auf den entscheidenden Angriff«, versetzte Rhodan. »Vlaadingair sagte mir, dass du Probleme mit dem Cappinfragment hast.«




  Saedelaere strich mit einer Hand über die Plastikmaske. Ein fahles Leuchten drang unter den Schlitzen hervor.




  »Das ist zum Glück ausgestanden. Und ich habe eine weit interessantere Neuigkeit. Nimroff behauptet, Kontakt zu dem Schaltelement im Fährotbrager zu haben.«




  Rhodan wandte sich ruckartig an den Ka-zwo. »Ist das einer deiner üblichen Scherze?«, fragte er schneidend.




  »Keineswegs!«, versicherte der Roboter. »Man kann diese Verbindung aber nicht als Kontakt bezeichnen, denn sie verläuft ausgesprochen einseitig.«




  »Was soll das wieder heißen?«




  »Es gelingt mir offenbar, das Schaltelement anzuzapfen und von ihm Informationen zu beziehen. Wahrscheinlich erhalten die Roboter des LARD auf ähnliche Weise ihre Befehle. Ich glaube, dass das Schaltelement bislang nicht registriert hat, dass ich seine Kapazität nutzen kann.«




  »Wie erhältst du die Informationen? Über Funk?«




  »Ich bin nicht sicher.«




  »Augustus hat mir bewiesen, dass seine Aussage der Wahrheit entspricht«, warf Saedelaere ein. »Mithilfe seines aus dem Fährotbrager bezogenen Wissens konnte er einen Transmitter aktivieren und justieren.«




  »Dann transportiert das Raupenfahrzeug tatsächlich ein Schaltelement«, stellte Atlan fest. »Kannst du mehr über diese Einheit berichten, Augustus?«




  »Nicht, wenn Sie etwas über ihr Aussehen hören wollen«, antwortete der Roboter. »Für mich steht nur fest, dass dieses Schaltelement umfassendes Wissen über die PAN-THAU-RA besitzt.«




  »Natürlich!«, rief Rhodan grimmig. »Es wurde vom LARD programmiert. Sobald es in der Hauptzentrale integriert ist, soll es im Sinn des LARD tätig werden.«




  »Umso weniger verstehe ich diese Geheimnistuerei«, sagte Plondfair. »Warum hält das LARD das Schaltelement vor uns verborgen?«




  »Vielleicht, weil es sich um ein besonders empfindliches Instrumentarium handelt«, vermutete Rhodan. »Wahrscheinlich fürchtet das LARD, dass wir es untersuchen und dabei beschädigen könnten.«




  Er fand diese Erklärung keineswegs befriedigend. Doch war sie die einzige, die sich vorerst anbot.




  »Kannst du das Schaltelement jederzeit anzapfen?«, fragte er den Roboter.




  »Ich glaube, ja.«




  »Dann finde heraus, ob unser neuer Begleiter ein Anske ist!«




  »Was ich in Erfahrung bringen kann, sind einrichtungsspezifische Einzelheiten der PAN-THAU-RA.«




  Rhodan seufzte.




  Inzwischen hatten sie eine große Maschinenhalle erreicht. Der Insektenabkömmling hob warnend seine Arme. Er deutete in verschiedene Bereiche über dem Eingang.




  »Ich glaube, er will uns darauf hinweisen, dass dort oben Beobachtungsinstrumente montiert sind«, sagte Atlan.




  Rhodan hob den PT-Tucker und zielte über den Eingang zur Halle. Er warf dem Insektoiden einen fragenden Blick zu. Das Wesen machte Zeichen, als wollte es ihn zum Schießen ermuntern. Rhodan konnte indes nicht ausschließen, dass er im Begriff war, auf einen Trick hereinzufallen. Vielleicht würde schon der erste Schuss ein Chaos auslösen.




  Als der Fremde deutliche Anzeichen von Ungeduld erkennen ließ, drückte Rhodan ab. Die Explosion dröhnte durch den Korridor und hallte in vielfachem Echo aus den zahlreichen Seitengängen zurück. Trümmer prasselten auf den Boden.




  Das Insektenwesen schien zufrieden zu sein und zeigte auf den Halleneingang.




  »Wenn wir uns beeilen, können wir die Zentrale in zwei Stunden erreichen«, schätzte Atlan.




  6.




  Hytawath Borl wartete am Ende des Ganges, der Info-8 mit dem kleinen Schwimmbad von Deck 17 verband. Er stand so postiert, dass er sich jederzeit in den Aufenthaltsraum zurückziehen konnte. Diesen Rückzug hatte er für den Fall vorgesehen, dass jemand von der BASIS-Besatzung vorbeikommen sollte, der ihn persönlich kannte. Wenn man ihn hier herumlungern sah, würde sich das schnell herumsprechen, und Danton und Hamiller würden sich ihren Reim darauf machen.




  Er blickte auf die Zeitanzeige seines Kombiarmbands. Nach allem, was er herausgefunden hatte, kam Demeter jeden Tag um diese Zeit aus dem Schwimmbad und frühstückte in der Kantine neben dem Aufenthaltsraum. Borl argwöhnte, dass die Wyngerin keineswegs aus sportlicher Ambition schwimmen ging, sondern nur, um sich den Anschein der festen Zugehörigkeit zur Besatzung zu geben.




  Seit sie von der PAN-THAU-RA zurückgekommen waren, hatte der Jäger von Vorcher Pool nur wenig mit der schönen Wyngerin gesprochen. Er hatte den Eindruck, dass sie ihm aus dem Weg ging.




  Borl kannte seine hauptsächlichen Konkurrenten im Kampf um Demeters Gunst. Sie hießen Roi Danton, Payne Hamiller und Plondfair. Auch wenn Plondfair wie Demeter dem Volk der Wynger entstammte, war es doch Danton, den Borl am meisten als Widersacher zu fürchten hatte. Er hatte jedenfalls den Eindruck gewonnen, dass Demeter eine ganze Menge für Rhodans Sohn empfand. Aber das musste nicht endgültig sein. Hytawath wusste inzwischen, dass auch Hamiller schon ihr Favorit gewesen war und dann seinen Platz für Danton hatte räumen müssen.




  Der Mann von Vorcher Pool wunderte sich über sich selbst. Nie war er einer Frau nachgelaufen, eher war es stets umgekehrt gewesen. Erst seit er Demeter kannte, war alles anders. Er schaffte es nicht, sie aus seinen Gedanken zu verbannen. Die Wyngerin hatte eine Ausstrahlung, der er sich nicht entziehen konnte.




  Demeter kam jetzt aus der Schwimmhalle. Sie trug einen losen Umhang, der ihre körperlichen Reize völlig verbarg. Trotzdem fand Borl sie sogar in dieser Aufmachung hinreißend.




  Er schaute sich nach allen Seiten um. Als er sicher sein konnte, von niemandem beobachtet zu werden, folgte er der Wyngerin zur Kantine.




  Er wartete einen hastigen Atemzug lang, bevor er den Raum ebenfalls betrat.




  Als er sich umblickte, sah er, dass Demeter an einem Tisch Platz nahm, an dem schon ein Mann saß. Hamiller!, erkannte er wütend.




  Der Wissenschaftler erhob sich zur Begrüßung linkisch und verlegen lächelnd. Die Frau hingegen blieb völlig unbefangen. Als Hamiller sich wieder setzte, blickte er zufällig in Boris Richtung. Er warf dem AID-Mitarbeiter einen unmissverständlichen Blick zu.




  Borl setzte eine trotzige Miene auf und ging zu dem Tisch, auf dem gerade das Frühstück für Demeter aus der Ausgabeöffnung geschoben wurde. Hamillers Blick wurde drohend, aber davon ließ Borl sich schon gar nicht beeindrucken. Er blieb vor dem Tisch stehen und grüßte. Demeter lächelte freundlich. Falls sie über Boris Anwesenheit irritiert war, ließ sie sich das nicht anmerken.




  »Wollen Sie nicht bei uns Platz nehmen, Hytawath?«, fragte Hamiller frostig.




  »Das hatte ich in der Tat vor«, gab Borl nicht minder kühl zurück. Er taxierte den Wissenschaftler abschätzend. »Ich wundere mich, dass einer unserer Kommandanten um diese Zeit Gelegenheit findet, sein Frühstück hier einzunehmen.«




  »Wie Sie schon sagten, ich bin nur einer der Kommandanten.« Hamiller reagierte ungehalten. »Kanthall und ich wechseln uns ab. Ich habe aktuell Freizeit.«




  »Trotzdem sollten Sie in der Zentrale sein«, sagte Borl kopfschüttelnd. »Schließlich warten wir seit einiger Zeit vergeblich auf Nachricht von Perry Rhodan. Es ist möglich, dass schnelle Entscheidungen getroffen werden müssen, sobald er sich meldet.«




  Hamiller klopfte auf sein Armband. »Ich bin jederzeit erreichbar!«




  »Wären Sie in der PAN-THAU-RA gewesen, wüssten Sie um das dort komprimierte Bedrohungspotenzial«, sagte Borl.




  Die beiden Männer fixierten einander schweigend. Demeter schien das nicht zu stören. Sie frühstückte in Ruhe zu Ende, dann erhob sie sich. Wie auf ein geheimes Kommando sprangen Borl und Hamiller auf. »Kann ich dich begleiten?«, fragten sie gleichzeitig.




  Die Wyngerin sah sie abschätzend an. »Es tut mir wirklich leid, aber ich habe eine Verabredung, die ich unter allen Umständen einhalten möchte. Ich treffe mich mit Roi.«




  Damit drehte sie sich um und ging davon.




  »Wer von uns beiden ist nun der größere Narr?«, fragte Borl verdrossen.




  »Zweifellos Sie«, gab Hamiller zurück. »Sie haben nicht die Spur einer Chance, wie sehr Sie auch Ihren Dschungel-Charme spielen lassen.«




  »Wir schwimmen beide auf der falschen Welle«, sagte Borl enttäuscht. »Demeter hat nur noch Augen für Michael Rhodan. Unter diesen Umständen erscheint es mir lächerlich, dass wir uns befehden.«




  »Danton ist offensichtlich das größte Problem«, bestätigte Hamiller besorgt.




  Borl sah Demeter in einem der Antigravschächte verschwinden. Nachdenklich wiegte er den Kopf.




  »Haben Sie sich schon einmal überlegt, ob unser Verhalten normal ist, Hamiller? Ich meine, wir sind erwachsene Männer. Vergessen Sie dabei nicht, was Roi getan hat. Er war führendes Regierungsmitglied der LFT und hat die Erde wegen dieser Frau verlassen. Dazu reicht die Erklärung, dass sie eine absolute Schönheit ist, doch nicht aus.«




  »Was denken Sie denn, woran es liegt?«, fragte der Wissenschaftler bedrückt.




  »Wenn Sie wüssten, woran ich in diesem Zusammenhang schon gedacht habe. Sogar an eine paranormale Fähigkeit, die Demeter anwendet. Auch wenn es nur unbewusst wäre.«




  »Wir können sie auf einen Verdacht hin schlecht untersuchen lassen.«




  »Vielleicht genügt es, wenn man uns untersucht!«




  »Sie meinen, Danton, Sie und mich?«




  Borl nickte langsam. Er gestand sich ein, dass er eine gewisse Scheu vor solchen Nachforschungen hatte. Möglich, dass Unangenehmes dabei ans Tageslicht kam. Vielleicht war das, was er als Liebe empfand, nichts weiter als eine totale Abhängigkeit von dieser Frau. Es war wirklich nicht ausgeschlossen, dass die Wyngerin die Fähigkeit besaß, andere zu beeinflussen. Immerhin war sie in ferner Vergangenheit auf der Erde als Göttin aufgetreten. Das sprach dafür, dass sie auf Menschen eine ungewöhnliche Wirkung ausübte.




  »Ich habe nicht vor, meine Gefühle für eine Untersuchung preiszugeben«, sagte Hamiller grimmig.




  »Denken Sie, mir wäre das recht? Aber wir dürfen nicht vergessen, dass einiges nicht stimmt. Vielleicht droht uns sogar Gefahr.«




  Hamiller starrte den Nachkommen schiffbrüchiger Terraner an. »Machen Sie sich nicht lächerlich!«, schnaubte er. »Soll das ein Trick sein, um mein Interesse an Demeter abzukühlen?«




  »Ich würde gern mit Roi Danton darüber sprechen«, sagte Borl nachdenklich.




  »Er wird Sie überhaupt nicht anhören. Warum sollte er auch? Es sieht so aus, als hätte er im Wettbewerb um diese Frau gewonnen. Da wird er seinen Vorsprung kaum einer wissenschaftlichen Untersuchung opfern. Weder Sie noch ich würden das an seiner Stelle tun. Wir halten das alles ohnehin nur für ungewöhnlich, weil wir die Verlierer sind. Wir suchen einen plausiblen Grund, weil wir damit unserer verletzten Eitelkeit einen Dienst erweisen.«




  »Vielleicht haben Sie recht«, gestand Borl achselzuckend.




  Er verabschiedete sich von Hamiller, der in die Zentrale ging. Borl begab sich ins Quartier der AID, die als Hilfsorganisation der Galaktischen-Völkerwürde-Koalition tätig war. Er traf Bars Tipoder an, der in einem Sessel kauerte und schläfrig in einem antiken Buch blätterte.




  »Du siehst aus, als wolltest du deinen Abschied einreichen.« Tipoder seufzte leise. »Was wird Tekener dazu sagen?«




  »Warst du schon einmal verliebt?«, fragte Borl bissig.




  Tipoder kratzte sich am Hinterkopf. »Ach, du meine Güte!«, stellte er betroffen fest. »Die Sache mit Demeter macht dir zu schaffen.«




  »Anders, als du denkst. Ich will herausfinden, warum das so ist.«




  Tipoder sah sein Gegenüber verständnislos an. »Warum verliebt sich ein Mann in eine Frau? Soll ich dir aufzählen, was dabei an biochemischen Prozessen…«




  »Hör auf! Darum geht es nicht. Ich will wissen, warum drei erwachsene Männer– Danton, Hamiller und ich– wie Schuljungen reagieren, sobald wir in Demeters Nähe sind.«




  »Ich verfüge nicht über genügend einschlägige Erfahrung, um mir ein Urteil zu erlauben«, sagte Tipoder grinsend.




  »Du verstehst mich nicht! Du siehst das von der lächerlichen Seite. Denk einmal daran, dass Menschen aus Liebe gemordet haben oder Selbstmord begingen.«




  Tipoders Lächeln gefror. »Du denkst hoffentlich nicht an so einen Blödsinn?«




  Borl ignorierte die besorgte Frage. »Manchmal habe ich den Eindruck, Demeter völlig verfallen zu sein«, bekannte er. »Ich glaube, dann könnte ich alles tun, um sie für mich zu gewinnen. Hörst du, was ich sage, Bars? Alles könnte ich tun.«




  Tipoder legte das Buch zur Seite. »Das ist doch reine Gedankenspielerei. Danton, Hamiller und du würden nie etwas Unrechtes tun.«




  »Danton hat die Erde verlassen, obwohl er zum Obersten Terranischen Rat gewählt wurde. Dazu könnte man beinahe schon Fahnenflucht sagen. Begangen von einem Mann, der sich bisher in jeder Hinsicht ausgezeichnet und bewährt hat, ganz abgesehen davon, dass er große Erfahrung besitzt.«




  Tipoder nagte an seiner Unterlippe. Borl ließ sich in einen Sessel fallen und brütete stumm vor sich hin.




  »Woran denkst du?«, fragte Bars Tipoder nach einer Weile.




  »Daran, was Danton, Hamiller und ich unter bestimmten Umständen zu tun bereit wären«, antwortete der Jäger von Vorcher Pool düster.




  Der Außerordentliche Kräftebeharrer warf einen Blick auf die Bildwiedergabe und gestand sich ein, dass er einen schweren Fehler begangen hatte. Er hätte Konter Damm eliminieren lassen müssen.




  »Dieser elende Verräter«, sagte Bost Ladur, einer der engsten Berater des Anskenführers. »Er ist zu den Eindringlingen übergelaufen und führt sie zur Zentrale.«




  »Das ist das geringste Übel«, gab Bell zurück. »Die Hauptzentrale hätten sie ohnehin gefunden. Schlimmer ist die Tatsache, dass durch Damms Schritt die Malgonen weitgehend ausgeschaltet wurden.«




  »Wir müssen einige unserer Leute losschicken, damit sie Damm erledigen«, sagte Ladur wütend.




  Bell antwortete nicht. Er dachte nach, was sie unternehmen konnten. Die Malgonen hatten festgestellt, dass ein Anske bei den Eindringlingen war. Nun wagten die Biophore-Wesen nicht, den Transport anzugreifen, weil sie befürchten mussten, den Ansken dabei zu verletzen oder gar zu töten. Der Angriff auf einen Ansken war jedoch für einen Malgonen unvorstellbar, und Bell hatte keine Veranlassung, diese Einstellung zu ändern. So etwas konnte sich in der Zukunft als verhängnisvoller Fehler erweisen.




  »Ich werde zwei Leibwächter und einen Scharfschützen losschicken«, entschied Bell schließlich.




  »Hoffentlich ist es nicht zu spät dafür«, sagte Pelter Torn, einer der jüngeren Ansken. »Die Söldner des LARD werden die Zentrale bald erreicht haben. Wir wissen nicht, ob uns noch die Zeit bleibt, die Malgonen für eine Abwehrschlacht zu formieren.«




  Unter anderen Umständen hätte Bell auf solche Belehrungen sehr heftig reagiert, doch er dachte nicht daran, ausgerechnet jetzt seine Energien für interne Querelen zu vergeuden.




  »Ich fürchte auch, dass es zu spät ist«, sagte er. »Trotzdem müssen wir Damm ausschalten, damit wir die Malgonen überhaupt einsetzen können.«




  »Wer verteidigt inzwischen die Zentrale?«, wollte Ladur wissen.




  »Wir– alle Ansken!«, antwortete Bell knapp. Er konnte sich vorstellen, wie die anderen auf seinen Entschluss reagierten. Alle hatten sich daran gewöhnt, dass die Biophore-Wesen für sie kämpften. Jeder Anske hielt sich für wertvoll und unersetzlich, und Bell musste sich eingestehen, dass er durch seine Politik diese Haltung noch gefördert hatte.




  »Die entscheidende Schlacht gegen das LARD steht bevor«, sagte er ruhig. »Nun winkt der Sieg über den Erzfeind, da müssen wir uns einschalten.«




  »Es hieß immer, dass die Entscheidung in Quostoht stattfinden würde«, warf ein alter Mann namens Skuder Tenk ein. »Nun muss sie unmittelbar vor unserem Hauptquartier ausgetragen werden. Ich finde das nicht gut.«




  Bell hatte mit dem Einwand gerechnet. »Diese Söldner sind das letzte Aufgebot des LARD, und ihr Angriff ist eine Verzweiflungstat«, stellte er fest. »Sobald wir die Eindringlinge besiegt haben, wird Quostoht uns gehören.«




  »Das ist eine Hypothese«, widersprach Tenk kühl.




  Bell spürte, dass ihm diese Krise zum Verhängnis werden konnte. Er, dessen Vorhersagen stets eingetroffen waren, hatte sich nach Meinung seiner Artgenossen zweimal hintereinander geirrt. Die Niederlage der Malgonen im Kampf an der Festung war von ihm ebenso wenig einkalkuliert worden wie der schnelle Gegenstoß des LARD. Auch sein Verhalten gegenüber Konter Damm hatte sich als Irrtum erwiesen, aber in dieser Beziehung konnte er noch am ehesten auf das Verständnis seiner Artgenossen hoffen. Bell ließ sich nichts von seiner Unruhe anmerken. Er gab sich als der souveräne Anführer, der er immer gewesen war.




  »Dreihundert Söldner sind hierher unterwegs, zusammen mit einigen Robotern des LARD«, stellte er fest. »Auch wenn wir die Biophore-Wesen nicht schnell genug formieren können, sind wir Ansken in der Übermacht. Sobald Damm ausgeschaltet ist, können wir die Malgonen in den Kampf schicken. Das heißt, dass wir die Fremden nur lange genug aufhalten müssen. Wir werden alle schweren Waffen in den Zugängen aufstellen und uns dort verteidigen.«




  »Es wird Tote geben«, sagte Ladur ernst.




  »Das glaube ich nicht. Sobald die Söldner des LARD auf unseren entschlossenen Widerstand stoßen, müssen sie umkehren. Sie sind weit von Quostoht entfernt, warum sollten sie ihr Leben für das LARD aufs Spiel setzen? Sie besitzen nicht die Veranlagung der Malgonen, das wissen wir.«




  Er bestimmte Gruser Solt und Hardon Molg aus seiner Leibwache, den Scharfschützen zu begleiten. Die drei sollten den Eindringlingen auflauern. Ihre Aufgabe bestand einzig und allein darin, Konter Damm auszuschalten.




  Nachdem die Männer aufgebrochen waren, ließ Bell alle jungen Ansken in ein Versteck bringen. Sie waren zu schwach und unerfahren und durften deshalb nicht am Kampf teilnehmen. Dagegen würden alle erwachsenen Frauen helfen, die Zentrale zu verteidigen.




  Bell hatte gehofft, dass der Transport des LARD ohne das Eingreifen der Ansken zum Stillstand kommen würde. Doch die Eindringlinge waren offenbar gut ausgerüstet und hatten den wilden Angriffen der Biophore-Wesen standgehalten. Zu einer größeren Aktion der Malgonen war es ohnehin nicht gekommen, denn diese hatten sich nach ihrer Niederlage vor Quostoht erst neu formieren müssen. Trotzdem hätte der Transport zumindest für einige Zeit aufgehalten werden können. Bell gestand sich ein, dass er den Gegner unterschätzt hatte.




  Nachdem alle Vorbereitungen abgeschlossen waren, rief der Außerordentliche Kräftebeharrer seine Berater zusammen.




  »Ich zweifle nicht daran, dass wir das LARD-Kommando besiegen werden«, sagte er mit Nachdruck. »Es ist jedoch zu befürchten, dass wir Opfer bringen müssen, immerhin wird uns bald das gesamte Schiff gehören. Dann können wir mit der Manipulation der Quanten fortfahren.«




  Funder Korm, eine Anskenfrau, die für Intelligenz und Härte bekannt war, meldete sich zu Wort. »Wir müssen künftig darauf achten, dass alle Biophore-Wesen völlig unter unserer Kontrolle stehen, nicht nur die Malgonen. In dieser Richtung hätten wir längst planen und arbeiten sollen.«




  Auch in diesem kleinen Kreis war Kritik an Bell nicht üblich, trotzdem reagierte der Anskenführer zurückhaltend.




  »Wir lernen noch immer beim Umgang mit den Quanten«, erinnerte er seine Berater. »Irgendwann wird es uns gelingen, den idealen Kämpfer zu entwickeln, der nicht nur alle körperlichen und geistigen Voraussetzungen erfüllt, sondern uns von Anfang an treu ergeben ist. Alle halb intelligenten Monstren, die das Schiff jetzt noch bevölkern, sind nur die Vorstufe.«




  »Ich habe Fragen zu Damms Verrat«, schaltete sich Honk ein. »Wie konnte es dazu kommen, und was für ein Mann ist Damm eigentlich? Er fiel mir nur einmal auf, als er seine Arbeit an den Ortungsgeräten nicht ordentlich ausführte. Kurz darauf habe ich ihn vom Dienst suspendiert, und er wurde zum Verräter. So etwas geschieht nicht spontan, es muss eine Vorgeschichte geben.«




  »Konter Damm ist zweifellos ein Verrückter«, kommentierte Bell. »Und wer kann sich schon in die Überlegungen eines Wahnsinnigen hineinversetzen?«




  »Wir dürfen nicht um die Tatsachen herumreden!«, sagte Ladur warnend. »Jeder von uns weiß, dass es unerklärliche Ereignisse gibt, die uns immer wieder beunruhigen. Ich erinnere an die Stimme, die uns manchmal aus weiter Ferne zu rufen scheint. Wir wissen nicht, wer das ist und warum es geschieht, aber ich glaube, dass die Antwort in unserer Vergangenheit verborgen liegt.«




  »Dieses Gefühl kann durchaus Einbildung sein«, schwächte Bell ab.




  »Vielleicht war Konter Damm besonders stark davon betroffen«, argwöhnte Bost Ladur. »Er geriet in den Einfluss dieser rätselhaften Impulse.«




  »Womöglich ist das LARD dafür verantwortlich«, sinnierte Honk. »Es versucht, uns mit Emotio-Strahlen zu verändern.«




  Bell ließ seine Armgelenke knacken. »Das ist der größte Unsinn, den ich je gehört habe!«, sagte er scharf. »Solchen Spekulationen dürfen wir nicht nachgeben. Das LARD hat keinen Einfluss auf uns, sonst hätte es kaum dreihundert Kämpfer losgeschickt.«




  »Aber Damm hat uns verraten!«, beharrte Ladur. »Das ist ein einmaliger Vorgang, den wir alle für unmöglich gehalten hätten.«




  »Damm war ein Weichling und ein Träumer«, behauptete Korm. »Ich fühlte das immer schon. War er nicht früher in den Labors tätig, in denen die Quanten freigesetzt werden?«




  »Das ist richtig«, bestätigte Honk. »Bevor er zu mir kam, arbeitete er in den Labors.«




  »Können wir feststellen, weshalb es zu seiner Versetzung gekommen ist?«, wollte Pelter Törn wissen.




  Für Bell war das der letzte Tropfen, der das Fass seiner Geduld zum Überlaufen brachte. »Haben wir wirklich die Zeit, uns damit zu beschäftigen?«, schrie er die anderen an. »Gewiss, Damm hat uns verraten! Ich bin sicher, dass er sich davon einen Vorteil versprach. Vielleicht will er sich zum Herrscher aufschwingen. Aber was immer seine Motivation sein mag– wir werden nicht unterliegen, und Damm hat nicht mehr lange zu leben.«




  Er wartete keine weiteren Einwände ab, sondern ergriff seine vor ihm liegende Waffe. »Es wird Zeit, dass wir zu den anderen gehen und kämpfen!«




  Die Söldner des LARD hatten damit begonnen, alle erreichbaren Beobachtungsinstrumente zu zerstören, sodass die Ansken nicht erkennen konnten, auf welchem der sechs dafür infrage kommenden Wege sich die Angreifer näherten. Die Hinweise auf die Lage der Optiken und Lauschgeräte hatten die Eindringlinge zweifellos von dem Verräter Damm erhalten, der gut darüber informiert war.




  Das war jedoch ein Problem, mit dem sich in erster Linie die Verteidiger der Zentrale auseinanderzusetzen hatten. Casohl Wunt, der mit den zwei Leibwächtern durch einen Seitengang hastete, musste die Angreifer aufspüren, bevor sie die Nähe der Zentrale erreichten. Wunt kannte Damm flüchtig. Dieser Mann war ihm stets gleichgültig gewesen, aber nun empfand er tiefen Hass auf ihn. Für Wunt war es unvorstellbar, dass ein Anske sich gegen sein eigenes Volk stellte. Gewiss, bei Machtkämpfen kam es immer wieder zu Auseinandersetzungen zwischen einzelnen Ansken und auch zwischen kleineren Gruppen, aber das war etwas anderes als ein Verrat an Fremde.




  Mehrmals hielten Wunt und seine Begleiter inne, um zu lauschen. Sie mussten darauf achten, dass sie den Soldaten des LARD nicht in die Arme liefen. Sobald sie Damm für seinen Verrat bestraft hatten, sollten sie sich sofort zurückziehen, das hatte Bell befohlen. Wunt sagte sich jedoch, dass er mehr tun konnte, als nur Damm auszuschalten. Vielleicht würde es ihm sogar möglich sein, einige Anführer der Fremden zu töten.




  Die Frage war, ob die Leibwächter ihn dabei unterstützen würden. Beide waren hart und erbarmungslos und wussten, dass sie ihre Ausnahmestellung nur behalten konnten, solange Bell der Anführer der Ansken war. Deshalb würden sie eingreifen, sobald sie den Eindruck gewannen, dass Bells Anweisungen missachtet wurden.




  »Halt!«, sagte Solt warnend. »Ich glaube, ich höre Schritte.«




  »Unsere Gegner benutzen in erster Linie ihre Flugaggregate«, erinnerte Molg.




  »Wartet hier!«, befahl Wunt. »Ich gehe bis zum Hauptkorridor und sehe nach, was los ist. Ihr haltet mir den Rücken frei und beobachtet die anderen Durchgänge für den Fall, dass die Angreifer dort vorbeikommen.«




  Im Grunde genommen kam es dem Scharfschützen nur darauf an, beide Leibwächter loszuwerden. Dann konnte er seinen Plan ohne ihre Zustimmung verwirklichen.




  Wunt rannte los. Er hielt den Oberkörper nach vorn gebeugt. Mit einer seiner vier Hände umklammerte er die Strahlwaffe, ein eigens für gezieltes Punktfeuer konstruiertes Modell.




  Er bog in den Hauptkorridor ein, konnte aber keinen der Fremden sehen. Außer dem Geräusch seines eigenen Atems war nichts zu hören. Er musterte die im Halbdunkel liegenden Nischen und stellte fest, dass die Beobachtungsgeräte hier nicht zerstört waren. Also war das LARD-Kommando entweder noch nicht vorbeigekommen, oder es hatte einen anderen Weg gewählt.




  Wunt wollte schon umkehren, als hinter ihm Lärm aufbrandete. Blitzschnell zog er sich in eine der Nischen zurück. Stimmen kamen näher.




  Wunt spähte vorsichtig in den Gang hinein und musste einen Ausruf des Triumphs unterdrücken. Da waren sie! Er sah die Vorhut des LARD-Kommandos. Mehrere der zweiarmigen Fremden schwebten voraus. Sie hielten sich dicht hinter Damm, der voraneilte und offensichtlich den Weg wies. Der Verräter deutete auf die Beobachtungsinstrumente, die dann von den Fremden zerstört wurden. Das Dröhnen der Explosionen passte Wunt gut ins Konzept, denn sein Schuss auf Damm würde in der Lärmkulisse untergehen.




  Er neigte sich leicht nach vorn und drückte seine Waffe gegen die Wand, dass sie nur mit der Mündung aus der Nische ragte. Damm bot ein vorzügliches Ziel. Wunt wartete, bis der Verräter erneut den Arm hob, um seinen Verbündeten die nächste Kamera zu zeigen. Als die Fremden feuerten, schoss Wunt ebenfalls.




  Konter Damm blieb so abrupt stehen, als sei er gegen eine unsichtbare Mauer geprallt. Dann torkelte er zurück und stürzte. Die Fremden beugten sich besorgt über ihn, richteten sich wieder auf und sicherten nach allen Seiten.




  Der Scharfschütze lachte verächtlich. Sie konnten ihn in seinem Versteck nicht sehen und wussten nicht, woher der Schuss gekommen war. Er beobachtete, dass sie sich in die Nischen und Räume zu beiden Seiten des Korridors zurückzogen. Offensichtlich rechneten sie mit einem groß angelegten Angriff. Damit hatte Wunt mehr erreicht als zunächst beabsichtigt.




  Er schaltete sein kleines Funkgerät ein und rief Bell. Der Anskenführer meldete sich sofort.




  »Ich habe Damm erwischt, Mechanist!«, sagte Wunt leise, aber mit einem Unterton des Triumphs in der Stimme. »Du kannst die Malgonen losschicken, obwohl ich nicht glaube, dass sie noch rechtzeitig eingreifen können. Das LARD-Kommando befindet sich bereits in Höhe des letzten Querschachts vor der Zentrale.«




  »Gut.« Über die Lautsprecher klang Bells Stimme seltsam verzerrt. Vielleicht spielte auch eine gewisse Nervosität eine Rolle. »Wir stellen uns den Söldnern des LARD entgegen. Die Malgonen werden sie dann von den Flanken angreifen und ihnen zugleich den Rückweg abschneiden. Ihr könnt euch jetzt zurückziehen.«




  »Ich habe noch etwas vor!«, sagte der Scharfschütze.




  »Was heißt das?«, fragte Bell gereizt.




  »Sie müssen an meinem Versteck vorbeikommen. Dabei habe ich eine gute Chance, einige ihrer Kommandanten auszuschalten, bevor sie mich entdecken.«




  »Wo sind Molg und Solt?«




  »Nicht hier. Sie geben mir Rückendeckung.«




  »Das dachte ich mir«, versetzte der Anskenführer grimmig. »Wunt, es ist sinnlos, dass du dich opferst. Wir erwischen sie so oder so.«




  Lachend schaltete Wunt ab. Vielleicht versuchte Bell nun, die beiden Leibwächter zu ihm zu schicken, aber dafür war es ebenfalls zu spät. Sie konnten nicht mehr in den Hauptkorridor eindringen, ohne von den Kämpfern des LARD gesehen zu werden.




  Casohl Wunt brauchte nicht lange zu warten. Er sah, dass die ersten Fremden wieder aus ihren Deckungen hervorkamen. Vielleicht hatten sie erkannt, dass ihnen nur ein einzelner Gegner gegenüberstand. Möglicherweise nahmen sie sogar an, dass dieser wieder geflohen war.




  Wenig später wimmelte es in dem Gang von Fremden. Mit ihren zwei Armen und den schmalen Schultern machten sie auf Wunt einen schwächlichen Eindruck. Zweiarmigkeit war den Ansken seit jeher als ein Zeichen geringer Bedeutung erschienen. Es verlieh Wunt ein Gefühl der Überlegenheit, die Mitglieder des LARD-Kommandos zu beobachten, wie sie offenbar Mühe hatten, Waffen und andere Ausrüstungsgegenstände gleichzeitig festzuhalten und zu tragen.




  Weit im Hintergrund konnte er schon das seltsame Fahrzeug erkennen, das von den Schweberobotern abgeschirmt wurde. Es bestand aus mehreren sehr beweglichen Segmenten. Anders hätte der Transport ohnehin nicht bis in diesen Sektor vorstoßen können.




  Die Angreifer hatten sich neu formiert und drangen weiter in den Korridor vor. Sie gingen nicht mehr so schnell wie zuvor, augenscheinlich waren sie durch Damms Tod verunsichert.




  Als die vorderste Gruppe sich in einer Höhe mit Wunts Versteck befand, trat der Scharfschütze mit vorgehaltener Waffe aus der Nische und gab sechs Schüsse hintereinander ab. Die Fremden blieben stehen und blickten Wunt aus Augen an, die so winzig waren, dass er sie kaum erkennen konnte.




  Wunt sah entsetzt, dass sein Angriff verpufft war. Um die Fremden hatten sich leuchtende Hüllen gebildet– das war alles. Er erkannte, dass seine Spezialwaffe nicht stark genug war, um die Schutzschirme der Gegner zu durchschlagen. Dazu bedurfte es schwerer Strahler oder des gezielten Feuers aus mehreren Waffen. Trotzdem drückte er noch einmal ab.




  In dem Moment spürte Wunt, dass ein Geschoss in sein linkes Bein einschlug. Erstaunt fragte er sich, ob die Fremden absichtlich so schlecht gezielt hatten. Warum wollten sie sein Leben schonen? Glaubten sie etwa, dass er Damms Rolle übernehmen würde?




  Er knickte ein, versuchte vergeblich, seine Waffe noch einmal auszulösen. Drei der Zweiarmigen waren bereits neben ihm. Sie drückten ihn auf den Boden und fesselten ihn. Dabei unterhielten sie sich in einer fremden Sprache. Sie hoben ihn auf und schleppten ihn in die Nische, die ihm eben noch als Versteck gedient hatte. Seine Waffe nahmen sie mit.




  Wunt lag nun auf der Seite, das Gesicht dem Gang zugewandt, und er konnte den Feind vorbeiziehen sehen. Er befürchtete, dass er viel Zeit haben würde, über seinen Fehler nachzudenken.




  Die Eskalation der Gewalt entsetzte Orbiter Zorg, wenngleich er zugeben musste, dass seine neuen Verbündeten sich ein Maß an Zurückhaltung auferlegten, das bewunderungswürdig war. Der Voghe rechnete es diesen Wesen hoch an, dass sie nicht einmal den heimtückischen Schützen getötet, sondern ihn lediglich außer Gefecht gesetzt hatten. Trotzdem befürchtete Zorg, dass er in den vergangenen Stunden den Anfang einer Auseinandersetzung erlebt hatte, deren Höhepunkt sich mit dem Kampf um die Hauptzentrale erst anzubahnen schien. Inzwischen war er über die Ziele des Einsatzkommandos unterrichtet. Er konnte das Vorhaben dieser Wesen in jeder Hinsicht gutheißen. Die monströsen Lebensformen an Bord mussten unter Kontrolle gebracht werden, bevor sie bewohnte Welten heimsuchten.




  Unter den Fremden gab es einige, die Orbiter Zorg faszinierten. Das galt vor allem für die Kommandanten Danair und Gantelvair. Er spürte an beiden Männern eine Ausstrahlung, die ihn auf gewisse Weise an Igsorian von Veylt erinnerte. Nicht weniger interessant waren Kasaidere und seine Gesichtsmaske. Unter ihr verbarg sich eine unheimliche Lebensform, wie Zorg sie nie zuvor gesehen hatte. Er ahnte, dass von diesem Ding, das er für einen Symbionten hielt, eine große Gefahr ausging.




  Am wohlsten fühlte Zorg sich in Torsaidens Nähe. Ohne zu wissen, was ihn an diesem Mann anzog, suchte er immer wieder dessen Nähe. Manchmal hatte er dabei das Gefühl, nicht nur einem, sondern mehreren Suskohnen gegenüberzustehen.




  Überhaupt machten diese Wesen einen äußerst mysteriösen Eindruck auf den Voghen. Er hielt sie für hochintelligent, zudem schienen sie Vorstellungen von Recht und Ordnung zu haben, die denen Igsorian von Veylts entsprachen. Trotzdem stimmte etwas nicht. Zorg fand nicht heraus, was es war, aber zweifellos hatten die Suskohnen ein Geheimnis.




  Einer von ihnen nannte sich Nimroff und war zweifelsohne ein Roboter. Er schien in einer besonderen Verbindung zu einem Mann namens Simain zu stehen. Warum die Suskohnen sich der Mühe unterzogen, einen Roboter als einen der Ihren auszugeben, war für Zorg ebenfalls Gegenstand längerer Überlegungen.




  Das alles, fand er, war bedeutungsvoller, als es auf den ersten Blick erscheinen mochte. Seit seiner Zeit als Orbiter war in Zorg das Verständnis für kosmologische Zusammenhänge erwacht. Er spürte, dass er hier in Ereignisse verwickelt wurde, die sich keineswegs auf die riesige Station beschränkten.




  Der Geschmack der Fremden, die sich als Suskohnen bezeichneten, war angenehm. Zorg hatte sich längst entschlossen, auch in naher Zukunft bei ihnen zu bleiben, vorausgesetzt, dass sie lebend entkommen konnten. Vielleicht hatte er eine Chance, in ihrem Gefolge Igsorian von Veylts Spur wiederzufinden.




  Danair hatte Zorg ans Ende des Zuges geschickt. Der Orbiter sah ein, dass dies zu seiner eigenen Sicherheit war. Er hatte zwar ein Flugaggregat erhalten, aber keinen Schutzschirm. Die Anzüge der Suskohnen waren nicht für Wesen seiner Statur geschaffen.




  Die Roboter, die das Raupenfahrzeug begleiteten, schienen dieses auch gegen die Suskohnen abzuschirmen. Das war ihm aufgefallen. Auf jeden Fall achteten sie darauf, dass kein Suskohne den Fährotbrager betrat. Auch das war für Zorg ein Rätsel.




  Der Tross kam wieder zum Stehen. Zorg hörte über seinen Translator, dass vor ihnen eine Verteidigungsstellung der Ansken lag. Offenbar wollte Danair die Gegner zur Kapitulation auffordern. Der Voghe bezweifelte, dass dieser Versuch einen Sinn hatte. Doch das vorgehen der Suskohnen war ein weiterer Beweis dafür, dass sie unter allen Umständen kriegerische Auseinandersetzungen vermeiden wollten.




  Einer der Suskohnen hatte Zorg mit sich in Deckung gezogen. Der Orbiter vermutete, dass es sich um ein weibliches Wesen handelte, war sich dessen aber nicht sicher. Er konnte nicht mehr sehen, was weiter vorn geschah, aber die nächsten Augenblicke würden wohl darüber entschieden, ob es zum Kampf kommen würde.




  »Ich hätte gern eine Waffe!«, sagte Zorg.




  Der Suskohne oder die Suskohnin blickte ihn abschätzend an. Zorg erkannte, dass ihm nach wie vor Misstrauen entgegengebracht wurde.




  »Darüber kann ich nicht entscheiden«, erhielt er zur Antwort. »Ich werde Rotoskair fragen.«




  Wenig später drückte ihm jemand eine Waffe in die Hände und erklärte ihm deren Funktion.




  »Ich will sie nur zu meinem eigenen Schutz benutzen«, sagte Zorg, um zu vermeiden, dass die Suskohnen ein falsches Bild von ihm bekamen. »Auf keinen Fall werde ich damit andere Wesen angreifen.«




  Er lehnte sich an die Wand und wartete. Manchmal mutete ihn sein Leben unwirklich an. Die Zusammenarbeit mit dem Ritter der Tiefe schien schon undenkliche Zeit zurückzuliegen.




  »Du bleibst am besten hier in Deckung«, mahnte ihn die Suskohnin. Wahrscheinlich hatte er doch ein weibliches Wesen vor sich. Irgendwie erschien ihm ihr Äußeres weicher. »Wenn es zum Kampf kommt, bist du ohne Schutzanzug gefährdet. Außerdem ist das nicht dein Feldzug.«




  »Ich hoffe, dass es zu einer Einigung mit den Ansken kommt.«




  Zorg ließ sich auf dem Boden nieder. Die Suskohnen, die mit ihm in der Nische Deckung bezogen hatten, glitten nacheinander auf den Korridor hinaus. Offenbar verliefen die Verhandlungen nicht so, wie die Suskohnen sich das vorgestellt hatten.




  Rhodan schätzte, dass sich im Korridor zweihundert bewaffnete Insektenwesen verbarrikadiert hatten. Die Ansken, er zweifelte nicht mehr an ihrer Identität, waren offenbar entschlossen, den Transport aufzuhalten. Sie reagierten nicht auf seine Versuche, Kontakt aufzunehmen.




  »Ich frage mich, warum sie die Verteidigung selbst übernehmen«, wandte er sich an Atlan, der neben ihm in Deckung lag. »Ich kann jedenfalls kein einziges Biophore-Wesen entdecken.«




  »Vielleicht sind die Malgonen nicht zuverlässig genug. Es ist auch denkbar, dass die Verteidigung der Zentrale allein den Ansken obliegt.«




  Rhodan antwortete mit einer ungehaltenen Geste. »Ich habe jedenfalls keine Lust, hier eine verlustreiche Schlacht zu entfachen.«




  »Was hast du vor?«




  »Wir versuchen mit einer Handvoll Männern, diese Stellung zu umgehen.«




  »Das hätte nur dann einen Sinn, wenn wir den Fährotbrager mitnehmen«, gab Atlan zu bedenken. »Das Schaltelement muss zumindest in die unmittelbare Nähe der Zentrale transportiert werden.«




  »Genau das habe ich vor! Unsere Leute verwickeln die Ansken hier im Hauptkorridor in ein Scheingefecht und ziehen sich dabei langsam zurück. Mit etwas Glück locken sie die Insektenwesen damit nicht nur von ihrem Hauptquartier weg, sondern wir vermeiden zudem große Verluste auf beiden Seiten.«




  »Vorausgesetzt, es funktioniert!«




  Rhodan lächelte matt. »Die Ansken trauen uns bestimmt nicht zu, dass wir nur mit wenigen Männern den Durchbruch wagen.« Er winkte Plondfair zu sich heran und erklärte dem Lufken, was er vorhatte. Plondfair und Mervain sollten inzwischen das Kommando übernehmen.




  Der Lufke war von Rhodans Vorhaben keineswegs begeistert, erklärte sich aber schließlich damit einverstanden.




  »Du brauchst für dieses Unternehmen das Einverständnis der Roboter«, mahnte Lloyd-Mervain.




  »Das dürfte nicht schwierig sein.«




  Rhodan lief mit dem Arkoniden zum Fährotbrager zurück und informierte eine der Maschinen. Inzwischen ließ Plondfair das Feuer auf die Ansken eröffnen. Die Insektoiden reagierten mit großer Heftigkeit. Innerhalb kürzester Zeit beeinträchtigten Rauch und Flammen die Sicht. Genau das war Rhodans Absicht gewesen. Der Fährotbrager schwebte bis zur nächsten Kreuzung zurück und bog in den benachbarten Korridor ab. Dort hielten sich allem Anschein nach keine Ansken auf.




  Der Terraner hatte neben Atlan und Saedelaere noch sieben Männer als Begleiter des Fährotbragers ausgewählt. Auch der Ka-zwo gehörte dem Stoßtrupp an.




  Urplötzlich tauchten vor ihnen Ansken aus einem Seitengang auf und eröffneten sofort das Feuer. Die Roboter des LARD schossen ebenfalls. Rhodan sah, dass der Fährotbrager schneller wurde. Das Fahrzeug raste in die Gruppe der Ansken hinein, bevor diese reagieren konnten. Einige der Insektenabkömmlinge blieben reglos liegen, die anderen flohen. Der Fährotbrager entfernte sich nun schon mit so großer Geschwindigkeit, dass die Terraner ihm trotz ihrer Flugaggregate nicht mehr folgen konnten.




  Rhodan stieß eine Verwünschung aus.




  »Das ist kein Zufall!«, rief Atlan wütend. »Die Roboter sehen eine Chance, in die Zentrale vorzudringen und das Schaltelement einzusetzen. Deshalb wollen sie uns loswerden. Wir sollen nicht sehen, was sie aus dem Fahrzeug entladen.«




  Das klang plausibel. Rhodan fragte sich dennoch, warum die Roboter so ein Risiko eingingen. Wirklich nur, um in der Zentrale allein zu sein?




  Die Ansken hatten sich schnell neu formiert. Ihr Feuer schien noch wütender zu werden, doch sie erzielten keine Wirkung.




  Aus den Verbindungsgängen zum benachbarten Hauptkorridor dröhnte ebenfalls Kampflärm heran. Dort tobte inzwischen eine erbitterte Schlacht, die aber wohl nicht mehr lange andauern würde. Jeden Moment mussten die Ansken den Trick erkennen. Zweifellos würden sie dann ihre Taktik ändern und Jagd auf den Fährotbrager machen.




  Die neun Männer und der Ka-zwo kamen ungeschoren an den wenigen Ansken in ihrem Seitenkorridor vorbei, bevor diese Verstärkung erhielten. Keine zehn Minuten später sah Rhodan ein großes Tor vor sich. Das musste einer der Eingänge zur Hauptzentrale sein. Zweifellos war der Fährotbrager bereits dort verschwunden.




  »Schneller!«, trieb der potenziell Unsterbliche seine Begleiter an. »Vielleicht sehen wir noch, wie die Roboter das Fahrzeug entladen.«




  »Du solltest froh sein, wenn wir überhaupt von hier entkommen können!«, gab Atlan zurück.




  Rhodan sah, dass sich hinter ihnen immer mehr Ansken einfanden. Sie kamen aus den Seitengängen vom anderen Hauptkorridor herüber.




  »Wenn wir nicht aufpassen, schneiden sie uns den Weg zur Hauptgruppe ab, dann sind wir verloren!«, rief Saedelaere.




  Im Eingang der Zentrale erschienen zwei Roboter des LARD. Ihre Waffensysteme waren in den Gang gerichtet.




  Rhodan wandte sich an den Ka-zwo. »Hast du noch Kontakt zum Schaltelement?«, wollte er wissen.




  »Ja«, bestätigte Augustus.




  »Kannst du herausfinden, was damit geschehen ist? Befindet sich die Einheit noch im Fährotbrager, oder wurde sie inzwischen entladen?«




  »Das ist schwer zu sagen. Ich bekomme derzeit überhaupt keine Informationen. Das Schaltelement ist offenbar auf andere Dinge konzentriert.«




  »Das war zu erwarten!«, versetzte Atlan trocken.




  Inzwischen waren die beiden LARD-Roboter näher gekommen. Hinter ihnen erschienen in der Sekunde Ansken. Die Insektoiden hatten sich offenbar nahe der Zentrale versteckt gehabt und gingen nun zum Angriff über.




  »Falls die Ansken den Fährotbrager in die Hände bekommen, verlieren wir die Möglichkeit, mit dem LARD Funkverbindung aufzunehmen«, erkannte Rhodan. »Ganz abgesehen davon, dass wir nicht versuchen können, über den Raupengleiter eine Funkbotschaft an die 1-DÄRON abzugeben.«




  Bevor die falschen Suskohnen die 1-DÄRON verlassen hatten, war die Funkanlage des Schiffes als Relaisstation präpariert worden. Rhodan hatte gehofft, dass er über das suskohnische Schiff Nachrichten an die SOL oder die BASIS senden könne.




  »Ihr müsst versuchen, eine Nachricht weiterzugeben!«, rief der Terraner den LARD-Robotern zu. »Sie darf nicht nur an das LARD gerichtet sein, sondern muss auch die 1-DÄRON erreichen!«




  Er sah, dass die Maschinen zögerten. Offensichtlich verstanden sie nicht, warum eine Nachricht zugleich an das suskohnische Schiff gehen sollte. Rhodan hoffte, dass er die Roboter überrumpeln konnte, aber dafür mussten sie akzeptieren, dass nicht mehr viel Zeit blieb.




  »Ich gebe euch den Text«, sagte er hastig. »Die Beherrscher der PAN-THAU-RA sind offenbar Insektenwesen von einer Welt nahe dem Planeten First Impression. Wir sitzen in der Zentrale fest. Schickt keine Hilfe.«




  Zu seiner Erleichterung machten die beiden Roboter sofort kehrt. Sie erreichten die Zentrale aber nicht, denn die Ansken eröffneten nun das Wirkungsfeuer.




  »Der Funkspruch wird trotzdem gesendet«, sagte Rhodan zuversichtlich. »Die LARD-Roboter haben Funkkontakt zum Fährotbrager.«




  »Der Text war in höchstem Maße verräterisch!«, stellte Atlan fest. »Wenn das LARD ihn empfängt, wird es sich Gedanken machen. Es wird überlegen, woher wir den Namen des Sporenschiffs kennen und was ›First Impression‹ bedeutet.«




  Der Einwand war berechtigt, aber Rhodan bezweifelte, dass sie jemals wieder Kontakt mit dem LARD haben würden. Hier in der Nähe der Zentrale würde sich ihr Schicksal entscheiden.




  Die Roboter verschwanden in einem Inferno aus Rauch und Flammen. Im Korridor wimmelte es offenbar bereits von Ansken.




  »Wir müssen uns zurückziehen!«, bestimmte Rhodan. »Vielleicht können wir durch einen Seitengang entkommen.«




  »Malgonen!«, schrie einer seiner Männer auf.




  Der Terraner fuhr herum und entdeckte die Biophore-Wesen, die aus einer neben der Zentrale liegenden Halle strömten. Offensichtlich wurden die Malgonen nun in den Kampf geworfen.




  Rhodan und seine kleine Gruppe flogen in einen der Verbindungsgänge zurück. Dort hielten sich bislang weder Ansken noch Biophore-Wesen auf. Zu seiner Überraschung sah der Terraner jedoch einen Roboter heranschweben, der zum Begleitkommando des Fährotbragers gehört hatte.




  »Eure Aufgabe ist beendet!«, schnarrte die Maschine. »Das LARD befiehlt euch, nach Quostoht zurückzukehren!«




  »Wir denken nicht daran!« Rhodan lachte bitter auf. »Mein Einsatzkommando kann sich kaum mehr auf den Beinen halten. Wie stellt das LARD sich einen Rückzug nach Quostoht überhaupt vor?«




  »Befolgen Sie die Befehle des LARD, Kommandant Danair!«, forderte der Roboter.




  »Was hat sich überhaupt in der Zentrale ereignet?«, wollte Atlan wissen. »Warum haben wir nicht überwachen dürfen, wie das Schaltelement ausgeladen wurde?«




  »Das Element wurde in die Anlagen der Hauptzentrale integriert«, erklärte der Roboter. »In absehbarer Zeit werden Schaltungen erfolgen, die eine Vertreibung der Ansken und einen totalen Schutz für Quostoht zur Folge haben werden.«




  »Die Ansken werden kaum zulassen, dass ein vom LARD kontrolliertes Schaltelement in der Zentrale stationiert bleibt«, widersprach Rhodan. »Eher legen sie alles in diesem Bereich in Trümmer.«




  »Die Ansken werden das Element nicht finden. Ich erteile keine weiteren Auskünfte. Ziehen Sie sich zurück, Kommandant Danair!«




  Rhodan verbiss sich eine geharnischte Antwort. Es war sinnlos, mit dem Roboter zu diskutieren, der seine Befehle direkt vom LARD erhielt. Vor allem war es klüger, jetzt einzulenken und vorzugeben, dass er die Anordnungen befolgte. Er dachte jedoch nicht daran, die Befehle des LARD wirklich zu akzeptieren. Wenn die Behauptung des Roboters der Wahrheit entsprach, würden die Ansken früher oder später die Kontrolle über die Zentrale verlieren. Das konnte mit dem Besitz-Wechsel des Sporenschiffs identisch sein. Rhodan musste jedoch selbst auf die weiteren Ereignisse Einfluss nehmen, wenn er die Bedrohung für diesen Bereich des Universums abwenden wollte. Das bedeutete, dass er irgendwie in die Zentrale gelangen musste.




  Momentan erschien dies unmöglich. Aber vielleicht konnten seine Begleiter und er letztlich von der Auseinandersetzung zwischen den Ansken und dem Schaltelement des LARD profitieren.




  Der Roboter flog davon. Augenblicke später geriet er in gezieltes Abwehrfeuer und verlor schnell an Höhe.




  »Wir müssen Zeit gewinnen!«, rief Atlan. »Es kommt darauf an, dass wir zu unserer Hauptabteilung aufschließen und gemeinsam Stellung beziehen.«




  Rhodan gab sich keinen Illusionen hin. Er führte das Kommando über dreihundert Frauen und Männer, die ausgerechnet im Zustand völliger Erschöpfung um ihr Überleben kämpfen mussten. Die Ansken gewannen in dieser Auseinandersetzung immer mehr die Oberhand.




  7.




  Mit seinem Flugkörper bewegte sich Ganerc-Callibso durch den Weltraum. Seit er von der SOL aus gestartet war, hatte er sich nicht sonderlich beeilt, denn er brauchte Zeit, um über alle Probleme nachzudenken.




  Vielleicht war es ein Fehler gewesen, die Terraner zu verlassen. Nun, da er einigen Abstand zu den Ereignissen gewonnen hatte, war Ganerc nicht mehr sicher, ob Rhodan und dessen Gefährten es allein schaffen konnten, die PAN-THAU-RA ihrem ursprünglichen Zweck zuzuführen. Doch am Standort des Sporenschiffs, in der Nähe des Riesenplaneten Välgerspäre, war die Entscheidung wahrscheinlich längst gefallen. Falls Perry Rhodan den Kampf um die PAN-THAU-RA gewonnen hatte, was der Zeitlose hoffte, würde er aufbrechen, um die Materiequelle zu suchen, von der diesem Teil des Universums Gefahr drohte. Da auch Ganerc-Callibso nach der Materiequelle suchte, würde er die Terraner wohl irgendwann wiedersehen.




  Der ehemalige Mächtige Ganerc, der seit geraumer Zeit auf den Körper des Puppenspielers Callibso angewiesen war, bedauerte, dass er die Überreste jener Ebene vernichtet hatte, die einst Treffpunkt der sieben Zeitlosen gewesen war. Dort hätte er eventuell Hinweise auf die Position der Materiequelle finden können.




  Er entsann sich, dass er damals in großer Eile gehandelt hatte und nicht besonders gründlich gewesen war. Vielleicht hatte er bei seinem Vorgehen den einen oder anderen Überrest der Ebene übersehen. Ob diese jedoch nach so langer Zeit noch existierten und auffindbar waren, bezweifelte er.




  Der ehemalige Wächter eines Schwarms überlegte, ob es einen Sinn hatte, nach Trümmern zu suchen. Sein Ziel war seine Kosmische Burg gewesen. Von dort hatte er Expeditionen zu den anderen Burgen der Mächtigen unternehmen wollen. Er vermutete, dass diese Burgen ebenfalls Schlüssel zu der gesuchten Materiequelle darstellten.




  Da die Ebene im Schnittpunkt der sieben Burgen gelegen hatte, bedeutete ein Umweg zu ihrem ehemaligen Standort keinen großen Zeitverlust. Ganerc-Callibso war sicher, dass er einem Phantom nachjagte, aber er wollte jede nur denkbare Spur untersuchen. In Gedanken versunken konzentrierte er sich, besann sich aber sofort darauf, dass eine Materialisation nicht mehr möglich war, denn der Zielpunkt existierte nicht mehr. Also musste er sich auf das Flugobjekt verlassen, das ihn schon über unendliche Entfernungen durch den Weltraum getragen hatte. Die Energie dieser Maschine war unerschöpflich, er durfte nur nicht übersehen, dass die Apparaturen irgendwann einmal ihre Funktion einstellen würden. Alle Anlagen an Bord bestanden aus dem besten Material, das er sich vorstellen konnte, aber auch dieses war nicht gegen eine Abnutzung nach so langer Zeit gefeit.




  Ganerc programmierte die Steueranlage des Flugkörpers mit den Koordinaten der Ebene. Er erinnerte sich der alten Zeiten, in denen er sich mit seinen Brüdern Kemoauc, Lorvorc, Murcon, Ariolc, Bardioc und Partoc auf dieser Ebene getroffen hatte. Immer wenn der Ruf an sie ergangen war, hatten sie ihre Kosmischen Burgen verlassen, um sich auf der Ebene zu treffen. Dort hatten sie den Einsatz der Sporenschiffe geplant oder den Aufbau eines Schwarms vorbereitet. Die Zeit, als seine Brüder und er diese Aufgaben zum ersten Mal übernommen hatten, gehörte zu der schönsten in Ganercs Leben. Dann jedoch war diese Arbeit zur Routine geworden, und ihre Eintönigkeit hatte die Krise heraufbeschworen, der sie letztlich alle auf die eine oder andere Weise zum Opfer gefallen waren.




  Der Zeitlose lehnte sich im Sitz vor den Kontrollen zurück und schloss die Augen. Manchmal sehnte er sich zurück, aber die Vergangenheit war unwiederbringlich verloren. Genauso verloren wie der Körper des Mächtigen Ganerc.




  Eigentlich habe ich allen Grund, meine toten Brüder zu beneiden!, dachte der einsame Raumfahrer. Ihr Bewusstsein hatte aufgehört zu funktionieren, sie brauchten sich nicht mit Problemen herumzuschlagen, die unlösbar erschienen. Auch die wichtigste Frage der Mächtigen war für die Toten nicht mehr existent, die nach der eigenen Herkunft.




  Die sieben Brüder aus dem Verbund der Zeitlosen hatten ihr Bewusstsein in ihren Kosmischen Burgen erlangt, und sie hatten nie in Erfahrung gebracht, wer sie wirklich waren und wie sie in diese Burgen gelangt waren. Auch das Geheimnis der Burgen und ihrer Erbauer war nie gelöst worden.




  Die Zeitlosen hatten vermutet, dass jene, die jenseits der Materiequelle lebten und den Ruf ergehen ließen, die Burgen erbaut hatten.




  Aber was bedeutete das schon?




  Ob Bardioc inzwischen eine Antwort auf diese Frage gefunden hat?, sinnierte Ganerc-Callibso. Das Gehirn seines Bruders war im kristallinen Körper der Kaiserin von Therm aufgegangen, aber Ganerc bezweifelte, dass die vereinigte Superintelligenz in der Lage war, die Herkunft der sieben Mächtigen eindeutig zu klären.




  Das Rätsel ließ sich nur jenseits der Materiequellen lösen, und Ganerc-Callibso war entschlossen, dorthin zu gelangen. Er hatte nicht die Spur einer Ahnung, wie sich das bewerkstelligen ließ, aber seinen Bemühungen würde nur der Tod Einhalt gebieten können.




  Das kleine Flugobjekt raste jenem Raumsektor entgegen, in dem einst die Ebene existiert hatte.




  Die Gravitationsfelder der unvollkommenen Sonnen zerrten an dem winzigen Behältnis, in dessen Innerem ein lebendes Wesen kauerte und im Tosen der Naturgewalten nach Orientierung suchte.




  Ganerc war überrascht, wie wenig sich in diesem Gebiet seit seinem letzten Besuch verändert hatte. Aus den leuchtenden Nebeln hatte sich die eine oder andere junge Sonne herausgeschält, ansonsten war das Bild immer noch vertraut. Lediglich dort, wo einst die Ebene gestanden hatte, befand sich nun gähnende Leere.




  Obwohl sein Flugobjekt den kosmischen Gewalten gewachsen war, musste der Zeitlose vorsichtig sein. Schon ein Steuerfehler konnte ihm zum Verhängnis werden. Er wusste, dass er hier nichts finden würde. Wenn er überhaupt noch Wrackteile aufspüren wollte, musste er weiter außerhalb suchen. Es war möglich, dass die Gravitationskräfte des Sonnenwirbels das eine oder andere Fragment in Bewegung versetzt hatten.




  Ganerc-Callibso musste sich völlig auf seine Sinne verlassen, denn die Instrumente wurden durch die Emissionen der Sonnenwirbel gestört. Tatsächlich entdeckte er nach geraumer Zeit winzige Trümmerstücke. Sie waren ineinander verschmolzen und ausgeglüht; Abfall und Schlacke, bis zur Unkenntlichkeit zerstört. Immerhin machte ihm die Existenz dieser wenigen Überreste Mut. Er ging das Risiko ein, sich noch näher an die brodelnden Sonnenmassen heranzuwagen. Mit der ihm eigenen Sorgfalt setzte er die Suche fort.




  Als er schon aufgeben und sich zurückziehen wollte, entdeckte er das große Wrackteil. Auf den ersten Blick sah Ganerc, dass es sich schon sehr früh von der Ebene gelöst haben musste, vielleicht sogar zu einem Zeitpunkt, da den sieben Mächtigen ihr Treffpunkt völlig intakt erschienen war. Das ließ Raum für alle möglichen Spekulationen. Es war denkbar, dass es sich überhaupt nicht um ein Bruchstück handelte, sondern um eine autarke Nebenstation.




  Als Ganerc-Callibso näher herankam, sah er, dass diese Annahme falsch war. Der Grund für den guten Zustand des Elements war ein anderer, geradezu schockierender. An der Außenfläche hing ein großes ringförmiges Raumschiff. Dieses Schiff war zugleich Mittelpunkt einer riesigen Baustelle.




  Der Zeitlose musste zweimal hinsehen, um sich davon zu überzeugen, dass er keine Halluzination erlitt. So unglaublich es erschien, dort drüben waren fremde Intelligenzen dabei, einen Teil der Ebene wieder aufzubauen und zu restaurieren. Ein weiterer Blick überzeugte Ganerc-Callibso, dass diese Arbeiten in vollem Gang waren. Er war noch zu weit entfernt, um einzelne Monteure zu sehen, aber er konnte deutlich ausmachen, dass große Bauteile hin und her bewegt wurden, außerdem bemerkte er Dutzende Lichtbogen großer Vakuumschweißgeräte.




  Er stoppte den Anflug.




  Zweifellos hatte noch niemand seine Ankunft bemerkt. Das war nicht auf die hektische Betriebsamkeit im Baustellenbereich zurückzuführen, sondern allein auf die Tatsache, dass in der unmittelbaren Nähe der wirbelnden Sonnenmassen eine Ortung so gut wie unmöglich war.




  Bisher hatte Ganerc-Callibso diese äußeren Bedingungen verwünscht, nun war er dankbar dafür. Er brauchte Zeit, um ungestört nachdenken zu können, denn durch die Anwesenheit fremder Intelligenzen ergaben sich einige Fragen.




  Wer waren diese Fremden, und woher kamen sie?




  Warum nahmen sie sich dieses Wracks an, hier, wo jedes Leben durch die kosmischen Gewalten ständig von einer Katastrophe bedroht war?




  Der Zeitlose konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf das unbekannte Raumschiff, weil er wusste, dass es ihm am ehesten Aufschlüsse geben konnte. Er erinnerte sich aber nicht, jemals ein derartiges Schiff gesehen zu haben. Es glich einem fünfhundert Meter durchmessenden Rad. Die Radnabe bestand aus einem zylinderförmigen Körper von einhundert Metern Länge und etwa dreißig Metern Durchmesser. Von diesem Mittelpunkt aus liefen ›Speichen‹ zum äußeren Ring, der einen Durchmesser von einhundert Metern haben mochte. Der Außenring besaß einen beachtlich dicken äquatorialen Wulst, außerdem war er mit kuppelförmigen und antennenähnlichen Auswüchsen übersät.




  Ganerc schätzte, dass es mindestens zweihundert ihm bekannte Zivilisationen gab, die als Hersteller dieses Objekts infrage gekommen wären. Das machte ihm die Beantwortung der Frage nach der Herkunft dieses Schiffes nicht gerade leichter.




  Er richtete sein Augenmerk auf das Wrackstück. Es war so zerrissen und zerklüftet, dass seine ursprüngliche Form nicht mehr zu bestimmen war. Momentan glich es eher einem deformierten Asteroiden als einem künstlichen Körper. Lediglich im Bereich der Baustelle waren Anzeichen einer architektonischen Ordnung zu erkennen. Dort befanden sich einige Plattformen und Gebäude, die intakt zu sein schienen, wobei es für den einsamen Beobachter nicht erkennbar war, ob es sich dabei um erhaltene Gebiete der Ebene oder um wieder aufgebaute Sektionen handelte.




  Wer kann Interesse daran haben, das Wrack wieder instand zu setzen?, fragte sich Ganerc abermals. Geschah das im Auftrag jener, die jenseits der Materiequellen lebten? Sollte die Ebene wieder aufgebaut werden, damit ein neuer Verbund von Zeitlosen einen Treffpunkt erhielt?




  Ganerc wusste, dass der Ruf immer noch erging, deshalb war der Gedanke, dass es inzwischen andere Mächtige gab, nicht abwegig. Der ehemalige Schwarmwächter erschrak. Sollte er hier mit den Nachfolgern seiner Brüder zusammentreffen?




  Vielleicht war es am besten, nicht an diese Dinge zu rühren und sich stillschweigend zurückzuziehen. Er konnte nicht wissen, wie die Unbekannten reagieren würden, sobald er versuchte, sich mit ihnen in Verbindung zu setzen. Trotzdem unterdrückte er den Impuls, diesen Ort zu verlassen und schnell seine Kosmische Burg aufzusuchen. Er wusste, dass ihn der Gedanke an die Fremden nicht mehr losgelassen hätte. Außerdem schwebte dort drüben das Ziel seiner Wünsche im Weltraum, ein Teil der Ebene, in dem sich vielleicht Hinweise auf die Materiequelle befanden.




  Ganerc-Callibso gab sich einen Ruck und steuerte seinen kleinen Flugkörper näher an die Weltraumbaustelle heran. Er manövrierte mit größter Wachsamkeit, denn er musste damit rechnen, angegriffen zu werden.




  Mit einem Schlag erloschen am Wrack die Lichtbogen der Schweißaggregate.




  Der Gnom lächelte verbissen, denn er wusste, was das plötzliche Einstellen der Arbeiten zu bedeuten hatte. Jemand hatte ihn entdeckt.




  In dieser Schlacht ist das Unvorhersehbare der bestimmende Faktor!, dachte Körter Bell mit einer Mischung aus Erleichterung und Misstrauen.




  Der Anskenführer war mit vier seiner Leibwächter an der Spitze eines starken Trupps in die Zentrale zurückgekehrt und hatte festgestellt, dass sich dort keine Angreifer mehr aufhielten. Lediglich das Gliederfahrzeug der LARD-Soldaten stand mit offenen Luken inmitten des riesigen Raumes. Die Ansken drangen mit vorgehaltenen Waffen in den stählernen Wurm ein, fanden aber nichts, was für sie von Interesse gewesen wäre.




  Sie hatten den Angriff des LARD abgewehrt; Bell erkannte jedoch, dass der Rückzug des Gegners nur eine vorübergehende strategische Notwendigkeit war. Das Verhalten der Zweiarmigen ließ erkennen, dass sie weiterhin versuchen würden, die Zentrale zu erobern.




  Nach allen vorliegenden Meldungen hatten die Ansken praktisch keine Verluste erlitten. Der Außerordentliche Kräftebeharrer und Mechanist konnte zufrieden sein, seine Maßnahmen hatten sich bewährt, und der Gegner war zurückgeschlagen worden.




  Eine Zeit lang hatte es dennoch kritisch ausgesehen. Bell hatte währenddessen ernsthaft überlegt, ob er seinen Artgenossen befehlen sollte, überall im Schiff die Behälter mit den Quanten zu öffnen. Dies wäre ein letzter großer Racheakt im Fall einer Niederlage gewesen.




  Solche Überlegungen gehörten jedoch bereits der Vergangenheit an. Die Söldner des LARD waren geschlagen. Ansken und Biophore-Wesen hatten die Stellungen der Zweiarmigen eingekreist und zermürbten nun den Feind. Dabei konnten sich die siegreichen Truppen Zeit lassen und das Risiko eigener Verluste vermeiden. Früher oder später würden die Eindringlinge kapitulieren– oder sterben.




  Körter Bell befahl den Wissenschaftlern, das Fahrzeug des LARD gründlich zu untersuchen. Vielleicht fanden sie Hinweise auf den Zweck des Transports. Eine schnelle Inspektion der Zentrale hatte nur geringfügige Zerstörungen aufgezeigt.




  Bell rief seine Unterführer und Stellvertreter zusammen.




  »Der Kampf verläuft so, wie ich es vorhergesagt habe.« Das war eine glatte Lüge, aber sie half, sein leicht ramponiertes Ansehen aufzubessern.




  Tatsächlich sahen ihn die Ansken bewundernd an. Bei aller Gerissenheit, die ihn auszeichnete, war Bell nicht so töricht, diese Situation zu genießen. Die Krise hielt weiter an, für persönliche Eitelkeiten war keine Zeit.




  Er nahm auf dem eigens für ihn konstruierten Sitz Platz und legte seine Waffe quer über die Beine.




  »Ich wäre ein schlechter Anführer, wenn ich angesichts dieser entscheidenden Auseinandersetzung mit den Söldnern des LARD jene Dinge vergessen würde, die für uns wichtig sind. Wir können alle wichtigen Stationen wieder besetzen. Das heißt, dass die Wissenschaftler in ihre Labors zurückkehren dürfen. Wir müssen mit der Freisetzung von Quanten und der Manipulation von Biophore-Wesen fortfahren. In der Zentrale werden sich die Zustände innerhalb kürzester Zeit normalisieren.«




  Er wartete auf Einwände. Natürlich würde ihm niemand widersprechen, aber es stand ihm gut an, seinen Beratern Gelegenheit zur Wortmeldung zu geben.




  »Ich spreche für uns alle«, sagte Ladur. »Wir sind froh über den Ausgang des Kampfes. Jeder von uns ist glücklich, dich an unserer Spitze zu wissen, Körter Bell.«




  Der Außerordentliche Kräftebeharrer unterdrückte einen Anflug von Heiterkeit. »Schon gut«, sagte er großmütig. »Lasst uns zur Tagesordnung übergehen.«




  Vergeblich wartete Ganerc-Callibso darauf, dass die Gegenseite die Initiative ergreifen würde, aber in der Nähe der Baustelle blieb alles ruhig. Die Fremden verhielten sich, als hätten sie alle Zeit des Universums zu ihrer Verfügung. Das konnte ein psychologischer Schachzug sein, um den Ankömmling zu verunsichern, aber Ganerc hielt es eher für ein Anzeichen von Unsicherheit. Die Raumfahrer, die an den Überresten der Ebene arbeiteten, konnten nicht wissen, wer gekommen war. Immerhin bedeutete diese Zurückhaltung, dass er es nicht mit Wesen zu tun hatte, die beim ersten Anblick eines Andersgearteten zu den Waffen griffen.




  Obwohl er nicht mit einem Erfolg rechnete, begann Ganerc zu funken. Er wählte ein allgemeines Signal, das seine Friedfertigkeit und Verhandlungsbereitschaft ausdrücken sollte. Es blieb unbeantwortet.




  Langsam, um keine falschen Interpretationen aufkommen zu lassen, steuerte er seinen Flugkörper näher an das Wrackteil heran. Er konnte jetzt sehen, dass das ringförmige Raumschiff durch zahlreiche Trossen mit der Baustelle verbunden war. Etliche Trümmerstücke schwebten frei im Weltraum. Es sah so aus, als hätten die Fremden sie aus allen Bereichen dieses Sektors herbeigeschafft, um sie nun mit den anderen Überresten der Ebene zu verbinden.




  Waren sie mit ihrem Ringraumschiff havariert und wollten sich eine zusätzliche Unterkunft schaffen? Es war denkbar, dass ihr Raumer in diesem gefährlichen kosmischen Gebiet Schäden erlitten hatte, die einen längeren Aufenthalt erzwangen. Aber weshalb hatten sie sich hierher gewagt? Es war möglich, dass sie den Überrest der Ebene entdeckt hatten und davon angelockt worden waren.




  Plötzlich sah Ganerc-Callibso ein seltsames Flugobjekt auf sich zukommen, eine Art Schüssel, in deren Mittelpunkt ein Segel aufragte. Das Segel war vom Sonnenwind und von Gravitationsströmen gebläht. Der Zeitlose konnte nicht feststellen, ob es sich dabei um den einzigen Antrieb des Objekts handelte, aber er zweifelte keinen Augenblick daran dass dieser Flugapparat ausschließlich für den Einsatz im Baustellenbereich gedacht war. Wenn diese Schüssel nun eine größere Entfernung überbrücken musste, bedeutete das, dass die Unbekannten über kein anderes Fahrzeug verfügten.




  Als die Schüssel nur noch wenige hundert Meter entfernt war, konnte Ganerc erkennen, dass in ihr zwei Gestalten kauerten. Entweder waren es Roboter, oder sie trugen plumpe Raumanzüge, das war noch nicht festzustellen.




  Nach einer Weile blitzte es bei der Segelschüssel auf. Ganerc-Callibso zuckte zusammen. Der Schutzschirm seines Flugobjekts war eingeschaltet, aber das erwies sich als eine unnötige Maßnahme, denn das Aufblitzen kam nicht aus den Projektormündungen von Energiewaffen. Es schien sich um den Versuch der beiden Raumfahrer zu handeln, ihn mit Lichtsignalen auf sich aufmerksam zu machen. Möglicherweise lag in der Reihenfolge der Leuchtimpulse ein Sinn, wenngleich der Zeitlose diesen nicht erkennen konnte. Er hatte auch keine Möglichkeit, auf die Botschaften zu reagieren, denn an der Außenhülle seines kleinen Flugkörpers gab es keine Einrichtung, die ihm ebenfalls Lichtsignale erlaubt hätte.




  Das Segelschiff umkreiste Ganerc-Callibsos Flugobjekt in großem Abstand.




  Der Zeitlose hatte den Anzug der Vernichtung bereits geschlossen. Nun schaltete er den Robotpiloten ein und verließ den Platz an den Kontrollen. Er öffnete die Schleuse und glitt in den Weltraum hinaus. Als die seltsame Schüssel wieder in seinem Blickfeld erschien, schwebte er darauf zu. Sein eigenes Schiff folgte ihm im Abstand von wenigen hundert Metern.




  Die Schüssel stoppte. Ein sicheres Zeichen dafür, dass Ganerc bereits entdeckt worden war. Er sah, dass die beiden Fremden sich aufrichteten. Ihrem Aussehen und ihren Bewegungen glaubte er entnehmen zu können, dass es sich um Roboter handelte. Er war deshalb ein wenig enttäuscht. Dabei hätte er ohnehin nicht erwarten dürfen, dass die Wesen an der Baustelle das Risiko eingingen, sich dem Ankömmling selbst zu nähern.




  Der ehemalige Mächtige im Körper des Puppenspielers von Derogwanien sah, dass die Besatzungsmitglieder der Segelschüssel ihm zuwinkten, als wollten sie ihn ermuntern, zu ihnen an Bord zu kommen.




  Ihr Fluggerät war größer, als Ganerc-Callibso zunächst angenommen hatte. Die Schüssel durchmaß mindestens dreißig Meter, und das Segel ragte hoch auf. An einem drehbaren Mast hängend, reflektierte es das Licht der Sonnenmassen. Obwohl es unglaublich dünn war, wirkte es dennoch starr. Ganerc nahm an, dass es aus einer Leichtmetalllegierung oder aus Kunststoff bestand.




  Er hatte inzwischen den Rand der Schüssel erreicht. Die beiden Besatzungsmitglieder beugten sich hinaus und halfen ihm an Bord. Das Segel wurde gedreht, dann ging der Flug in Richtung des Wrackteils weiter. Mit einem Blick zurück überzeugte sich der Zeitlose davon, dass sein eigenes Flugobjekt folgte.




  Sofort danach richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Fremden. Sie waren tatsächlich Roboter und bestanden jeweils aus einem knapp einen Meter durchmessenden Zylinder. In verschiedenen Höhen ragten daraus Tentakel hervor, die über Greifhände, Werkzeuge und Instrumente verfügten. Jeder Roboter schien zumindest acht Tentakel zu besitzen. Die Zylinderkörper waren am oberen Ende leicht verdickt, dort saßen wahrscheinlich die künstlichen Sinne.




  Ganerc-Callibso machte es sich in der Schüssel bequem und sah den Robotern zu, die geschickt an den Kontrollen hantierten.




  Sie näherten sich dem Wrackteil. Schon bald erkannte der ehemalige Mächtige, dass er von den Ausmaßen der Baustelle bislang einen völlig falschen Eindruck gewonnen hatte, denn sie erstreckte sich über den gesamten Überrest der Ebene. Überall sah er Anzeichen von Reparaturen und Aufbauarbeiten. Montagekolonnen und Werkzeuganlagen waren über die Oberfläche des Wracks verteilt. Ausschließlich Roboter arbeiteten.




  Wahrscheinlich befanden sich die Auftraggeber dieser Maschinen in dem Ringraumschiff oder in einem der schon fertiggestellten neuen Gebäude. Sie überließen den Robotern alle Arbeiten und beschränkten sich offenbar auf Kontrollfunktionen.




  Das Segelschiff landete auf einer der neu errichteten Plattformen.




  Die beiden Roboter stiegen aus und forderten Ganerc-Callibso mit Gesten auf, ihnen zu folgen. Der Flugkörper des Zeitlosen kam außerhalb des Wrackteils zum Stillstand, ohne dass die Unbekannten ihm Beachtung schenkten. Über die fast zehn Meter breiten Trossen marschierten die Roboter auf das Ringraumschiff zu. Ganerc war überrascht. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihn an Bord des fremden Schiffes bringen würden.




  Am Ende der Trosse lag eine offene Schleusenkammer. Dort hielten die Roboter inne. Entweder war ihr Auftrag nun erfüllt, oder sie durften das Schiff nicht betreten. Sie erwarteten von ihrem Begleiter, dass er allein weiterging.




  Der Zwerg betrat die Schleusenkammer. Auch das Innenschott stand offen. Demnach gab es zumindest in diesem Sektor des Schiffs keine künstliche Atmosphäre.




  Ganerc-Callibso gelangte in einen breiten Korridor. Eine leuchtende Scheibe schwebte hier. Sie tanzte langsam vor dem Ankömmling auf und ab. Der Zeitlose schätzte, dass sie einen halben Meter durchmaß und zwanzig Zentimeter dick war. Nun entfernte sie sich von ihm, wobei ihre Leuchtintensität nachließ.




  Ganerc folgte der Scheibe. Seine Erwartung, auf ein geschlossenes Schott zu stoßen, erfüllte sich nicht. Das konnte nur bedeuten, dass überall an Bord Vakuum herrschte. Ihm war das unbegreiflich.




  Hatten die unbekannten Raumfahrer das Schiff verlassen und sich in den Gebäuden auf dem Wrackteil niedergelassen? Ganerc-Callibso zog ebenso in Erwägung, dass sich an Bord eine Katastrophe ereignet hatte, er konnte aber nirgendwo Schäden entdecken.




  Die Scheibe schwebte immer mehrere Meter vor ihm. Vielleicht sollte sie ihn in die Zentrale führen. Es war denkbar, dass er dort noch eine Atmosphäre vorfinden würde.




  Nach einer Weile bog die Scheibe in einen Seitengang ein. Ganerc-Callibso schätzte, dass er sich nun schon in einer jener Radspeichen befand, die den Außenring mit der Zentrumsnabe verbanden. Überall herrschte gedämpftes Licht. Das bestärkte seine Hoffnung, doch lebende Wesen zu treffen.




  Tatsächlich stand er bald darauf vor einem geschlossenen Schott. Die Scheibe fing an zu vibrieren, dabei verlor sie ihr Leuchten und nahm graue Farbe an. Das Schott glitt auf. Ganerc-Callibso blickte in eine Art Druckkammer, und Erleichterung machte sich in ihm breit. In den Räumen dahinter gab es also noch eine künstliche Atmosphäre.




  Er betrat die Kammer und wartete, dass das äußere Tor sich wieder schloss. Das Verhalten der erloschenen Scheibe war seltsam. Sie schwebte ein Stück in den Schleusenraum herein und zog sich dann wieder zurück. Dieser Vorgang wiederholte sich dreimal. Danach schloss sich das äußere Tor, die Scheibe blieb im Korridor zurück. Ganerc blickte auf das innere Tor und wartete, dass es sich öffnete. Aber nichts geschah.




  Unbehagen stieg in ihm auf. Er hatte seine gesamte Ausrüstung an Bord seines Flugobjekts zurückgelassen. Das bedeutete, dass er sich nicht befreien konnte, falls die Fremden ihn hier festhalten wollten. Die Vorstellung, wie ein Dummkopf in die Falle gegangen zu sein, machte ihm zu schaffen. Er wartete eine Zeit lang, dann hämmerte er mit den Fäusten gegen das innere Schleusentor.




  »Ich komme in friedlicher Absicht. Ich möchte mit euch verhandeln, wer immer ihr seid.«




  Keine Reaktion erfolgte.




  Ganerc-Callibso hockte sich auf den Boden. Es sah tatsächlich so aus, als hätte er einen verhängnisvollen Fehler begangen.




  Nach einer Weile öffneten sich verborgene Zuleitungen. Luft strömte ein. Der Zeitlose verließ sich nicht darauf, dass sie für ihn atembar war, und hielt den Anzug der Vernichtung geschlossen. Er fragte sich, ob er beobachtet wurde. Vielleicht befanden sich in der Zentrale Wesen, die ihn nicht aus den Augen ließen und unschlüssig waren, ob sie ihn einlassen sollten.




  Das Warten wurde zur Qual. Ganerc dachte an seine Kosmische Burg, die sein eigentliches Ziel gewesen war. Würde er jemals wieder dorthin gelangen?




  Seine trüben Gedanken wurden unterbrochen, als das Innentor aufglitt. Hastig stand er auf. Vor ihm lag die hell erleuchtete Zentrale. Er sah fremdartige Maschinen und Instrumente ringsum an den Wänden. Seine Aufmerksamkeit wurde jedoch sofort von einem transparenten Behälter im Mittelpunkt des Raumes in Anspruch genommen. Die Halbkugel war gut fünf Meter hoch. In ihr befand sich eine Art Gewächs. Diese organische Substanz war von dunkelbrauner Farbe. Ganerc-Callibso nahm an, dass es sich um eine Pflanze handelte. Er schaute sich nach den fremden Raumfahrern um, konnte aber kein lebendes Wesen entdecken. Auch Roboter hielten sich nicht in der Zentrale auf.




  Das Gewächs, das den Zeitlosen an einen riesigen Schwamm erinnerte, bewegte seine äußeren Lamellen. Ganerc sah, dass sich rings um die transparente Hülle kleine Kabinen befanden. Vorsichtig näherte er sich einer davon und kroch, nachdem er sie gründlich untersucht hatte, in sie hinein. Innen herrschte Halbdunkel, aber der Gnom konnte eine Reihe von Instrumenten sehen. Sie hingen an Kabeln von der Kabinendecke herab. Die absolute Stille, die ihn bisher umfangen hatte, wurde nun von einem kaum hörbaren Wispern durchdrungen. Es hörte sich an, als flüsterten in weiter Entfernung Stimmen. Ganerc-Callibso stellte fest, dass die Geräusche aus einigen Instrumenten drangen. Er zog sie näher zu sich heran und presste sie gegen den Helm seines Anzugs. Das Flüstern wurde lauter. Er fragte sich, ob er die Stimme der organischen Substanz vernahm.




  Der ehemalige Schwarmwächter zog nacheinander alle Instrumente zu sich heran. Er vermutete, dass es sich um Kommunikationsgeräte handelte. Als er einen trichterförmigen Apparat berührte, spürte er ein sanftes Prickeln im Kopf. Er hielt das Instrument fest umklammert, und schon formten sich Worte in seinem Bewusstsein.




  »Was führt dich hierher, Fremder?«




  Der Zeitlose war verblüfft. Hatte er Kontakt zu dem eigenartigen Gewächs?




  »Ich bin Ganerc-Callibso«, sagte er betont. »Das Wrack, auf dem die Besatzung dieses Raumschiffs arbeitet, gehörte einst mir. Es war Teil einer riesigen Ebene im Weltraum.«




  Er gewann den Eindruck, dass sein Gesprächspartner verwirrt reagierte.




  »Ich bin jedoch nicht gekommen, um Ansprüche zu stellen«, versicherte Ganerc hastig. »Es geht mir nur darum, das Innere dieses Bruchstücks durchsuchen zu dürfen.«




  »Wozu?«




  Ganerc-Callibso spürte das Misstrauen, das in dieser Frage mitschwang. Er überlegte, wie er dieser Intelligenzform begreiflich machen konnte, warum er gekommen war. Auf jeden Fall musste er Missverständnisse vermeiden.




  »Ich bin auf der Suche nach einem bestimmten Sektor im Weltraum. Es besteht die Möglichkeit, dass ich in dem Wrack Hinweise finden kann.«




  Eine Zeit lang blieb es still.




  Als das Schweigen unerträglich wurde, beschloss der Zeitlose, selbst Fragen zu stellen.




  »Wer bist du?«, erkundigte er sich. »Und wo hält sich die Besatzung dieses Schiffes auf?«




  »Ich bin die Besatzung.«




  Ganerc-Callibso bemühte sich, aus dieser Information die richtigen Schlüsse zu ziehen.




  »Warum habt ihr den Überrest der Ebene in eine Baustelle verwandelt?«




  »Wir haben den Befehl dazu!«




  »Ja«, sagte der Zeitlose nachdenklich, »mit dieser Antwort habe ich eigentlich gerechnet. Wer gab euch diesen Befehl?«




  »Das weiß ich nicht. Meine Aufgabe ist nur, die Arbeiten der Roboter zu überwachen und zu koordinieren.«




  »Wer bist du?«, fragte der ehemalige Mächtige zum zweiten Mal.




  »Skrinus«, erwiderte die organische Substanz. »Mein Name ist Skrinus. Ich wurde eigens für diese Aufgabe an Bord des Schiffes gebracht. Es gehört zu meinen hervorragendsten Fähigkeiten, die Roboterkolonnen zu lenken.«




  »Weißt du, warum ihr diese Arbeiten durchführen müsst?«




  »Nein.«




  »Was geschieht, wenn der Auftrag durchgeführt ist?«




  »Ich erwarte zu diesem Zeitpunkt neue Befehle.«




  Ganerc-Callibso dachte nach. Er machte sich inzwischen ein bestimmtes Bild von den Vorgängen. Vermutlich hatten die einstmaligen Erbauer der Ebene das Ringschiff mit Skrinus und Tausenden Robotern hierher geschickt, um nachzuforschen, was von der Ebene übrig war. Erhaltene Teile sollten offenbar wieder instand gesetzt werden. Das konnte wirklich nur bedeuten, dass der ehemalige Treffpunkt wieder ausgebaut werden sollte.




  Der Zeitlose glaubte Skrinus, dass er nichts über seine Auftraggeber wusste. Wahrscheinlich besaß das schwammartige Wesen nicht einmal Informationen über seine eigene Herkunft. Seine Rolle ähnelte in gewisser Beziehung jener, die einst Ganerc und seine Brüder verkörpert hatten. Auch sie waren nur Werkzeuge der Mächte von jenseits der Materiequellen gewesen.




  Der Zwerg ahnte, dass er hier nichts über die Materiequellen erfahren würde. Skrinus wusste nichts von deren Existenz. Er war nur dazu da, die Armee der Montageroboter zu befehligen.




  »Ich glaube, dass wir nichts voneinander zu befürchten haben«, sagte Ganerc-Callibso. »Sobald ich das Wrack durchsucht habe, werde ich mich zurückziehen.«




  Skrinus schien unentschlossen, wie er auf das Verlangen reagieren sollte. Er zögerte mit einer Antwort.




  »Zwei deiner Roboter können mich zum Wrack führen und permanent begleiten«, schlug der Zeitlose vor. »Auf diese Weise hast du die Gewissheit, dass ich nichts unternehme, was gegen dich und deine Mission gerichtet sein könnte.«




  »Du hast dich als ehemaliger Besitzer der Ebene ausgegeben«, erwiderte Skrinus. »Das kann ich nicht glauben. Wie willst du diese Behauptung beweisen?«




  »Meine Anwesenheit dürfte Beweis genug sein. Wer sich hier nicht auskennt, wird das Wrackteil kaum finden.«




  »Das ist richtig«, stimmte der Organismus in seinem Behälter zu. »Trotzdem glaube ich nicht, dass du der Besitzer dieser Anlage warst, denn dann müsstest du mit unserem Auftraggeber identisch sein.«




  »Ich war nicht gerade der Besitzer der Ebene«, schränkte der Zwerg ein. »Da habe ich mich schlecht ausgedrückt. Vielmehr war es so dass ein paar Freunde und ich die Ebene als Treffpunkt benutzt haben.«




  Wieder entstand eine Pause. Ganerc schloss daraus, dass dieses Wesen entweder kein Zeitgefühl besaß oder nur schwerfällig denken konnte.




  »Ich gestatte dir die Untersuchung des Wracks, wenn du sie nach einem von mir zu bestimmenden Zeitraum beendest«, sagte Skrinus schließlich.




  »Damit bin ich einverstanden. Die Roboter, die mich begleiten, können mir sagen, wann diese Frist abgelaufen ist.«




  Das Prickeln in Ganerc-Callibsos Kopf ließ nach. Es hatte den Anschein, als wäre Skrinus' Interesse an dem Besucher bereits wieder erloschen. Vielleicht musste er sich auch um die Roboter kümmern. Ganerc schob die Geräte von sich und verließ die Kabine.




  Er trat einige Schritte zurück, betrachtete den Organismus und fragte sich, ob dieser Riesenschwamm von Unbekannten eigens für diesen Auftrag gezüchtet worden war. Er wusste, dass er keine Antwort darauf erhalten würde. Im Grunde genommen brauchte er sich auch über die Herkunft des Ringschiffs keine Gedanken zu machen. Wenn er das Rätsel der Kosmischen Burgen und seiner eigenen Herkunft löste, würde er wissen, woher die Montageroboter und ihr Aufseher kamen.




  Unangefochten verließ er die Zentrale. Vor der Schleusenkammer erwartete ihn die Scheibe. Sie leuchtete wieder und führte ihn zum äußeren Ring zurück. Dort warteten die beiden Roboter immer noch auf ihn.




  Über eine der Trossen bewegten sich Ganerc-Callibso und seine Begleiter auf den Überrest der Ebene zu. Der Zeitlose überlegte, wie lange er Gelegenheit haben würde, sich in dem Wrack umzusehen. Skrinus hatte ihm keinen Hinweis gegeben. Auf jeden Fall wollte Ganerc die Gunst des Augenblicks nutzen und so viele Räume wie möglich untersuchen.




  Die Anwesenheit der beiden Roboter erwies sich innerhalb des Wracks als unschätzbarer Vorteil, denn hier herrschte absolute Dunkelheit. Ganerc-Callibso war auf die Scheinwerfer seiner Begleiter angewiesen.




  Schon bald erkannte der Zeitlose, dass er sich in einem Teil der Ebene befand, den er früher nie betreten hatte. Seine Brüder und er hatten sich fast ausschließlich auf der Oberfläche der Ebene getroffen.




  Warum hatten sie diesen Treffpunkt eigentlich nie gründlich untersucht? Vielleicht hätten sie dann schon in ferner Vergangenheit Hinweise auf ihre Herkunft gefunden. Nun war es wahrscheinlich zu spät dazu, denn das Wrack war nur ein kleines Fragment der gewaltigen Ebene.




  Die Räume, die Ganerc-Callibso betrat, erwiesen sich als weitgehend unbeschädigt. Trotzdem hatte der Zwerg den Eindruck, dass er nicht das erste intelligente Wesen war, das sich hier umsah. Es gab keine Einrichtungsgegenstände. Die Wände waren glatt und fugenlos. Der Boden bestand aus poliertem Metall. Hier mussten früher Maschinen gestanden haben.




  Vermutlich war das Reststück der Ebene geplündert worden, überlegte Ganerc.




  »Habt ihr diese Räume ausgeraubt?«, wandte er sich an die Roboter. Er hoffte, dass sie Kontakt zu Skrinus hatten und ihn verstanden. Sie reagierten jedoch nicht auf seine Frage.




  Immerhin erleichterten die verlassenen Hallen und Korridore die Aufgabe des Zeitlosen. Er brauchte sich an keiner Stelle länger aufzuhalten. Es genügte, wenn er einen Blick in jeden Raum warf, um festzustellen, dass es nichts Interessantes zu untersuchen gab.




  Ob einer seiner Brüder aus dem Verbund der Zeitlosen schon vor ihm hier gewesen war und alles ausgeräumt hatte? Dafür kam eigentlich nur Kemoauc infrage. Oder Bardioc!, korrigierte sich Ganerc. Das in der Kaiserin von Therm integrierte Gehirn des ehemaligen Mächtigen konnte Raumschiffe der Choolks hergeschickt haben. Aber diese Spekulation war sicher zu weit hergeholt.




  Ganerc-Callibso wollte schon aufgeben und umkehren, als sie eine Halle erreichten, in der große Maschinenblöcke standen. Die Aggregate wiesen Schäden auf. Offensichtlich hatten Unbekannte versucht, sie aus den Verankerungen zu reißen. Als Täter kamen die Roboter aus dem Ringraumschiff in Betracht, aber auch das war nur eine Vermutung.




  Der Zeitlose untersuchte die Anlagen, ohne Brauchbares zu finden. Seine Hoffnung, auf eine Datenbibliothek zu stoßen, war sicher übertrieben gewesen. Wenn es in der Ebene jemals Unterlagen über die Materiequellen gegeben hatte, existierten sie bestimmt nicht mehr.




  Die beiden Roboter warteten geduldig, bis Ganerc-Callibso seine Arbeit beendet hatte.




  »Ich glaube, dass wir Schluss machen können«, sagte der Zeitlose. »Wenn es hier jemals Dinge gegeben hat, die von Interesse für mich sein könnten, sind sie längst von anderen Besuchern weggeschleppt worden.«




  Sie traten auf einen engen Korridor hinaus. Als einer der Roboter sich umdrehte, fiel der Lichtkegel seines Scheinwerfers auf eine Vertiefung im Boden, die Ganerc bisher übersehen hatte. Er winkte die Roboter zu sich, dann ließ er sich auf die Knie nieder, um die Stelle zu untersuchen. In der Senke befanden sich mehrere für manuellen Gebrauch bestimmte Schaltanlagen. Ganerc-Callibso bezweifelte, dass sie noch funktionierten, aber er wollte zumindest einen Versuch machen, um herauszufinden, wofür sie gedacht gewesen waren.




  Nachdem er etliche Sensoren berührt hatte, glitt ein Teil des Bodens zurück und gab den Blick auf einen tiefer liegenden Raum frei. Eine quadratische Plattform fuhr langsam in die Höhe. Sie ruhte auf drei Stangen. Ganerc-Callibso beugte sich über den Rand der Senke und blickte in den Raum hinab. Die Roboter standen mit ihren Scheinwerfern schlecht postiert, sodass er kaum Einzelheiten erkennen konnte. Dennoch reichte das Licht aus, um einige Stapel verschieden geformter Behälter sichtbar werden zu lassen.




  Ganercs Enttäuschung machte einer starken Erregung Platz. Es sah so aus, als hätte er ein Lager entdeckt.




  Die Plattform war zum Stillstand gekommen. Mit einem weiten Satz konnte der Zeitlose sie erreichen. Die Roboter folgten ihm. Er hoffte, dass Skrinus nicht ausgerechnet jetzt auf die Idee kam, das Ende der Untersuchung anzuordnen. Kaum dass Ganerc-Callibso und die Maschinen auf der Plattform standen, setzte diese sich wieder in Bewegung und sank in den Lagerraum hinab. Vermutlich handelte es sich um eine Art Lift.




  Plötzlich war da das Gefühl drohender Gefahr. Der Zeitlose krümmte sich auf der Plattform zusammen. Eine Zeit lang rührte er sich nicht. Die Plattform hatte direkt über dem Boden angehalten. Rings um Ganerc-Callibso und die Roboter türmten sich Behälter unterschiedlicher Größe und Form. Was sie enthielten, blieb verborgen. Der ehemalige Mächtige beobachtete die Roboter, aber deren Verhalten ließ nicht erkennen, dass sie etwas Ungewöhnliches entdeckt hatten.




  Vorsichtig verließ der Zwerg die Plattform. Er machte sich keine Gedanken darüber, dass sie ohne ihn nach oben gleiten könnte, denn mithilfe seines Anzugs und der Montageroboter konnte er diesen Raum jederzeit wieder verlassen.




  Er fragte sich, woher seine Furcht rührte, etwas Verbotenes zu tun. Seine Reaktion musste noch auf die Tätigkeit zurückzuführen sein, der er einst als Mächtiger nachgekommen war. Vielleicht waren seine Brüder und er nie tief in die Ebene eingedrungen, weil ihnen das nicht gestattet gewesen war.




  Er scheute förmlich davor zurück, einen der Behälter zu berühren. Als er es schließlich doch tat, musste er sich dazu zwingen. Das Material fühlte sich hart an. Der Zeitlose glaubte, Eiseskälte durch die Handschuhe zu spüren. Er schaute sich nach allen Seiten um, aber alles blieb ruhig.




  Was ist nur los mit mir?, fragte er sich.




  Er kauerte sich zusammen und legte den Behälter auf seine Knie, um ihn genauer zu untersuchen. Das dunkelgrüne Objekt sah aus wie eine Kiste mit stark abgerundeten Ecken. Auf beiden Seiten befanden sich faustgroße Vertiefungen. Vergeblich suchte der Zeitlose nach einem Öffnungsmechanismus.




  Urplötzlich wurde es hell. Ganerc-Callibso sprang auf die Beine, und der Kasten polterte zu Boden. Das Licht ging von der Decke aus. Es wurde so hell, dass es den Zeitlosen blendete.




  Ich habe einen uralten Alarmmechanismus ausgelöst!, schoss es ihm durch den Kopf.




  Seine Sinne waren angespannt. Alles in ihm drängte zur Flucht, trotzdem verharrte er an seinem Platz, entschlossen, sich mit sämtlichen Gefahren auseinanderzusetzen.




  Hoch über ihm ertönte eine Stimme. Sie schien aus dem Nichts zu kommen, doch der Zeitlose ließ sich nicht täuschen. Er wusste, dass es versteckte Akustikfelder gab, die getreu einer uralten Programmierung die in ihnen gespeicherten Sätze abspulten.




  »Du hast gegen ein Tabu verstoßen!«, dröhnte die Stimme in der Sprache der Mächtigen. »Dir und deinen Brüdern ist es nicht gestattet, diesen Teil der Ebene zu betreten.«




  Ganerc-Callibso lachte gequält auf. Wie er vermutet hatte, handelte es sich um eine Wachanlage, die von Anfang an in der Ebene existierte. Sie war eingebaut worden, um die Mächtigen von diesen Räumen fernzuhalten. Wahrscheinlich wurde das Angstgefühl, das ihn überkommen hatte, durch Strahlung hervorgerufen.




  Doch darüber brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Die Ebene existierte nicht mehr, und was er hier erlebte, war nichts weiter als ein technischer Ablauf, der längst seinen Sinn verloren hatte.




  Noch einmal ertönte die Stimme.




  »Du kennst die Strafe, die du zu erwarten hast. Es wird dir nicht mehr möglich sein, deine Kosmische Burg zu betreten. Damit bist du aus dem Verbund der Zeitlosen ausgeschlossen, bis du dich rehabilitiert hast.«




  Das Licht erlosch.




  Ganerc-Callibso atmete auf. Fast hätte er sich von einer automatischen Alarmanlage verjagen lassen.




  »Wenn ihr mit Skrinus in Verbindung steht, könnt ihr ihm sagen, dass keine Gefahr droht«, wandte er sich an die Roboter. »Es gibt längst keinen Verbund der Zeitlosen mehr.«




  Seine Stimme klang nicht so fest, wie er es beabsichtigt hatte. Ganerc erinnerte sich, dass in ferner Vergangenheit für ihn und seine Brüder eine Reihe von Verboten bestanden hatten, aber er kannte deren Details nicht mehr. Es war möglich, dass es den Zeitlosen nicht erlaubt gewesen war, bestimmte Räumlichkeiten der Ebene zu betreten. Doch diese Verbote waren ebenso Relikte der Vergangenheit wie dieses Fragment selbst.




  Andererseits– bewies nicht die Anwesenheit von Skrinus und der Montageroboter, dass die Unbekannten von jenseits der Materiequellen noch an diesem Komplex interessiert waren?




  Gewiss!, versuchte Ganerc sich zu beruhigen. Aber dieses Interesse steht nicht mehr in einem Zusammenhang mit uns Mächtigen, sondern gilt jenen, die jetzt dem Ruf folgen sollen.




  Trotzdem kostete es ihn einige Überwindung, sich wieder einem Stapel von Behältern zu nähern und einen davon zu ergreifen. Als er ihn untersuchte, kamen die beiden Roboter und machten ihm durch Gesten deutlich, dass er das Wrack verlassen sollte.




  »Die Frist, die Skrinus mir eingeräumt hat, ist also abgelaufen«, stellte Ganerc-Callibso fest. »Nun, wahrscheinlich hätte ich auch in diesem Lager nichts herausgefunden. Sicher seid ihr damit einverstanden, wenn ich einen der Behälter mitnehme, um ihn an Bord meines Flugkörpers zu öffnen?«




  Er ging zu der Plattform und ließ sich darauf nieder. Einer der Roboter streckte mehrere Tentakelarme aus und nahm Ganerc-Callibso den Behälter aus den Händen.




  Der Zeitlose seufzte. »Noch nicht einmal das!«, sagte er resignierend.




  Seine Enttäuschung war indes keineswegs so groß, wie er vorgab. Er war nicht nur erleichtert, von hier wegzukommen, er legte auch keinen besonderen Wert darauf, etwas mitzunehmen. Es wurde Zeit, dass er die Vergangenheit endgültig begrub. Wenn er sich weiterhin mit seinem früheren Leben auseinandersetzte, würde ihn das für die Zukunft nur belasten.




  Die Plattform trug ihn und die Roboter zum Korridor hinauf. Ganerc-Callibso schloss den Zugang zum Lager, dann folgte er den Maschinen zur Baustelle auf der Außenfläche des Wracks. Die Arbeiten, die bei seiner Ankunft unterbrochen worden waren, hatten längst ihren Fortgang genommen.




  »Ich glaube nicht, dass Skrinus mich noch einmal sehen und sprechen will«, sagte Ganerc-Callibso zu seinen Begleitern. »Eine solche Zusammenkunft hätte ohnehin wenig Sinn.«




  Er ging zum Rand der offenbar erst kürzlich hier montierten Plattform und schaute in die Runde. Überall waren Roboter an der Arbeit.




  »Es gibt noch viel zu tun«, bemerkte Ganerc zu seinen Aufpassern.




  Die Automaten deuteten auf eine bereitstehende Segelschüssel, aber er schüttelte den Kopf. »Ihr braucht mich nicht länger zu begleiten! Ich werde ohne eure Hilfe zu meinem kleinen Fahrzeug gelangen.«




  Der Zeitlose stieß sich von der Plattform ab und schwebte davon. Vor ihm loderte die Sonnenballung mit ihren unvorstellbaren Energien.




  Unangefochten erreichte er seinen Flugkörper und ging an Bord. Aufatmend ließ er sich in den Pilotensessel sinken und öffnete den Anzug der Vernichtung. Er hatte erwartet, dass der dumpfe Druck nun von ihm abfallen würde, aber das geschah nicht.




  Ganerc-Callibso hatte das Gefühl, dass eine Veränderung mit ihm vorgegangen war. Irgendetwas musste geschehen sein, von dem er nichts bemerkt hatte.




  Er warf einen Blick in den Weltraum hinaus.




  »Eines ist sicher«, sagte er zu sich selbst. »Ich werde niemals hierher zurückkehren.«




  Während des Fluges zu seiner Kosmischen Burg, der ohne Zwischenfälle verlief, dachte Ganerc über seinen seelischen Zustand nach. Er war nicht in der Lage, die Angst abzuschütteln, die ihn im Lager auf dem Wracksegment der Ebene überkommen hatte. Die Vergangenheit hielt ihn fest im Griff.




  Zweifellos war ein uraltes Trauma in ihm geweckt worden. Vergeblich versuchte er, seine Gefühle mit vernünftigen Überlegungen unter Kontrolle zu bringen. Die Verbote von damals, sagte er sich, galten heute nicht mehr, denn jene, für die sie bestimmt gewesen waren, waren längst tot oder verschollen. Die sieben Mächtigen konnten in den Überlegungen der Mächte von jenseits der Materiequellen keine Rolle mehr spielen.




  Wie konnte er sich nur von einer uralten Robotwarnanlage so aus der Fassung bringen lassen?




  Um sich abzulenken, widmete er sich Arbeiten, die eigentlich überflüssig waren. Doch seine Gedanken kehrten immer wieder zum Ausgangspunkt zurück.




  Ganerc-Callibso dachte über seine Pläne nach. Obwohl er einen Überrest der Ebene gefunden hatte, war seine Suche nach Hinweisen auf den Standort einer Materiequelle erfolglos geblieben. Das bedeutete aber keineswegs, dass er aufgeben würde. Vielleicht fand er in seiner Burg etwas, das ihm weiterhelfen konnte. Er hatte sie nie gründlich durchsucht. Der Gedanke an die dunklen Gemäuer bereitete ihm Unbehagen, doch davon durfte er sich nicht aufhalten lassen.




  Nach seinem letzten Besuch hatte er seine Kosmische Burg versiegelt, sodass er sicher sein konnte, dass keine Unbefugten hineingelangt waren. Nur mit Schaudern dachte er an den Fehler, den sein Bruder Murcon begangen hatte. Murcon hatte Fremde eingelassen und war schließlich von ihnen getötet worden. Wahrscheinlich hausten diese Wilden bis heute in Murcons Burg, jedenfalls waren sie noch dort gewesen, als Ganerc-Callibso sich auf der Suche nach seinen Brüdern ihr vorsichtig genähert hatte.




  Vermutlich bildeten alle sieben Burgen zusammen einen Schlüssel zu der Materiequelle, die zu diesem Teil des Universums gehörte. Der Zeitlose musste nur geduldig suchen.




  Warum bin ich nie auf die Idee gekommen, meine eigene Burg zu erforschen?, fragte er sich verblüfft. Seit er in ihr das Bewusstsein erlangt hatte, war ihm die Frage nach ihren Erbauern nicht aus dem Sinn gegangen. Hatte ihn eine innere Scheu von einer Untersuchung abgehalten oder ein Befehl jener, die den Ruf ergehen ließen?




  Es würde ihm kein Problem bereiten, das Siegel aufzubrechen und die Burg zu betreten. Trotzdem würde alles anders sein. Er kehrte nicht wie der Besitzer der Kosmischen Burg zurück, sondern wie ein Fremder.




  Dann schlich sich ein bestürzender Gedanke in sein Bewusstsein. Wenn die Unbekannten von jenseits der Materiequellen versuchten, die Ebene wieder instand zu setzen, waren sie vielleicht auch daran interessiert, die Kosmischen Burgen wieder benutzen zu lassen. Sicher nahmen sie an, dass alle Mitglieder des Verbunds der Zeitlosen ums Leben gekommen waren. Das konnte bedeuten, dass sie die Burgen jenen zur Verfügung stellten, an die der Ruf jetzt erging.




  Ganerc-Callibsos Burg konnte besetzt sein, wenn er sie in Kürze erreichen würde!




  Diese Vorstellung erschütterte ihn tief, denn seine Kosmische Burg bedeutete trotz allem, was geschehen war, einen letzten Festpunkt in seinem Leben. Sie war seine Heimat, ein ruhender Pol in den Wirren der Jahre, ein vertrauter Ort, an den er sich zurückziehen konnte.




  Unvorstellbar, das zu verlieren!




  Aber schließlich war der Ruf schon an andere ergangen, als Ganerc sich noch in seiner Burg aufgehalten hatte. Das bedeutete, dass jene, die die Arbeit der sieben Mächtigen übernommen hatten, andernorts lebten.




  Der Zeitlose ließ seinen Flugkörper mit Höchstgeschwindigkeit durch den Weltraum rasen. Er wollte, dass seine selbstquälerischen Überlegungen endlich ein Ende fanden.




  Ganerc-Callibso erwachte mit dem sicheren Gefühl, dass ihn etwas aufgeweckt hatte. Trotzdem vermochte er nicht zu sagen, ob es sich um ein Geräusch oder um eine Berührung gehandelt hatte. Vielleicht hatte er auch nur geträumt.




  Schlaftrunken richtete er sich auf. Dabei stellte er fest, dass sein Flugkörper zum Stillstand gekommen war. Das war nicht beunruhigend, denn der automatische Pilot reagierte oft mit übertriebener Vorsicht. Ein Meteoritenschwarm konnte das Anhalten ebenso veranlasst haben wie eine Wolke aus kosmischer Materie oder eine wandernde Sonne. Ein Blick auf die Kontrollen genügte dem Zeitlosen, um festzustellen, dass es keine Beschädigungen gab. Alle Anlagen waren intakt.




  Er inspizierte das Ortungssystem und fand heraus, dass keine gefährlichen Objekte in der Nähe waren. Alles war in bester Ordnung.




  Ganerc-Callibso aß und trank ein wenig, danach machte er sich daran, seine Position zu bestimmen. Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, hätte aber gern herausgefunden, wie lange er noch bis zum Ziel unterwegs sein musste.




  Die Berechnungen nahmen nicht viel Zeit in Anspruch. Als Ganerc sie beendet hatte, starrte er verständnislos auf die Daten, die als holografisches Schriftbild erschienen. Er löschte sie und wiederholte die Berechnungen, denn er hatte offensichtlich einen Fehler begangen. Diesmal ließ er sich mehr Zeit und überprüfte alles sorgfältig, bevor er die Ergebnisse abrief.




  Seine Hände zitterten leicht. Dann erschien das neue Ergebnis. Es stimmte mit der ersten Auswertung überein.




  Der Schock ließ den Zeitlosen stöhnen. Die errechnete Position war identisch mit den Koordinaten seiner Kosmischen Burg. Während er geschlafen hatte, war er am Ziel angelangt. Aber die Burg war nicht da.




  Eine Zeit lang war Ganerc-Callibso wie gelähmt. Von Furcht und Panik beherrscht, wirbelten seine Gedanken durcheinander. Allein das tiefe Empfinden seiner völligen Hilflosigkeit bewahrte den ehemaligen Mächtigen vor einer sinnlosen Tat. Endlich raffte er sich auf und widmete sich wieder den Kontrollen.




  Er musste einen Fehler begangen haben, eine andere Möglichkeit gab es nicht.




  Doch das Ergebnis änderte sich auch diesmal nicht.




  Der Zeitlose lachte heiser auf. Was ist geschehen?, fragte er sich. Wo befindet sich meine Burg?




  War sie von unbekannten Mächten vernichtet worden?




  Aber nein, das war undenkbar. Er hatte sie vor seinem Aufbruch versiegelt. Damit war völlig ausgeschlossen, dass Fremde sie entdeckt und betreten hatten.




  Tief in ihm erklang eine Stimme, die er vor nicht allzu langer Zeit gehört hatte. Er erinnerte sich an jedes einzelne Wort: »Du hast gegen ein Tabu verstoßen! Dir und deinen Brüdern ist es nicht gestattet, diesen Teil der Ebene zu betreten.«




  Und dann die vielleicht entscheidende Formulierung: »Du kennst die Strafe, die du zu erwarten hast. Es wird dir nicht mehr möglich sein, deine Kosmische Burg zu betreten. Damit bist du aus dem Verbund der Zeitlosen ausgeschlossen, bis du dich rehabilitiert hast.«




  Ganerc-Callibso ahnte die schreckliche Wahrheit. Seine Burg war weder vernichtet noch verschwunden, er konnte sie nur nicht mehr wahrnehmen. Warum das so war, würde für immer ein Geheimnis bleiben.




  »Es wird dir nicht mehr möglich sein, deine Kosmische Burg zu betreten«, murmelte der Zwerg. Er schaltete den Antrieb des Flugkörpers ein und kreuzte eine Zeit lang ziellos durch diesen Sektor.




  Er entdeckte nicht den geringsten Hinweis auf seine Burg.




  »Nun hat es mich ebenfalls erwischt«, sagte er voller Selbstironie.




  Er, Ganerc, im Körper des Puppenspielers Callibso, war am Ende seines Weges angelangt. Nun war auch seine Epoche zu Ende.




  Er war besiegt worden.




  Besiegt von einer uralten Robotwarnanlage!




  8.




  Ein Vogel hat heute für mich gesungen. Ich habe heute am starken Stamm eines lebenden Baumes gelehnt. Heute ist mir eine kleine Eidechse über die Hand gelaufen. Also bin ich nicht allein. Wenn ich wieder nach Hause komme, will ich mich daran erinnern. Ich will alles Leben lieben, denn alles Leben ist in Wahrheit eins. Ich will nie mehr zerstören, wenn es auch so aussieht, als wenn der Mensch zerstörerisch ist. Das ist mein Traum: dass wir Menschen lernen, in Harmonie zu leben, nicht nur miteinander, sondern mit allem, was lebt.




  Aus den Aufzeichnungen, die im Sturmgepäck eines gefallenen Soldaten an einem Dezembertag des Jahres 1943 gefunden wurden.




  »Zum Teufel, Hainu, rennen Sie nicht so, Sie verdorrte Marskrähe!«




  Ich dachte nicht daran, auf den fetten Albino zu hören. Die ganze Zeit, während wir durch Antigravschächte geschwebt und auf Transportbändern dahingeglitten waren, hatte er gleich einem Wasserfall geredet und geredet, bis ich aus purer Verzweiflung losgelaufen war. Meine Nerven waren dermaßen lädiert, dass es mir völlig egal war, ob Dalaimoc Rorvic wegen meiner sogenannten Unbotmäßigkeit eine Strafe über mich verhängen ließ oder nicht.




  Die gleiche Ursache war auch daran schuld, dass ich die beiden finsteren Gestalten hinter der nächsten Biegung übersah. Erst als ich an ihnen vorbeigelaufen war, blitzte die Erkenntnis ihrer Anwesenheit in meinem Gehirn auf. Ich wollte mich umdrehen, aber da traf ein harter Gegenstand mit erheblicher Wucht mein Scheitelbein. Nun ist ein Marsianer der a-Klasse ein enorm widerstandsfähiger Mensch– und ich bin ein Marsianer der a-Klasse–, aber als ich noch dabei war, den Schlag zu verdauen, traf der zweite genau auf die gleiche Stelle.




  Während die Welt für mich in einem Ballen aus schwarzer Watte versank, glaubte ich noch den wütenden Schrei des fett gepolsterten Grobians zu hören, vor dem ich vergeblich davongelaufen war. Dann war absolut nichts mehr…




  … bis sich etwas Helles in meinem Bewusstsein ausbreitete, das ich wie eine Schmerzexplosion empfand. Wahrscheinlich krümmte ich mich vor Schmerzen.




  Ich öffnete meine Sinne so weit, wie es mir eben möglich war. Bevor ich mich wieder bewegte, musste ich sicher sein, dass mich niemand beobachtete. Ich hörte nichts außer der überall auf der SOL vorhandenen maschinellen Geräuschkulisse, die allerdings je nach Schiffssektion stark variierte.




  Ich blinzelte unter den Lidern hindurch und rollte mich langsam auf die andere Seite. Vorübergehend musste ich gegen eine heftige Übelkeit ankämpfen.




  Als ich mich aufrichtete, taumelte ich gegen eine Seitenwand. Ich lehnte mich an und wartete, bis ich wieder klar sehen konnte.




  Der Korridor war nach beiden Seiten hin leer. Ich tastete meinen Hinterkopf ab und fühlte eine prächtige Schwellung. Ansonsten war ich unverletzt und besaß auch noch meine vollständige Ausrüstung– einschließlich des Paralysators, der zu meiner Bordausrüstung gehörte.




  Nur mein sogenannter Partner, in Wahrheit mein Sklavenhalter, war verschwunden.




  Die Leute, die mich niedergeschlagen und Dalaimoc Rorvic verschleppt hatten, konnten nur Besatzungsmitglieder der SOL sein. Natürlich hatten sie gewusst, dass SENECA alles beobachten und sie innerhalb weniger Minuten ergreifen lassen würde, falls sie dem Bordgehirn nicht irgendwie die Sicht versperrten.




  Das konnten aber nur hervorragende Spezialisten, die über eine ebenso hervorragende Ausrüstung verfügten. Normalerweise wurde beides ausschließlich von der Schiffsführung kontrolliert. Aber schon lange herrschten keine normalen Zeiten mehr, und wenn die mehr oder weniger straff organisierten SOL-Geborenen, die inzwischen nahezu neunzig Prozent der Gesamtbesatzung stellten, etwas vor der Schiffsführung verheimlichen wollten, dann gelang ihnen das in den meisten Fällen auch.




  Ich kannte alle Tricks, auch wenn ich keineswegs alle persönlich hätte ausführen können. Innerhalb weniger Minuten entdeckte ich die winzigen Projektoren, die SENECAs Sensoren mithilfe hyperinpotronischer Überlagerungskegel Falschinformationen vorgaukelten. Wer die Justierung dieser Projektoren kannte, der vermochte sich innerhalb des Korridors unbemerkt zu bewegen. Zweifellos traf das auf die Attentäter zu.




  Ich besaß diesen Vorteil nicht, aber ich beabsichtigte auch nicht, SENECA um Hilfe zu bitten. Folglich musste ich mir überlegen, welche Art des Vorgehens das geringste Risiko barg, entdeckt zu werden– und dafür musste ich mich dann entscheiden. Das N'adun M'clipehn, wörtlich ›Verdunkelung im Licht‹, meine bei den Kosmischen Meisterdieben erworbene Fähigkeit, mich aus der Wahrnehmung auszuklammern, funktionierte nur gegenüber Lebewesen. SENECAs Neugierde konnte ich mich damit nicht entziehen.




  Nach einiger Zeit hatte ich bis auf einen alle elf Sensoren entdeckt, die von den Überlagerungskegeln mattgesetzt worden waren. Diesem einen konnte ich also nicht gezielt ausweichen. Das Risiko blieb dennoch vertretbar. Für SENECA würde die kurzzeitige Verschattung einer bestimmten Wahrnehmung genügen, um ihn entsprechend reagieren zu lassen.




  Rund zehn Minuten später hatte ich die kritische Strecke überwunden. Vor mir lag die Sektion ›Industrielle Fertigung‹. Hier wimmelte es von Robotern und Kontrolleinrichtungen, sodass die Entführer nicht einmal die Hälfte von Rorvic hätten verbergen können.




  Ich kehrte um und mühte mich zum zweiten Mal durch die kritische Strecke. Als ich das geschafft hatte, wusste ich, dass die Attentäter mir sogar einen Gefallen getan hatten. Sie hatten den Überfall ausgerechnet in einer Sektion verübt, die sie nur in eine einzige Richtung wieder verlassen konnten, da auf einer Seite ihre Entdeckung drohte und ansonsten kein Weg weiterführte, außer dem einen, den der Tibeter und ich zuvor gekommen waren.




  Dennoch hätte mir das nicht viel genützt, wenn das Gesindel die Richtung in der nächsten Verteilerhalle gewechselt hätte. Sie waren aber mit dem Tibeter in eine der kleinen Freizeitanlagen geeilt. Jedenfalls schien die uralte marsianische Goldmünze, die ich seit vielen Monaten vermisste und nun endlich wiederfand, darauf hinzudeuten. Das fette Scheusal musste sie mir gestohlen und heute als Wegmarkierung weggeworfen haben.




  Nachdem ich die Richtung kannte, rannte ich los, schließlich konnte ich nicht wissen, was die Attentäter mit Rorvic anstellen wollten. Sie steckten in einer Sackgasse, denn die Freizeitanlage besaß keinen anderen Ein- und Ausgang als den in eine kleine Vorhalle, von der aus drei Türen in die Anlage führten.




  Ich öffnete die linke Tür. Dahinter befand sich eine kleine Bühne, auf der in besseren Zeiten recht gute klassische und moderne Theaterstücke aufgeführt worden waren.




  Es war dunkel hinter der Tür, und schon mein erster Schritt hätte mich beinahe verraten. Mein rechter Fuß stieß nämlich gegen das Schienbein einer Roboter-Nachbildung aus verstaubtem Plastikmaterial. Während ich eine Staubwolke inhalierte, musste ich den Roboter festhalten, der mir in die Arme fiel. Glücklicherweise wog er höchstens zwanzig Kilogramm, aber das fantasievoll gestaltete Helmvisier bestand aus Stahl, war locker und fiel mir auf den Nasenrücken.




  Am liebsten hätte ich den falschen Roboter in die nächste Ecke geschleudert. Leider durfte ich das nicht, wenn ich mich nicht verraten wollte. Also zählte ich mit geschlossenem Mund langsam bis zehn, dann setzte ich meinen Fuß endlich auf den Boden, gewann einen etwas besseren Stand und konnte dadurch den Roboter mit nur einem Arm umklammern.




  Mit der anderen Hand tastete ich herum, bis ich eine mit Magnethaken besetzte Leiste fand, an der Kostüme hingen. Nach einigen vergeblichen Versuchen gelang es mir, die Roboter-Nachbildung ebenfalls dort zu befestigen.




  Gerade wollte ich ausatmen, da hörte ich Stimmen. Vier Personen unterhielten sich über Rorvic. Leider verstand ich nicht alles, was sie sagten. Aber ich erkannte dennoch die Stimmen der Attentäter. Sie sprachen darüber, dass sie den Multimutanten auf Eis legen und seine Rolle von einem Doppelgänger spielen lassen wollten. Quebeq Gaidenbal hieß der Kerl. Später wollten sie versuchen, das echte Scheusal als Verbündeten zu gewinnen.




  Ich brauchte mir also keine Sorgen um Rorvics Sicherheit zu machen. Deshalb änderte ich meinen Entschluss, ihn zu befreien. Auch weil ich hörte, dass der Doppelgänger bei mir sein sollte, wenn ich das Bewusstsein zurückerlangte, um in mir gar nicht erst den Gedanken an eine Entführung aufkommen zu lassen.




  Die Brüder unterschätzten die Widerstandskraft eines Marsianers der a-Klasse ganz gewaltig. Außerdem unterschätzten sie meine Intelligenz. Ich würde jeden Doppelgänger Rorvics sofort entlarven.




  Auf Zehenspitzen kehrte ich um, eilte den Weg zurück und legte mich dort auf den Boden, wo ich aufgewacht war. Es dauerte nicht lange, dann näherten sich schwere Schritte. Rorvics Schritte!




  Jemand tätschelte mit gewohnter Brutalität meine Wangen und sagte mit der vertrauten öligen Stimme: »Das werden Sie büßen, Hainu! Sich einfach hinlegen und einschlafen! Ist die vertrocknete Dattel, die man Ihnen nach der Gehirnamputation transplantierte, vollends zusammengeschrumpft?«




  Das war zu viel. Zornbebend richtete ich mich auf.




  »Diesmal sind Sie geliefert, Rorvic!«, schrie ich ihn an. »Sie haben mich hinterrücks überfallen und mir zwei Faustschläge auf den Hinterkopf versetzt. Das ist schwere Körperverletzung– ich zeige Sie umgehend an!«




  Das fette Vollmondgesicht grinste mich von oben herab an, dann packte eine tellergroße Hand das Vorderteil meiner Bordkombination, riss mich hoch und stellte mich auf die Füße.




  »Niemand wird Ihre Lügen glauben, wenn ich berichte, dass Sie betrunken durch den Korridor wankten und dabei immer wieder mit dem Hinterkopf gegen die Wände prallten.«




  »Ich habe aber nur zwei Beulen, vielleicht sogar nur eine«, entgegnete ich schadenfroh.




  »Das lässt sich ändern!«




  Es gab keinen Zweifel mehr für mich, das war das leichenhäutige Scheusal. Niemand konnte seinen Sadismus so perfekt kopieren.




  Der erste Schlag löschte mein Bewusstsein aus.




  Zwei große rote Augen starrten mich unverwandt an. Komisch dabei war nur, dass die Augen so weit auseinander standen. Zeitweilig hatte ich das Gefühl, als befände ich mich zwischen ihnen.




  Es war wohl der grausame Druck in meinem Hinterkopf, der mich die Dinge nicht so glasklar sehen ließ wie sonst, denn als der Druck nachließ, erkannte ich, dass ich keine roten Augen sah, sondern zwei rote Sonnen.




  »Wie kommen zwei Sonnen in die SOL– noch dazu Rote Riesen?«, überlegte ich laut.




  »So dämlich kann auch nur ein marsianischer Staubkäferfresser fragen!«, vernahm ich die vertraute, ölig-phlegmatische Stimme eines Wesens, das sich offiziell als Terraner aus der Region Tibet bezeichnete, in Wirklichkeit aber halb Mensch, halb Cyno war und damit das Produkt einer absonderlichen Entgleisung.




  »Halten Sie die Klappe, Sir!«, sagte ich gequält.




  »Aber Hainu, Sie wissen doch, dass wir Menschen auf der SOL uns seit Langem nicht mehr derartig titulieren!«, erwiderte Rorvic. »Soweit wir uns nicht duzen, nennen wir uns entweder formlos beim Familiennamen oder beim Vornamen.«




  Ich richtete den Oberkörper auf und hätte mich beinahe an einem transparenten Kanzeldach gestoßen, das ich erst im letzten Augenblick infolge einer Lichtbrechung bemerkte. Dabei stellte ich fest, dass ich mich in einer modifizierten Raumlinse befand, einem Raumnahverkehrsmittel.




  Die Linse flog mit geringer Geschwindigkeit zwischen zwei roten Sonnen hindurch– und ich erinnerte mich wieder daran, dass die SOL und die BASIS sich nach den Ereignissen in der großgalaktischen Turbulenzzone in den Ortungsschutz eines Doppelsternsystems zurückgezogen hatten, um den raumfahrenden einheimischen Intelligenzen von Tschuschik keinen Anlass für kriegerische Aktionen zu geben.




  Dalaimoc hockte mit dem Rücken zu mir im Schneidersitz auf dem Boden, leicht vornübergeneigt, um sich nicht den Kopf am Dach der Linse anzustoßen.




  Als er den Blick wandte und mich vorwurfsvoll ansah, klickte es in meinem Gehirn. Mir wurde klar, dass Rorvic sich niemals darüber beschweren würde, dass ich ›Sir‹ zu ihm sagte, wenn wir allein waren. Im Gegenteil, er hörte es im Grunde genommen gern, denn er war ziemlich konservativ.




  Und er pflegte seine Ansichten grundsätzlich nicht zu ändern. Deshalb war er nicht Dalaimoc Rorvic.




  »Schon gut, Dalaiman«, erwiderte ich.




  Diesmal grinste er, wie er es gleich hätte tun sollen, als er sich nach der Rüge umdrehte. Er wusste eben doch nicht alles über uns beide, denn es gab krasse Unterschiede in unserem Verhalten, je nachdem, ob wir unter uns oder unter anderen Menschen waren.




  »Dalaimoc«, korrigierte er mich.




  »Wohin fliegen wir eigentlich?«, fragte ich.




  »Zur BASIS«, antwortete der Doppelgänger– ich erinnerte mich jetzt auch an seinen Namen: Quebeq Gaidenbal. »Roi Danton hat uns zu einer Konferenz eingeladen.«




  »Das ist fein. Es gibt nichts Schöneres als Konferenzen, in denen man endlich wieder geistreiche Gespräche führen kann…«




  »Hahaha!«, machte das Scheusal– und ein Scheusal war es, obwohl es nicht Rorvic war. Oder vielleicht gerade deswegen. »Sie sprechen vom Weingeist, nicht wahr, Sie marsianische Schrumpfkarotte!«




  Immerhin, der Doppelgänger kreierte sogar neue Schimpfwörter, auf die der Echte noch nicht gekommen war. Ich würde sie mir merken und dem Bastard später unter die Nase reiben.




  Im nächsten Augenblick wuchs vor uns etwas Riesiges auf, verdeckte scheinbar das ganze Universum und schien uns verschlingen zu wollen.




  »Aufpassen, Dalaimoc!«, rief ich erschrocken. »Beim singenden Sand von Sinharat, gleich kracht es!«




  Der Doppelgänger fuhr herum, dann schrie er gellend und schlug die Hände vor den Kopf. Er hätte sicher auch nichts gegen die Kollision und gegen unser Ende machen können, hätten die Leute auf der BASIS nicht besser aufgepasst als wir in unserer Linse.




  In der gigantischen dunklen Masse vor uns erschien ein gelbes Leuchten, formte sich zu einem Hangartor– und während die Raumlinse, von Kraftfeldern abgebremst, in den Hangar schwebte, sagte eine Roboterstimme: »Sie wurden wegen eigenen Versagens in Fremdkontrolle genommen, Raumlinse S-L 1011! Über den Vorfall ist Meldung an SENECA gegangen. Ende der Durchsage!«




  Der Doppelgänger und ich schwiegen. Wir waren uns wohl beide klar darüber, dass irgendwer unsere Pilotenlizenzen einziehen würde. Allerdings würde nicht Gaidenbals eigene Lizenz eingezogen, sondern die von Dalaimoc Rorvic– und Rorvic konnte später wahrheitsgemäß erklären, dass keinesfalls er die Linse gesteuert hatte. Nur ich hatte keine Ausrede.




  Ich schüttelte diese Überlegungen ab, als die Raumlinse in einem Magnetfeld zum Stehen kam. Der falsche Rorvic und ich stiegen aus und folgten dem Schweberoboter, der uns zum Konferenzraum führte.




  Unterwegs erwachte meine Neugier. Es musste Besonderes geschehen sein, wenn eine wichtige Konferenz einberufen wurde.




  Der Woo-Sikhär taute als erster Subzwäng im Beförderungsraum der ÄOLA auf. Als diese Erkenntnis den Bewusstseinsknoten erreichte, streckte der Woo-Sikhär langsam seine Sensorfäden aus. Sie übermittelten ihm die Information, dass die eisige Starre der anderen vier Subzwäng sich allmählich lockerte. Außerdem fühlte er, dass Ströme warmer Atemluft über ihn und die anderen Sikhär– insgesamt siebenhundertfünfzig– bliesen. Sie wirkte angenehm prickelnd und erregend auf ihn.




  Eigentlich gab es nichts Schöneres, an das sich der Woo-Sikhär erinnerte.




  Das sollte sich jedoch bald ändern. Nach und nach wurden die vier anderen Subzwäng weich, tauten auch innerlich auf und tasteten mit ihren Sensorfäden aus ihren Panzern in die Umgebung.




  Jedes Mal, wenn sich Sensorfäden verschiedener Subzwäng berührten, durchfuhr es sie wie ein elektrischer Schlag. Aber sie lösten sich nicht voneinander, zuckten nicht voreinander zurück, sondern klammerten sich zuckend aneinander fest. Diese Phasen berauschten sie. Dazu kam, dass sich das Innere des Beförderungsraums mit ausgeatmeter warmer Luft füllte und mit Kontaktdüften, die bei den Berührungen der Sensorfäden ausgestoßen wurden.




  Das alles bereitete die Subzwäng auf die Vereinigung vor, bis sie von ihren Instinkten unwiderstehlich aufeinander zugetrieben wurden. Innerhalb des geschlossenen Beförderungsraums gab es keine Probleme bei der Findung und Einordnung, denn die Quin-Zwäng hingen überwiegend noch in der alten Anordnung, wie sie sich getrennt hatten.




  Sie brauchten sich also nur auf den gemeinsamen präneutralen Mittelpunkt eines jeden Quin-Zwäng, der stets ein Woo-Sikhär war, zuzudrängen und die Verbindungsröhren an den Hinterseiten der Panzer zu öffnen. Danach ging alles nach unveränderlichen Naturgesetzen.




  Immer stärkere Energieflüsse bewegten sich zwischen den Subzwäng und luden den Bewusstseinsknoten stärker auf. Bis sich im Knoten jedes Woo-Sikhär die Qualität der durchgeschleusten Energie schlagartig veränderte. Sie wurde zu Neuralenergie– und der Bewusstseinsknoten des betreffenden Woo-Sikhär wurde zu einer Art zentralem Neuralsystem, das alle Neuralströme auf sich zog, modifizierte und in Form kontrollierter Impulse wieder abgab.




  Hundertfünfzig intelligente Lebewesen schickten sich an, den gemeinsamen Beförderungsraum zu verlassen, in dem sie eine noch unbekannte Zeit in siebenhundertfünfzig Unterwesen getrennt, ihrer Intelligenz beraubt und dadurch unempfindlich für den Gefrier- und Aufbauschock gemacht worden waren.




  Alle hundertfünfzig Sikhär schickten sich an, den Auftrag zu erfüllen, der ihnen in der Galaxis Märgaten von den Quin-Zwäng ihres Schäng erteilt worden war.




  Das Auge des Urten leuchtete rotgolden durch den Staubschleier und ließ die kegelförmigen Wohntürme von Shak-gor-Thalif nur verschwommen gegen den Hintergrund der Dschungelkulisse hervortreten. Bruilldana nahm das alles in sich auf, als sie, von vier Arbeiterinnen gehalten, den Liftschacht verließ und zur Dachplattform des Königinturms getragen wurde.




  Hinter Bruilldana und ihren Trägerinnen verebbte das Brausen des Feuerwinds. Der Schacht verwandelte sich wieder in einen ganz gewöhnlichen zylindrischen Schacht, in dem jeder seine Flügel benutzen musste, der hinauf- oder hinabwollte.




  Inzwischen hatten die Arbeiterinnen Bruilldana abgesetzt. Die Königin bewegte sich nicht aufrecht, sondern ließ sich auf Hände und Füße nieder, denn der Eitornister drückte schwer auf ihre Schultern. Ihr Facettenband glitzerte in allen Farben des Spektrums, als sie den Kopf hob und ihren Blick über die weite Ebene schweifen ließ, in der Millionen Ansken die Stadt Shak-gor-Thalif errichtet hatten.




  Mitten durch die Stadt floss der Chranen, ein breiter Fluss, der aus dem Land der ockerfarbenen Berge hinter dem Dschungel kam. Seine Ufer waren seit unzähligen Jahren mit hohen Deichen befestigt, damit die achtmal jährlich hereinbrechenden Hochfluten nicht die Stadt überschwemmten und den Boden unter den Wohntürmen unterhöhlten.




  Fünf breite und hohe Brücken führten über den Fluss. Sie waren aus Quadersteinen aus einem zehn Tagereisen entfernten Steinbruch gebaut.




  Innerhalb des Stadtgebiets wuchsen niedrige Dauerblüher, deren Blütenduft lebenswichtig für die Ansken war. Außerhalb, auf der dem Dschungel gegenüberliegenden, mit wenigen flachen Hügeln durchsetzten Ebene, lag ein gleichmäßiges Muster von Feldern und Gärten. Dort erzeugten die Ansken ihre Hauptnahrung. Zweimal im Jahr aber veranstalteten Arbeiterinnen und Soldaten eine große Jagd auf die Durchass-Herden, die zu diesen Zeiten vorüberzogen. Und einmal alle zehn Jahre fand das Königsturnier statt, bei dem die regierende Königin gegen alle Jungköniginnen kämpfen musste, die dem Gründungsdrang nachgegeben hatten.




  Selbstverständlich kämpfte die Königin nicht selbst, denn ihre Spezialisierung auf Fortpflanzung und Emotiosteuerung aller Ansken hatte sie kampfuntüchtig werden lassen. Für sie traten stellvertretend Kämpferinnen auf, die von ihr mit einer besonderen Nahrungskomponente für diese Aufgabe herangezüchtet worden waren.




  Bruilldana fühlte Stolz, als sie die zahllosen Ansken sah, die aus den Turmöffnungen krochen und über die Außenwände wimmelten. Es gab Hunderte Türme in Shak-gor-Thalif, denn die Stadt war die größte auf Datmyr-Urgan.




  Jäh verflog Bruilldanas Hochgefühl. Die Emotio-Rückkopplung ihrer Königin-Aura hatte angesprochen und ihr eine ungeheuerliche Welle der Erregung übermittelt. Sie konnte nicht exakt feststellen, woher diese Erregung kam, aber sie ahnte, dass der Ursprung in einer riesigen Höhle fern von Datmyr-Urgan lag. Dorthin waren vor undenklichen Zeiten die Verlorenen Kinder verschleppt worden. Die Nachkommen dieser Kinder hätten nach dem Gefühl der Königinnen nicht weiterleben können, wenn sie nicht Anteil an der Aura der jeweiligen Königin gehabt hätten. Deshalb hatte das Organ, das die psionische Strahlung erzeugte und zu Beginn der Evolution nur ein Duftorgan gewesen war, Ableger in den ganzen Körper versandt und sie das normale Zellgewebe durchwuchern lassen. Auch Bruilldana war so– mit Ausnahme des Eitornisters– zum Organ der Aura geworden. Nur auf diese Weise ließ sich erklären, warum die emotionale Beziehung zwischen Königin und Verlorenen Kindern mithilfe der Königin-Aura über die Abgründe von Raum und Zeit hinweg weiterbestand.




  Bruilldana schrak heftig zusammen, als ihr bewusst wurde, dass sie in der Gefahr schwebte, den psionischen Kontakt zu ihren Stellvertreter-Kämpferinnen zu verlieren. In dem Fall würde sich die aufgestaute Aggression der Kämpferinnen gegen sie selbst entladen. Das war der Instinktmechanismus, der dazu diente, eine weitere Regentschaft untüchtig gewordener Königinnen zu verhindern.




  Sie war sehr beunruhigt über ihren psionischen Ausrutscher, weil sie alles andere als untüchtig war. Sie konnte noch viele Jahre regieren und ihr wertvolles Erbgut weitergeben. Sofern die Erregungswelle, die von den Verlorenen Kindern her anbrandete, ihr Bewusstsein nicht ertränkte…




  Der Konferenzraum war beinahe schon eine Halle. Aus dem Kuppeldach ergoss sich gelbweißes Licht unter anderem über den massiven Block aus PEW-Metall, der mitten in der Halle stand. Ich schauderte bei dem Gedanken daran, dass in diesem Block die Bewusstseinsinhalte der acht Altmutanten existierten.




  Der Kommunikationssektor des Interface-Systems, mit dessen Hilfe die Mutantenbewusstseine nicht nur ihre Umwelt optisch und akustisch wahrnehmen, sondern auch mit ihr kommunizieren konnten, war aktiviert. Die Gesichter wurden natürlich wiedergegeben, perfekte Mimik, Akustik, einfach alles. Man hatte stets den Eindruck, als spräche man über Interkom mit körperlich vorhandenen Personen. Anfangs hatte dieser Eindruck etwas Unheimliches für mich gehabt.




  Roi Danton stand in Gedanken versunken vor dem Interface-System, das einen Halbkreis vor dem PEW-Block abdeckte.




  »Es ist offenbar unmöglich, Gedanken oder Gefühle des Suskohnen-Kommandos aufzufangen«, hörte ich Betty Toufry sagen. »Wir haben es gemeinsam versucht, aber sogar bei gegenseitiger Aufschaukelung der psionischen Energien vermögen wir nichts zu espern.«




  »Perry und seine Begleiter sind entweder zu weit entfernt, oder sie befinden sich in einem Kraftfeld, das keine psionischen Energien durchlässt«, wandte Tako Kakuta ein.




  »Wenn sie die Turbulenzzone erreicht haben, dürften sie immerhin einige hundert Lichtjahre von uns entfernt sein«, stellte Demeter fest.




  Wieder war ich fasziniert von dem eigentümlichen und reizvollen Beiklang der Stimme dieser schönen Fremden. Roi Danton ging es ebenso– nur in weitaus stärkerem Maß. Er wandte den Kopf und blickte die Frau aus Augen an, die vor verhaltener Leidenschaft so dunkel wirkten wie das absolute Nichts.




  »Das ist natürlich viel zu weit.« Gucky hockte in einem für ihn zu großen Sessel, hatte die Beine übereinandergeschlagen und die Arme vor der Brust verschränkt. Er wirkte merklich gealtert, obwohl ich nicht hätte sagen können, was diese Wirkung hervorrief.




  Konnte der Mausbiber eigentlich feststellen, dass mein Begleiter gar nicht Rorvic war? Oder hatten die Verschwörer sich darauf verlassen, dass Gucky den Tibeter gar nicht erst telepathisch zu belauschen versuchte, weil er früher mehr als genug vergebliche Versuche unternommen hatte?




  »Vielleicht verhalten wir uns falsch«, warf Jentho Kanthall ein, einer der beiden Kommandanten der BASIS.




  »Wie meinen Sie das?«, fragte Reginald Bull.




  Kanthall lächelte hintergründig. »Wir sind ein Rudel Wölfe, das versucht, sich als Schafherde auszugeben. Völlig klar, dass wir deshalb nicht mehr den Mumm aufbringen, eine Nuss zu knacken. Stattdessen versuchen wir die Nuss zu überreden, sich selbst zu öffnen.«




  »Sie haben nicht ganz unrecht.« Bull seufzte verhalten. »Manchmal muss man mit der Faust auf den Tisch schlagen.«




  »…und dabei Porzellan zertrümmern«, erklärte Danton sarkastisch und blickte Kanthall vorwurfsvoll an. »Wenn du schon Vergleiche benutzen willst, dann bezeichne uns als Büffelherde. Wir greifen niemanden an, aber wenn wir selbst angegriffen werden, können wir uns unserer Haut wehren.«




  »Früher gab es riesige Büffelherden auf der Erde. Aber heute…?« Bulls Augen trübten sich sekundenlang.




  »Wir befinden uns auf dem richtigen Weg«, sagte Kitai Ishibashi. »Weil ihr euch vor Sorge um Perry und seinen Trupp beinahe verzehrt, redet ihr aber ausgesprochenen Unsinn. Es wäre dumm, wenn wir zur alten terranischen Methode zurückkehrten und überlegten, wie wir die PAN-THAU-RA mit den Machtmitteln von SOL und BASIS erobern könnten.«




  »Ganz abgesehen davon, dass die PAN-THAU-RA bestimmt gegen eine Kaperung durch primitive Intelligenzen abgesichert wurde«, bemerkte André Noir.




  Bull dachte nach, und seine Miene verdüsterte sich dabei. »Es ist richtig, was ihr sagt, Kitai und André«, stellte er fest. »Dennoch gibt es eine zeitliche Grenze für meine Geduld. Wird sie zu weit überschritten, reißt der Faden. Oder sollen wir untätig zuschauen, wie Perry, Atlan und die anderen von dem mysteriösen LARD umgebracht werden?«




  Er wandte sich an Demeter. »Was denken Sie darüber, schöne Frau?«




  »Ich akzeptiere Ihre Sorge und auch teilweise Ihre Ungeduld, korpulenter Mann«, antwortete Demeter mit kaum sichtbarem Lächeln. »Aber es wäre garantiert ein verhängnisvoller Fehler, wollten Sie gegen die PAN-THAU-RA Gewalt anwenden. Wir alle, auch Rhodan, kannten die Risiken des Suskohnen-Einsatzes. Dennoch wurde das Wagnis eingegangen.«




  Demeter schaute für einen Moment zu mir herüber– und ich gestehe, dass ich mich ungewöhnlich stark stimuliert fühlte. »Tatcher, wie denken Sie darüber?«, wollte sie wissen.




  Mühsam versuchte ich, den imaginären Kloß im Hals wieder loszuwerden.




  »Geben Sie mir ein Raumschiff, und ich fliege zur PAN-THAU-RA und erkundige mich, wie es Rhodan und seinen Begleitern geht!«, sagte ich schließlich.




  »Hm«, machte Danton. »Was meinen Sie dazu, Dalaimoc?«




  »Ich?«, fragte der falsche Tibeter verblüfft. »Das ist eine gute Idee. Hainu und ich werden herausfinden, was mit dem Einsatzkommando los ist!«




  Natürlich musste er so reden, weil der echte Rorvic in dieser Lage genau das gesagt hätte. Aber er besaß nicht den Mut des Fetten, denn seine Hände zitterten so heftig, dass er sie hinter dem Rücken versteckte, wo sie keiner sah– außer mir. Quebeq Gaidenbal würde noch bedauern, dass er die Rolle meines Partners übernommen hatte.




  Das Quin-Zwäng von Toorch-Märgaten-Schäng fungierte als Pilot der ÄOLA. Die Sensorfäden des Fünferwesens lagen auf der Tastplatte des Reizübermittlers und empfingen die in Gefühle umgewandelten hyperenergetischen, normalenergetischen und optischen Wahrnehmungen der Messgeräte und Optiken. Im zentralen Bewusstsein bildete sich die Vorstellung einer rotgoldenen Sonne mit zwei Planeten vor dem Hintergrund einer pulsierenden Hochenergiesphäre mit einer Praenova im Zentrum und weiteren vierzehn Sonnen, die ebenfalls nicht normal funktionierten, sondern von starken Eruptionen geschüttelt wurden.




  Besorgt nahm das Quin-Zwäng weitere Reize in sich auf und berührte andere Übermittlungsfelder. Auf dem ersten Planeten der rotgoldenen Sonne, einem heißen Zwerg, gab es keine Anzeichen von Leben. Auch auf der zweiten Welt waren die Bedingungen für die Entwicklung von Leben äußerst ungünstig. Er war nicht nur zu kalt, sondern besaß außerdem eine Atmosphäre, die reich an dem aggressiven Element Sauerstoff war und deshalb die Lebensbausteine, die sich eventuell bildeten, sehr schnell wieder zerstören würde.




  Es war auch nicht diese Welt, die das Quin-Zwäng interessierte, sondern der Kleinplanet Sikhär-Barunt, der sich in einer Parkbahn hoch ›über‹ dem zweiten Planeten befinden sollte. Sikhär-Barunt, so wusste das zentrale Bewusstsein des Fünferwesens, war die letzte Zufluchtsstätte jener Quin-Zwäng gewesen, die den Heimatplaneten der Bo-Bohran-Berges zerstört hatten, die Wiege von Wesen, die anscheinend nichts anderes konnten, als andere Planeten zu verheeren. Nach dem Verlust ihrer Heimat war ihre Energie versiegt. Sie hatten gerade noch die Kraft aufgebracht, die Zerstörer ihrer Heimatwelt zu verfolgen.




  Äonen waren seitdem vergangen. Die Retter des dennoch untergegangenen Fünf-Galaxien-Reiches von Chamu-bal, waren ebenso vergessen worden wie vieles andere. Erst nachdem die Quin-Zwäng aus dem absoluten Niedergang zu einer kleinen, aber leistungsfähigen Zivilisation aufgestiegen waren, hatten sie die Raumfahrt neu erfunden.




  Die Quin-Zwäng besaßen keinesfalls den Ehrgeiz, Chamu-bal neu zu errichten. Sie hielten ihre Bevölkerungszahl konstant und konnten sich mithilfe einer hoch entwickelten Technologie jeden Luxus leisten, ohne sich andere Planetensysteme aneignen zu müssen. Der interstellare und intergalaktische Raumflug diente ihnen nur als Mittel, sich Informationen über die Verhältnisse in der eigenen Galaxis und in den benachbarten Sterneninseln zu verschaffen und ihre eigene Vergangenheit zu erforschen.




  Wie sie von einer Computerzivilisation erfahren hatten, sollte der Kern von Sikhär-Barunt aus purer Grenzschichtmaterie bestehen. In diesem Kern sollten die Retter von Chamu-bal die Äonen unbeschadet überdauert haben. Nur ihre Körper würden vergangen sein, doch das Wichtigste war nicht das Fleisch, sondern das Bewusstsein.




  Welche Schätze werden sich den Forschern auftun, wenn es ihnen gelingt, zu einer Kommunikation mit den Bewusstseinen der Retter von Chamu-bal zu gelangen…! Dieser Gedanke hatte den Piloten der ÄOLA ebenso bewegt wie die Besatzung. Deshalb wollte er nicht glauben, was der Reizübermittler ihm mitteilte, dass Sikhär-Barunt nicht zu orten sei.




  Das Quin-Zwäng von Aark-Märgaten-Dbrän, das die Funktion eines Astrogator-Deuters innehatte, meldete sich über den Sensorverbund.




  »Es wurde hyper- und normalreflektorisch erkannt, dass der zweite Planet der Zielsonne von einem Trümmergürtel umgeben ist. Seine Masse entspricht ungefähr der in den Informationen angegebenen Masse von Sikhär-Barunt. Deutung: Der Kleinplanet wurde vor unbekannter Zeit zerstört. Seine Trümmer umkreisen den zweiten Planeten. Vorläufig ist über die Art der Zerstörung nur zu deuten, dass sie keineswegs explosionsartig, sondern langsam erfolgte. Begründung: Bei einer Explosion wären die Trümmer des Kleinplaneten nach allen Richtungen geschleudert worden. Keinesfalls hätten sie sich auf einer ringförmigen Bahn halten können.«




  Alle hundertfünfzig Quin-Zwäng sandten über den Sensorverbund Panikimpulse aus. Sie erkannten, dass es nur zwei Möglichkeiten gab, die als ursächlich für den Untergang von Sikhär-Barunt gelten durften. Zum einen den Fall, dass unkultivierte Intelligenzen den Kleinplaneten mit einer Waffe angegriffen hatten, die eine allmähliche Auflösung des Materiezusammenhalts bewirkte. Zum Zweiten musste die Möglichkeit überdacht werden, dass die Pendelungsstabilität konzentrierter Hyperbarie, also die Grenzschichtmaterie, doch nicht so berechenbar war wie bislang angenommen. Dann allerdings musste mit ähnlichen Instabilitätswirkungen auch an den Raumschiffen gerechnet werden, die aus dem gleichen Material bestanden.




  »Wir sind gezwungen, das genauer zu untersuchen!«, gab das Quin-Zwäng von Toorch-Märgaten-Schäng bekannt. »Wie lauten deine Vorschläge, Quin-Zwäng von Aark-Märgaten-Dbrän?«




  Der Astrogator-Deuter hatte sich offenbar bereits überlegt, wie festzustellen sein würde, welche der erwogenen Möglichkeiten zutraf. »Wir müssen das Trümmerstück anfliegen, das die größte Masse an Grenzschichtmaterie besitzt«, teilte er mit.




  Bruilldana ahnte, dass dieses Königsturnier nicht so reibungslos ablaufen würde wie die bisherigen Königsturniere. Immer wieder sprach die Emotio-Rückkopplung ihrer Königin-Aura an und ließ sie die Erregung spüren, die von den Kindern der Verlorenen ausging, irgendwo in den Abgründen hinter den Sternen.




  Normalerweise hätte eine Anskenkönigin eine solche Erregungswelle aufnehmen und sich von ihr tragen lassen müssen, damit sie sich in den emotionalen Zustand der Sendenden versetzen und mitfühlend werden konnte. Bruilldana durfte aber genau das nicht zulassen, denn das hätte ihre Konzentration auf die Turnierkämpfe verringert. Im Endeffekt wäre dadurch genetisch nicht ausreichend hochwertiges Material zur Fortpflanzung zugelassen worden.




  Als aus der Ferne ein anschwellendes Rauschen ertönte, schaffte sie es nur unter Aufbietung aller Willenskraft, die Erregungswellen abzublocken und sich auf den psionischen Kontakt mit ihren Stellvertreter-Kämpferinnen zu konzentrieren. Unterdessen hatte sich das Auge des Urten über die Staubschleier erhoben und leuchtete klarer. Die Ränder der Staubschleier kamen näher an Shak-gor-Thalif heran und lösten sich in Einzelgebilde auf: Ansken-Jungköniginnen, denen für wenige Tage Flügel gewachsen waren.




  Bruilldana gab das Signal an ihre Stellvertreter-Kämpferinnen, aufzusteigen und sich leiten zu lassen. Von den Dächern der Stadt erhoben sich die gepanzerten Leiber mit rasend wirbelnden, beinahe durchsichtigen Hautflügeln, stiegen senkrecht empor und verteilten sich, um sich den Herausforderinnen zu stellen.




  Beileibe nicht alle anfliegenden Jungköniginnen waren gekommen, um zu kämpfen. Das stand stets nur drei von jeweils siebenhundert zu. Alle anderen nahmen als Zuschauerinnen emotionell teil. Das war notwendig, denn dieses emotionelle Engagement diente der Stimulierung ihrer Fortpflanzungsorgane.




  Die Siegerin des Königsturniers von Datmyr-Urgan hatte in ihrem Eitornister Milliarden winziger Eier angesammelt. Während alle anderen Jungköniginnen infolge ihrer emotionellen Beteiligung am Kampf ihre eigenen Eier ausstießen, die dann verdorrten, übertrug die Siegerin ihre Eier in die Speicherzellen der Jungköniginnen. Erst dort wurden sie von den Drohnen befruchtet. So war gewährleistet, dass die Siegerin und damit Königin von Datmyr-Urgan ihre eigene Nachkommenschaft über alle Anskenstädte des Planeten verbreitete. Die enge Verwandtschaft der Planetenvölker mit der jeweiligen Königin war ein wichtiger Faktor bei der Wirkungsintensität der psionischen Duftnote, mit der die Königin ihre Völker emotionell gleichschaltete und zu einem Gemeinschaftsorganismus formte, der zivilisatorische Leistungen vollbrachte, die ohne psionische Verbindung unmöglich gewesen wären.




  Hoch am Himmel entbrannten die ersten Kämpfe zwischen Herausforderinnen und Stellvertreter-Kämpferinnen. Jede der Jungköniginnen versuchte, mit ihren messerscharfen Kieferzangen die Hautflügel ihrer Rivalinnen durchzubeißen. Wenn es gelang, trudelte die Verliererin hilflos zu Boden. Über den Kämpfenden aber formierte sich die glockenförmige Formation der Zuschauerinnen.




  Plötzlich erstarrte Bruilldana. Etwas Fremdes schien sich zwischen sie und ihre Ansken zu schieben– so, wie sich eine Wolke vor die Sonne schiebt und die Sicht trübt. Der psionische Kontakt zu den Stellvertreter-Kämpferinnen lockerte sich. Die Königin reagierte entsetzt darauf. Ihre Verwirrung wuchs, weil sie nicht wusste, ja nicht einmal ahnte, was dieses Fremde war. Es erzeugte eine schwache psionische Störung, kam jedoch auf keinen Fall von den Nachkommen der Verlorenen Kinder.




  Zahlreiche Stellvertreter-Kämpferinnen wurden irritiert, weil die Leitimpulse fehlten oder nicht mehr deutlich genug waren. Innerhalb kurzer Zeit trudelten viele von ihnen hilflos zu Boden. Andere lösten sich von ihren Gegnerinnen und versuchten in wildem Flug, den Luftraum über dem Turm der Königin zu gewinnen. Es war deutlich, dass sie sich von dort aus auf die Königin stürzen und sie töten würden, wenn es Bruilldana nicht gelang, ihre Herrschaft zurückzugewinnen.




  Zum Glück für die Königin normalisierte sich alles sehr schnell wieder. Als wäre dieser Zwischenfall weiter nichts gewesen als eine zufällige, natürliche und zeitlich begrenzte Störung. Bruilldana konnte ihre Stellvertreter-Kämpferinnen sogar noch zum Sieg führen, wenn auch zu einem äußerst knappen Sieg.




  Während sich von den Zuschauerinnen Wolken winziger Eier lösten und vom Wind verweht wurden, während sich auf den Turmdächern die Drohnen zum Schwärmen vorbereiteten und die Zuschauerinnen in einer langen Kette herabregneten und der Königin entgegenflogen, wurde Bruilldana klar, dass dieses Turnier eine Zäsur für ihre Regentschaft gebracht hatte. Sie hatte sich den Ansken wankend gezeigt. Niemand konnte ahnen, dass sie daran nicht die geringste Schuld traf und dass äußere Einflüsse sie verwirrt hatten.




  Ihr Image war beschmutzt worden, ihr Prestige angeknackst, ihr psionischer Duft geschwächt. Das alles würde dazu führen, dass der Intelligenzquotient der Anskengemeinschaft funktionell absank, und damit würden sich die zivilisatorischen Leistungen abschwächen.




  Die Konsequenzen waren außer Bruilldana noch niemandem bewusst, aber das würde sich bald ändern. Um einen Niedergang der Gemeinschaft zu vermeiden, musste Bruilldana beseitigt werden. In einem Kampf aller gegen alle galt es, eine Nachfolgerin zu finden, deren Erbgut wertvoll war und die verhängnisvolle Entwicklung auffangen konnte.




  Die Königin war demnach schon so gut wie tot und wusste das. Sie wusste aber auch, dass es noch eine Möglichkeit für sie gab, das Verhängnis für sie selbst und den mörderischen Schwesternkrieg abzuwenden. Sie musste eine Aufgabe finden, deren Lösung die ganze Kraft und Energie aller Anskenvölker auf Datmyr-Urgan erforderte und deren Abschluss so erfolgreich sein musste, dass die daraus entstehenden positiven Emotionen die Risse in Bruilldanas Prestige schlossen.




  Sie wusste das; alle anderen Ansken wussten es nicht. Wie hätten es Fremde wissen sollen, die ihren Fuß nie zuvor auf die Oberfläche von Datmyr-Urgan gesetzt hatten?




  9.




  »Selbstverständlich müssen wir die Sache gründlich durchdenken«, sagte Roi Danton. Er meinte damit meinen Vorschlag, dass der Tibeter und ich zur PAN-THAU-RA fliegen und erkunden sollten, was aus Rhodans Suskohnen-Kommando geworden war.




  Schadenfroh registrierte ich die Schweißtropfen, die aus der haarlosen Kopfhaut des falschen Rorvic quollen. Gaidenbal hatte eben längst nicht das Format des leichenhäutigen Scheusals. Während Rorvic vor keiner Gefahr zurückscheute, schien sein Doppelgänger ein ausgesprochener Feigling zu sein.




  Als ich seine Kopfhaut betrachtete, fiel mir noch ein Indiz dafür auf, dass der Kerl falsch sein musste. Rorvics Schädeldecke wurde ständig von verfärbten Schwellungen geziert, die das Resultat seiner Schlafmützigkeit beziehungsweise meines Mittels gegen seine Faulheit waren. Vielleicht war es angebracht, den Test mit der alten verbeulten Kanne anzustellen, wenn auch nicht hier, vor so vielen Beobachtern.




  »In erster Linie sollten wir an die patrouillierenden Schiffe der Wynger denken, die wahrscheinlich jedes Raumschiff orten, das unser Versteck verlässt«, sagte Reginald Bull.




  »Sehr vernünftig«, pflichtete der falsche Rorvic bei.




  Danton blickte den vermeintlichen Mutanten prüfend an, aber seine Aufmerksamkeit wurde im nächsten Moment so stark abgelenkt, dass sein Argwohn, sollte er aufgekommen sein, wieder zerrann.




  Ein Sicherheitstechniker hatte sich über Interkom gemeldet. »Ich weiß, ich sollte nicht stören«, sagte der Mann und kam damit Rois Vorwurf zuvor. »Aber hier sind Gavro Yaal und Joscan Hellmut als Delegierte der Solaner und verlangen ausdrücklich, Kommandant Kanthall und den Obersten Terranischen Rat zu sprechen.«




  Danton, Kanthall, Bull und Hamiller wechselten hastige Blicke. Mir war völlig klar, dass sie sowohl Yaal als auch Hellmut weggeschickt hätten, doch das durften sie nicht, wenn sie nicht riskieren wollten, die von den beiden vertretenen rund neuntausend Solaner zu brüskieren.




  Schließlich nickte Kanthall. »Das sollte der Oberste Terranische Rat entscheiden, aber ich schlage vor, dem Verlangen der beiden Delegierten stattzugeben«, sagte er. »Die Unruhe unter den Solanern hat in letzter Zeit weiter zugenommen. Yaal war so raffiniert, durch Flüsterpropaganda bei den nicht auf der SOL Geborenen den Eindruck zu wecken, es wäre besser für sie, so bald wie möglich auszuwandern und Aufnahme in der BASIS zu beantragen.«




  »Sehr geschickt!«, kommentierte Danton. »Wenn ich bedenke, dass Yaal noch vor kurzer Zeit nur einer in der Masse war.« Er wandte sich an den Sicherheitstechniker: »Lassen Sie die Männer herein.«




  Eine Minute später betraten die beiden Solaner die Halle, eskortiert von zwei Robotern. Ich sah Hellmut an, dass er sich durch die Eskorte gedemütigt fühlte, aber nicht, weil er die Roboter als Drohung ansah. Er musste sich vielmehr komisch vorkommen, weil die Verantwortlichen für die Sicherheit der BASIS ihm und Yaal keine Kampfroboter, sondern Medoroboter zugeteilt hatten.




  Wenige Schritte vor Danton blieben beide stehen.




  »Danke, dass Sie uns so schnell vorgelassen haben, Mister Danton«, sagte Yaal.




  »Sie sind Besatzungsmitglied eines Forschungsraumschiffs und haben Anspruch darauf, angehört zu werden.«




  »Genau deswegen sind Joscan Hellmut und ich hier. Wir haben uns wie alle Solaner bisher an das ungeschriebene Abkommen gehalten, das wir mit Perry Rhodan trafen: abzuwarten, bis er zurückkehrt und uns die SOL offiziell übergibt.«




  »Tatsächlich?«, warf Kanthall ein. »Und wie vereinbart sich Ihr angebliches Abwarten mit dem psychologischen Feldzug, der das Ziel hat, alle Terraner von Bord der SOL zu vertreiben?«




  Hellmut hob abwehrend die Hände. »Wir werden niemanden vertreiben! Aber wir wissen, dass die Terraner auf der SOL froh wären, wenn sie endlich zur BASIS übersiedeln könnten. Nur auf der BASIS haben sie eine reelle Aussicht, ihre geliebte Erde wiederzusehen.«




  »Die Sie beide offenbar hassen!«, rief Bull.




  »Das stimmt nicht«, erklärte Yaal. »Aber wir sind dafür, stets die Wahrheit zu sagen– und die ist eben, dass wir Solaner die SOL als unsere Heimat betrachten und nicht länger wollen, dass sie zweckentfremdet wird.«




  Ich fragte mich, ob Gavro Yaal davon wusste, dass Rorvic von Solanern entführt und durch einen Doppelgänger ersetzt worden war. Sollte ich das Gangsterstück entlarven? Ich entschied mich, noch damit zu warten. Es schadete dem fetten Albino nichts, wenn er ein paar Tage ohne mich auskommen musste…




  »Mein Vater wird Ihnen die SOL übergeben, sobald er den Zeitpunkt für gekommen hält«, sagte Danton.




  Yaal schüttelte den Kopf. »Wir Solaner fürchten, dass Rhodan nicht mehr in der Lage ist, sein Versprechen einzuhalten. Da es unbillig wäre, von uns deshalb einen Verzicht zu erwarten, fordern wir, dass sein Stellvertreter uns die SOL übergibt.« Er blickte Reginald Bull verlangend an.




  Bully machte ein grimmiges Gesicht. »Warten Sie, bis Perry zurückgekehrt ist! Nur er kann das Schiff den SOL-Geborenen überschreiben.«




  »Das trifft genauso gut für seinen Stellvertreter zu!«, begehrte Hellmut auf, fügte aber sofort ruhiger hinzu: »Wir wollen natürlich eine gütliche Einigung.«




  »Die fraglich wird, falls es bei enttäuschten SOL-Geborenen zu Kurzschlusshandlungen kommt«, bemerkte Yaal. »Keiner will seiner Heimat beraubt werden.«




  »Sollte es zu solchen… Kurzschlusshandlungen… kommen, werden Sie dafür zur Verantwortung gezogen!«, erwiderte Danton. »Wir wissen genau wie Sie, dass Sie es in der Hand haben, wie die Stimmung unter den Solanern sich entwickelt.«




  Danton wollte anscheinend noch mehr sagen, aber der Empfang seines Armband-Funkgeräts verhinderte das. Ich sah, dass seine Miene verhärtete, als er die Nachricht entgegennahm. Langsam blickte er dann auf.




  »Perry hat eine Nachricht gesendet«, sagte er bedächtig, als müsse er jedes Wort abwägen. »Leider ist sie nur stark verzerrt durchgekommen, dass wir nicht sicher sein können, ihren Wortlaut zu rekonstruieren.«




  »SENECA wird die Botschaft rekonstruieren«, erklärte Hellmut.




  Danton lächelte. »Wenn SENECA das schafft, werden auch die Positroniken der BASIS damit fertig.«




  »Wir hoffen, dass wir eine gute Nachricht von Ihrem Vater bekommen, Mister Danton«, sagte Joscan Hellmut.




  »Eingang der Funksignale auf Hyperantennenblöcke S-A-A drei, fünf und acht– heute, am zwölften November Erdzeit, Synchron-Bordzeit SOL-BASIS 14.58.39 Uhr«, teilte SENECA uns mit.




  Wir hatten die BASIS verlassen und waren mit einer Raumfähre zur SOL übergesetzt. Zu fünft befanden wir uns in der B-Zentrale der Hyperinpotronik: Reginald Bull, der falsche Rorvic und ich, Yaal und Hellmut.




  »Ich möchte den Wortlaut der Nachricht hören!«, drängte Bully.




  »Korrektur!«, erwiderte SENECA. »Von einer Nachricht kann noch nicht gesprochen werden. Bisher wurden nur Hyperkomsignale aufgefangen, die mit großer Wahrscheinlichkeit von Perry Rhodan kamen. Die Signale sind zu Gruppen zusammengefasst, die in dem für die 1-DÄRON charakteristischen Intervallschema gesendet wurden. Offensichtlich benutzte Perry Rhodan die 1-DÄRON als Verstärkerrelais.«




  »Puh!«, machte Bull.




  »Was bedeutet dieser Begriff?«, erkundigte sich SENECA.




  »Abkürzung für ›penetrant unterschwelliges Herrjemine‹«, antwortete der Rotschopf grinsend.




  »Das wüsste ich aber!«, gab SENECA mit gut gespielter Gekränktheit zurück.




  SENECA wusste vieles nicht. Ich fragte mich in dem Moment, weshalb die Hyperinpotronik noch nicht durchschaut hatte, dass der Mann, der vorgab, Dalaimoc Rorvic zu sein, keineswegs Rorvic war.




  Jäh wurde mir klar, dass der Halbcyno gar nicht eindeutig identifiziert werden konnte. Seine Psyche war so vielschichtig und wechselhaft, dass sogar seine Zellaura und seine hyperenergetische Hirnstrahlungskomponente sich ständig veränderten. Als Ergebnis blieb SENECA gar keine andere Wahl, als von einer Kontrolle der Person abzusehen und nur die ID-Marke zu prüfen.




  »Die Deutung ist ermittelt«, sagte SENECA mitten in meine Überlegungen hinein. »Folgende Informationen konnten identifiziert werden: ›…herrscher der PAN-THAU-RA… Insektenwesen… First Impression… sitzen… Falle… fest… keine Hilfe…‹ Sinngemäß ergänzt könnte das bedeuten, dass Perry Rhodan darüber informieren möchte, dass in der PAN-THAU-RA Insektenwesen herrschen, die von einem Planeten namens First Impression kamen, und dass Rhodans Gruppe in einer Falle festsitzt und nicht befreit werden kann.«




  Ein mehrstimmiger Seufzer wehte durch die B-Zentrale.




  »Wir müssen eingreifen!«, sagte Yaal erregt. In seinen Augen flackerte Angst– und es war nicht nur die Furcht davor, die SOL nicht zu bekommen, sondern vielmehr wirklich Angst um den Menschen Perry Rhodan.




  »Natürlich werden wir etwas unternehmen, Mister Yaal!«, erklärte Bull energisch. »Nur werden wir nichts Unbedachtes tun, sondern gemeinsam mit den BASIS-Positroniken herausfinden, welche Maßnahmen Erfolg versprechend sind.«




  »Denken Sie, SENECA wäre nicht zuverlässig genug?«, fragte Hellmut.




  »Natürlich wird SENECA mit seiner Kapazität in die Auswertungen einbezogen.« Reginald Bull wandte sich an den falschen Rorvic und mich. »Ihren Einsatz müssen wir allerdings verschieben, bis die Gesamtplanung steht, Dalai und Tatcher.«




  »Sie finden uns stets verständnisvoll, Bully!«, versicherte Quebeq Gaidenbal.




  »Helfen Sie mir, mein Zauberamulett zu suchen, Hainu?«, erkundigte sich Gaidenbal dermaßen ölig, dass ich ihn verblüfft anschaute, weil ich plötzlich nicht mehr sicher war, wen ich tatsächlich vor mir hatte.




  »Ein Zauberamulett?« Ich tat verwundert, um meine Verblüffung glaubhaft zu begründen. »Was soll das sein, Sir?«




  Der falsche Rorvic starrte mich lange an. »Sie müssen doch wissen, dass ich ein Amulett besitze, mit dem ich mich unter anderem verwandeln kann«, knurrte er dann.




  »Ah, ja«, erwiderte ich. »Damit haben Sie sich in einen Menschen verwandelt.«




  »Larifari«, sagte der falsche Halbcyno. Anscheinend wusste er nicht, dass Rorvic das uralte ererbte Amulett tatsächlich dazu benötigte, seine menschliche Erscheinungsform zu stabilisieren.




  »Ist das der Zauberspruch?«




  Sekundenlang glaubte ich, bei Gaidenbal Unsicherheit zu bemerken. Doch er fing sich wieder. Offenbar hatte er sich endgültig entschieden, sich auf die Fakten zu verlassen, die man ihm während seines Rollenstudiums eingetrichtert hatte.




  »Kommen Sie schon, Sie marsianische Zwergwindhose!« Er packte mich am Kragen. »Sie suchen entweder mit, oder ich stauche Sie aus dem Anzug, dass Sie anschließend als Pfannkuchen zum nächsten Bordkostümfest gehen können.«




  »Ich suche mit, Sir«, erklärte ich mit gespielter Zerknirschung. Natürlich überlegte ich bereits, wie ich das Scheusal hereinlegen konnte, denn ein Scheusal war der Bursche, auch wenn er Gaidenbal hieß.




  Er ließ meinen Kragen los und stieß mich vor sich her, bis wir seine Wohnkabine erreichten. Nachdem er die Öffnung mit Rorvics Kodeimpuls-Schlüssel aktiviert hatte und das Schott zur Seite geglitten war, beförderte er mich mittels eines Fußtritts in den Vorraum, wo ich unter Rorvics Gerümpel, das er selbst als Sammlung bezeichnete, zu Boden ging.




  Ich revanchierte mich dafür, indem ich in dem Augenblick, in dem der anmaßende Verrückte– und anmaßend war er, denn so durfte mich nur der echte Dalaimoc Rorvic misshandeln– den Vorraum betrat, mit einem leisen Pfeifsignal, auf das ich verschiedene Servoaggregate in Rorvics Unterkunft sozusagen eingeschworen hatte, das Abschalten der Beleuchtung und das Schließen des Schottes veranlasste.




  Was unmittelbar danach geschah, konnte ich nicht sehen, aber umso deutlicher hören, und ich konnte es mir genüsslich vorstellen. Das Warnsignal des Schottes machte Gaidenbal klar, dass es sich schließen würde, egal, ob er stehen blieb oder nicht. Er sprang vorwärts und genau hinein in das verstaubte und von Motten zerfressene Gajatrombu-Fell, das ich ihm in den Weg schleuderte. Gajatrombus waren Tiere von der Größe eines terranischen Orang-Utans. Zu Lebzeiten verströmten sie einen Gestank, der sogar ein Rudel hungriger Wölfe in die Flucht getrieben hätte. Das bearbeitete Fell stank nicht mehr, aber aus unmittelbarer Nähe erzeugte es unwiderstehliche Übelkeit.




  Lächelnd lauschte ich auf die Rauferei, die der falsche Rorvic mit dem Fell veranstaltete, das er infolge der Dunkelheit und des Geruchs für ein Lebewesen halten musste. Sein Strampeln verriet mir, dass er vor Angst beinahe hysterisch wurde– und auch über die peinliche Sekundärwirkung des Geruchs wurde ich informiert.




  Ich veranlasste durch ein zweites Pfeifsignal das Anschalten der Beleuchtung, dann ging ich in den Wohnraum, setzte mich auf Rorvics abgewetzten Gebetsteppich und wartete darauf, dass der Haufen heulenden Elends mitsamt dem Fell angekrochen kam.




  »Ich gestehe alles!«, jammerte Gaidenbal. »Nur befreien Sie mich aus diesem schrecklichen Folterumhang, lieber Tatcher a Hainu!«




  »Aber Sir«, erwiderte ich entrüstet. »Sie werden nicht so leichtfertig sein und mir ein weiteres Ihrer Verbrechen gestehen, die Sie in der Vergangenheit begingen.«




  »Ich bin gar nicht Dalaimoc Rorvic!«, jammerte Gaidenbal.




  »Natürlich nicht. Sie sind eine Projektion aus Anti-Psi-Materie«, erwiderte ich sarkastisch. »Warum ziehen Sie nicht endlich Ihren Zeremonienmantel aus und essen etwas, Sir?«




  »Essen?«, würgte der falsche Rorvic hervor. »Sie sind ein Sadist, a Hainu.«




  »Selbstverständlich«, log ich.




  Da begann Gaidenbal zu weinen. Eine Weile blieb ich hart, dann siegte das Gute in mir über die harte Schale. Ich öffnete das Schott zur Nasszelle, holte mir aus dem Vorraum einen Turnier-Dreizack mit faustgroßen Polstern und schob damit den falschen Rorvic in die Nasszelle hinein. Das Fell wagte ich nicht mehr anzufassen, es war zu stark verschmutzt.




  Nachdem ich auf Zuruf erreicht hatte, dass die Duschanlage sich einschaltete und Quebeq Gaidenbal unter den heißen Strahlen von neun Duschköpfen gemartert wurde, wollte ich am Versorgungsautomaten eine Tube Dörrfleischextrakt für mich bestellen.




  Leider kam ich nicht mehr dazu, meine neueste Leibspeise zu verzehren, denn kaum fiel sie aus dem Versorgungsschacht, traf mich eine Betäubungsnadel in den Rücken.




  Als ich mich qualvoll langsam umdrehte, sah ich, dass Gaidenbal klatschnass unter den Duschstrahlen stand und mit halb geschlossenen Augen durch die Dampfschwaden blinzelte. Mit beiden Händen hielt er den winzigen Nadler, aus dem ununterbrochen weitere Betäubungsnadeln auf mich zuschossen. Die meisten verfehlten mich, aber ein gutes Dutzend musste ich dennoch hinnehmen.




  Nur deshalb hat er dich in Rorvics Klause gelockt!, waren meine letzten Gedanken, bevor ich einen imaginären Steilhang aus schwarzem Glas hinabrutschte– hinein in eine Dunkelheit, die sich wohltuend weich um mein Gehirn legte…




  »Wie siehst du aus– und vor allem, wonach stinkst du so?«, fragte Erek Deugottel.




  »Ist doch egal!«, entgegnete Gaidenbal wutschnaubend. »Hauptsache, ich habe den Giftzwerg auf Eis gelegt.«




  »Gavro kommt!«, rief eine junge Frau.




  »Dann nichts wie fort von hier«, flüsterte Gaidenbal. »Gavro würde niemals gutheißen, was wir angestellt haben.«




  »Dafür ist es vielleicht schon zu spät! Hört ihr nichts?«




  Deugottel und Gaidenbal lauschten. Der falsche Tibeter wurde blass. »Doch, ganz schwaches Sirenengeheul«, flüsterte Deugottel. »Was ist da los?«




  »Bull hat eine Alarmübung angeordnet! Das wurde eben über Interkom verkündet.«




  »Was wir in unserem Versteck nicht mitbekommen konnten«, sagte die Frau ärgerlich. »Und nun?«




  »Hört zu!«, drängte Gaidenbal. Auf seiner Stirn perlte der Schweiß. »Gavro darf nichts erfahren. Ich bin Rorvic, ganz egal, was gesagt wird oder was geschieht! Verstanden?«




  Sekunden später waren draußen Schritte zu hören, dann erschien Gavro Yaal im Vorraum des Verstecks, in dem die Solaner absolut sicher sein durften, nicht abgehört zu werden.




  Kaum sah Yaal die bleichhäutige Gestalt des Tibeters, zog er seinen Paralysator und feuerte. Der falsche Rorvic zuckte zusammen, dann kippte er stocksteif um.




  »Aber…!«, protestierte die Frau. »Wie können Sie…?«




  »Wir nehmen ihn mit!«, bestimmte Yaal. »Ihr wisst inzwischen über Rhodans Funkspruch Bescheid. Erinnert ihr euch, dass wir bei der Erkundung des Sektors um First Impression ein kleines Sonnensystem entdeckten, nur 6,7 Lichtjahre von der Turbulenzzone entfernt? Der zweite Planet der rotgoldenen Sonne ist belebt und hat halb intelligente Insektenwesen hervorgebracht.




  Rhodan erwähnte sowohl Insektenwesen als auch den Planeten First Impression. Möglicherweise wurden die rotgoldene Sonne und ihr zweiter Planet zu oberflächlich untersucht, dann könnte uns verborgen geblieben sein, dass diese Insektenwesen doch hochintelligent sind und Raumfahrt treiben. In dem Fall wären sie wohl mit den erwähnten Insekten identisch, die in der PAN-THAU-RA herrschen und die Rhodan offenbar eine Falle gestellt haben.




  Deshalb werden wir mit rund dreihundert SOL-Geborenen aus dem Raumlandekorps einen Leichten Kreuzer kapern und jenes System aufsuchen. Ziel ist, mit den Insektenwesen zu verhandeln und sie dazu zu bewegen, Rhodan und sein Kommando freizugeben.«




  Yaal deutete auf den vermeintlichen Dalaimoc Rorvic.




  »Der Multimutant kommt wie gerufen. Sobald er erkennt, dass wir Perry Rhodan helfen wollen, wird er mir verzeihen, dass ich ihn paralysiert habe. Jedenfalls kann er uns mit seinen Fälligkeiten von großem Nutzen sein. Sobald die Alarmübung beendet wird, packt Rorvic in eine Materialkiste und transportiert ihn in den Hangar des Leichten Kreuzers MONTRON!«




  »Aber…«, fing Deugottel an.




  Yaal winkte ab. »Halte keine Reden, sondern schaff eine Materialkiste heran! Ich muss wieder hinaus, bevor Bull mich vermisst. Er will verhindern, dass ich etwas unternehme, dabei ahnt er nicht einmal, dass alles schon vorbereitet ist.«




  Er wandte sich um und ging.




  Das Summen und das grelle Licht machten mich fast wahnsinnig. Da öffnete ich schon lieber die Augen und versuchte zu erkennen, was überhaupt los war.




  Als Erstes erblickte ich Gucky. Das erleichterte mich ungemein, denn von dem Ilt brauchte ich nichts Böses zu erwarten.




  Dann sah ich, weiter im Hintergrund, Ribald Corello in seinem Transportroboter. Der Supermutant musterte mich aus seinen irisierenden großen Augen. Als Drittes sah ich eine Frau, die einen rosafarbenen Overall und eine weiße Kappe trug, auf der Dr. Ellina Porseidinis stand.




  Der Ilt zeigte seinen Nagezahn.




  »Er hat ein Loch«, sagte ich. Das dachte ich jedenfalls, aber ich verstand mein eigenes Krächzen nicht.




  Gucky schien mich dennoch verstanden zu haben. »Das weiß ich, Tatcher, aber mein Zahnarzt ist Suskohne geworden und mit Perry unterwegs«, raunte er mir zu.




  »Dein Zahnarzt ist was geworden, Gucky?«, fragte Dr. Porseidinis.




  »Für Wortspiele ist keine Zeit«, mischte sich Corello ein. »Tatcher, du hattest eine Betäubungsnadel im Rücken und sage und schreibe zwanzig im Bauch…«




  »Das war Rorvic«, sagte ich. »Er ist übrigens falsch.«




  »Wir wissen sowieso, dass ihr beide keine gute Meinung voneinander habt«, kommentierte Gucky.




  Corello redete mit jemandem, dessen Konterfei nicht wiedergegeben wurde, über die Funkanlage seines Transportroboters. Schließlich wandte er sich uns zu.




  »Dalaimoc scheint spurlos verschwunden zu sein.«




  »Er wurde verschleppt«, sagte ich seufzend.




  »Schon gut, Marsmensch.« Gucky rieb sich mit zwei Fingern den Zahn. »Nicht aufregen!«




  »Die Betäubungsdosis wäre tödlich gewesen«, erklärte Dr. Porseidinis. »Wenn wir Sie nicht gefunden hätten, Tatcher, lebten Sie jetzt schon nicht mehr.«




  »Warum nicht?«, fragte ich erschrocken.




  Die Ärztin winkte ab, als Gucky etwas einwenden wollte. »Der Patient muss geschont werden!«, sagte sie energisch. »Er reagiert noch deutlich verwirrt.«




  »Bull hat eine Großfahndung nach Rorvic angeordnet«, teilte Corello mit. »Dalaimocs Verschwinden kommt ihm gerade recht als Vorwand für eine gründliche Durchsuchung der SOL. Er vermutet, dass die SOL-Geborenen ein geheimes Hauptquartier haben, in dem sie brisante Informationen aufbewahren.«




  »Wo ist der Dörrfleischextrakt?« Ich erinnerte mich daran, dass die Tube gerade aus dem Schacht des Versorgungsautomaten gekommen war.




  »Welcher Dörrfleischextrakt?«, fragte Corello.




  »Na, die Tube«, antwortete ich.




  Ich hörte, dass jemand etwas erwiderte, aber ich verstand nicht, was und wer.




  Mir war, als legte sich ein tonnenschwerer Felsblock auf meine Brust, dann verschwamm alles vor meinen Augen.




  Nach unbestimmter Zeit erwachte ich erneut aus einer tiefen Ohnmacht. Alle möglichen Geräusche und Empfindungen begleiteten diesen Vorgang. Ich hörte Schritte, Stimmen und das leise Klirren von Instrumenten– und dann eine vertraute Stimme.




  »Hallo, Tatcher!« Das war Rorvic– beziehungsweise die Stimme von Gaidenbal. »Wie geht es ihm, Dr. Porseidinis?«




  »Schlecht«, antwortete die Ärztin. »Die Sekundärwirkung Ihrer Betäubungsnadeln hätte ihn beinahe umgebracht.«




  »Wieso ›meiner‹ Betäubungsnadeln?«, fragte Rorvic.




  Mein Ego schwamm wieder an der Oberfläche meines Bewusstseins. Ich griff nach dem Knopf meiner Antigravtrage und verstellte das Kopfteil so, dass ich halb aufgerichtet dalag. Noch etwas verschwommen sah ich Dalaimoc rechts neben mir stehen, das Gesicht der Ärztin zugewandt.




  »Tatcher hat dich beschuldigt, ihn mit Betäubungspfeilen gespickt zu haben, Dalai«, sagte Corello in dem Moment. Die Stimme des Supermutanten kam von links. Als ich den Kopf leicht wandte, sah ich ihn.




  »Du spinnst, Garibaldi!«, fuhr Rorvic auf. »Ich befand mich bis vor wenigen Minuten in der Gewalt von Verbrechern.«




  »Und wie kommt es, dass niemand dich gefunden hat?«, fragte Gucky. »Bully hat Suchmannschaften durch das ganze Schiff geschickt.«




  »Ach, deshalb wollten also drei Kerle auf mich schießen, als ich den Interntransmitter betrat!«, entfuhr es dem Scheusal. »Ich hielt sie für durchgedreht und habe sie paralysiert.«




  »Und genau das geschieht gleich mit dir, wenn du nicht die Hände hebst!«, sagte die Stimme von Reginald Bull vom Schott her, das sich eben geöffnet hatte. Bull hielt einen Paralysator in der Hand.




  »Jetzt reicht es mir aber!«, schrie Rorvic und wirbelte herum.




  Er zog seine Waffe nicht, aber das konnte Bull natürlich nicht erkennen. Der Aktivatorträger schoss mehrmals– und schon nach drei oder vier Schritten brach das fette Scheusal zusammen.




  »Das ist nicht der echte Rorvic, sondern der Doppelgänger!«, schnaubte Bully. »Der echte wurde von Meuterern unter Yaals Kommando entführt und in dem Leichten Kreuzer MONTRON von Bord gebracht. Eines unserer Suchkommandos überraschte vier Meuterer, als sie den paralysierten Rorvic in eine Materialkiste packten. Leider setzten die Meuterer mehrere Ampullen Panikgas ein, gegen das sie selbst sich geschützt hatten.«




  »Jetzt begreife ich erst, was uns Tatcher vorhin mitteilen wollte!«, rief Gucky. »Er sagte, Dalaimoc sei falsch, was ich als charakterliche Wertung auffasste.«




  »Die Frage ist: was unternehmen?« Bull fuhr sich mit einer Hand durch sein Stoppelhaar. »Eine massive Verfolgung der MONTRON kommt nicht in Betracht. Die Wynger würden feindselig reagieren, weil sie glauben müssten, wir wollten uns nun doch in ihre Angelegenheiten einmischen.«




  Ich glitt von der Antigravtrage und richtete mich langsam auf. »Ich weiß, wie ich vorgehen muss, um die Spur der Rebellen aufzunehmen und festzustellen, was sie vorhaben«, sagte ich. »Gebt mir die BUTTERFLY und den falschen Rorvic, dann starte ich in spätestens zehn Minuten.«




  »Vor zehn Minuten warst du beinahe tot, Tatcher!«, widersprach Gucky.




  »Beinahe ist nicht ganz«, entgegnete ich.




  »Vielleicht ist Ihr Vorschlag annehmbar«, meinte Bully. »Aber ich möchte wissen, warum Sie den falschen Dalaimoc mitnehmen wollen.«




  »Das ist doch klar wie die Luft über dem Mount Everest. Solange ich den Burschen bei mir habe, der für die Rebellen bestimmt sehr wertvoll ist, so lange werden sie nicht auf die BUTTERFLY schießen– und vielleicht kann ich den echten Dalaimoc gegen den Doppelgänger eintauschen.«




  Bull nickte. »Wenn Sie es so eilig haben, meinen Segen bekommen Sie. Gucky, teleportierst du Tatcher und den falschen Rorvic direkt in die BUTTERFLY?«




  Quebeq Gaidenbal zermarterte sich den Kopf darüber, wie er es anstellen konnte, seine Rolle als Dalaimoc Rorvic aufzugeben, ohne bei Gavro Yaal in Ungnade zu fallen. Yaal hielt bisher sehr viel von ihm und hatte vor, ihn zum Ersten Wissenschaftsrat der SOL zu ernennen, sobald das Hantelraumschiff in den Besitz der SOL-Geborenen übergegangen war.




  Aber wenn Yaal erfuhr, dass Gaidenbal hinter seinem Rücken den Mutanten Rorvic verschleppt und dessen Partner betäubt hatte, dann würde er ihm niemals eine Vertrauensstellung geben. Dabei hatte Quebeq nur das Beste gewollt. Rorvics unheimliche Fähigkeiten hatten die SOL-Geborenen verunsichert, denn sie wussten nie, was der Tibeter über sie ausspionierte und an die Schiffsführung weitergab.




  Zuerst hatte alles gut ausgesehen. Dann waren die Pannen eingetreten. Der Marsianer hatte Gaidenbal über Gebühr aufgehalten– Gaidenbal erschauderte immer noch bei dem Gedanken an das grauenhafte Fell in Rorvics Kabine. Nur wegen dieser Verzögerung war Gaidenbal schließlich von Gavro Yaal überrascht und mit Rorvic verwechselt worden. Für die nächste Panne hatte das Suchkommando gesorgt, dem aufgefallen war, dass ein Doppelgänger Rorvics auf die MONTRON gebracht werden sollte. Zuletzt hatte Gaidenbal durch Berechnungen festgestellt, dass das von ihm erdachte Para-Implosionsfeld, in dem sogar ein Mutant wie Rorvic festsitzen sollte, nur von begrenzter Lebensdauer sein konnte. Inzwischen musste Rorvic sich befreit haben– und nun wusste man auf der SOL, was gespielt wurde.




  Gab es überhaupt noch eine Möglichkeit, seine Rolle vor Yaal zu verheimlichen? Gaidenbal schüttelte sich.




  »Was haben Sie, Rorvic?«, fragte Gavro Yaal mitfühlend.




  Das gab den Ausschlag. Gaidenbal entschied sich für die Wahrheit– mit allen Konsequenzen. Er wollte lieber weiter als kleiner Paratechno-Konstrukteur arbeiten, als außer der Selbstachtung auch die Achtung von Gavro Yaal zu verlieren.




  »Ich bin nicht Rorvic!«, brach es aus ihm heraus. »Ich bin Quebeq Gaidenbal. Schau mich an, Gavro!«




  Yaal wirkte sekundenlang verwirrt, dann lächelte er überlegen.




  »Ich ahnte nicht, dass Sie von Quebeqs Existenz wissen, Rorvic. Tatsächlich hatte ich vor einiger Zeit mit dem Gedanken gespielt, ihn und Sie zu vertauschen. Wenn ich Sie so ansehe, kann ich keinen noch so winzigen Unterschied feststellen– und ich kenne Quebeq sehr gut.«




  »Ich bin Quebeq!«, sagte Quebeq verzweifelt. Die Solaner in der Hauptzentrale blickten zu ihm hin. Einige lachten.




  Gavro Yaal schaute ihn verärgert an.




  »Mister Rorvic, ich wusste nicht, dass Sie so feige sind, sich nicht zu Ihrem eigenen Namen zu bekennen. Halten Sie uns für Verbrecher, die andere Menschen umbringen? Sie sind unser Gefangener, das gebe ich zu. Aber das ließ sich nicht vermeiden, da Sie bei Ihrem Herumschnüffeln unser Versteck fanden. Außerdem standen wir SOL-Geborenen unter Zeitdruck, da wir zu viele Vorbereitungen für den Start der MONTRON getroffen hatten, die sich nicht mehr lange geheim halten ließen.«




  »Wäre ich Rorvic, würde ich mich für die Beleidigung rächen und euch in ein stinkendes Fell verwandeln«, schimpfte Quebeq. »So ein Fell, wie es mir der verwünschte Marsianer über den Kopf geworfen hat.« Seine Augen weiteten sich in plötzlichem Entsetzen. »Mit wie vielen Betäubungsnadeln habe ich ihn überhaupt getroffen? Dieses Fell hatte mich in Raserei versetzt. Wenn Tatcher stirbt, gehe ich ohne Raumanzug aus dem Schiff.«




  Yaal wich einen Schritt zurück und winkte zwei bewaffnete Solaner an seine Seite.




  »Mit dem Kerl stimmt etwas nicht«, sagte er. »Entweder spielt er ein ganz raffiniertes Psychospiel– oder sein Verstand hat gelitten. Steckt ihn in ein Fesselfeld und sperrt ihn in eine energetisch gesicherte Zelle!«




  Gaidenbal hatte jedes Wort mit angehört. Als die Männer auf ihn zukamen, sprang er auf und schüttelte drohend die Fäuste.




  »Ich bin Dalaimoc Rorvic, halb Cyno und halb Mensch und ein Para-Psi-Ungeheuer! Wer mir nahe tritt, den lasse ich alle Qualen der Hölle leiden!«




  Einer der Bewaffneten zögerte. Er griff nach seiner Waffe, zitterte aber so heftig, dass er es nicht schaffte, den Strahler von der Halterung zu lösen. Gaidenbal widmete ihm seine Aufmerksamkeit eine Sekunde zu lange. Inzwischen projizierte der andere ein Fesselfeld. Gaidenbal spürte das einengende Feld. Er schloss die Augen, als könnte er tatsächlich parapsychische Kräfte einsetzen.




  Sekunden später verlor er das Bewusstsein.




  Das Quin-Zwäng von Toorch-Märgaten-Schäng ertastete die Informationen über das Ausfühlen des riesigen Trümmerstücks. Im zentralen Bewusstsein bildete sich das Äquivalent einer optischen Vorstellung, in der Qualität allerdings besser als das, denn ertastete Beschaffenheiten enthielten mehr Informationen als solche, die nur durch passive Aufnahme reflektierten Lichts hereinkamen.




  Langsam schwenkte das Raumschiff in eine Kreisbahn um das Trümmerstück ein, das seinerseits den zweiten Planeten einer rotgoldenen Sonne umlief.




  Lebewesen, die keinen anderen Wahrnehmungssinn als den Tastsinn haben, vermögen keine Farben zu sehen. Aber sie wissen, dass es zahllose andere Arten gibt– auch intelligente–, für die Farben sehr große Bedeutung haben. Obwohl die Quin-Zwäng aus Märgaten sich ausrechnen konnten, dass die Informationsgehalte von Farben trügerisch waren, verknüpften sie ihre Tastinformationen gern mit den mehr oder weniger adäquaten und in Ausnahmefällen sogar äquivalenten Bildern, die Augenwesen sahen. Deshalb wusste das Quin-Zwäng, dass ein großer Teil der mit Augen ausgestatteten Arten von der Sonne dieses Systems die Vorstellung des Farbbegriffs rotgolden haben würde.




  Auf den Planeten achtete das Fünferwesen nicht. Messungen hatten ergeben, dass es dort weder Raumfahrttechnik noch eine Praktizierung des Materie-Antimaterie-Prozesses gab. Es mochte also vielleicht präintelligentes Leben auf dieser Welt existieren, aber keine Zivilisation.




  Rund dreißig Prozent Grenzschichtmaterie!, tastete das Quin-Zwäng von Aark-Märgaten-Dbrän durch. Was? Das ist unmöglich! Jetzt tasten die Messinstrumente nur noch fünf Prozent Grenzschichtmaterie! Dafür ist die Gesamtmasse auf das Sechsfache gestiegen.




  Bevor der Astrogator-Deuter das Phänomen analysieren konnte, sagte der Pilot: »Die pseudostabile Konzentration von Hyperbarie ist so groß, dass der Teil von ihr, der ins übergeordnete Kontinuum eintritt, vierdimensional verankerte Masse mitreißt und beim Zurückpendeln natürlich wieder mitbringt.«




  Wir dürfen nicht näher heran, sonst wird die ÄOLA vielleicht mitgezogen ins übergeordnete Kontinuum!, warnte das Quin-Zwäng von Aark-Märgaten-Dbrän.




  Verstanden und akzeptiert!, tastete das Quin-Zwäng von Toorch-Märgaten-Schäng zurück. Falls sich ein Teil der Bewusstseine der Retter von Chamu-bal in der Grenzschichtmaterie des größten Trümmerstücks befindet, sollte es uns aus der aktuellen Distanz gelingen, eine Kommunikation einzuleiten. Ich taste das Quin-Zwäng von Glabr-Märgaten-Duläng an!




  Wir schlagen vor, eine Feldlinse zur Bündelung von nichtstabilisierter Hyperbarie zu projizieren und einen gepulsten Strahl davon über die Oberfläche des Trümmerstücks wandern zu lassen!, tastete der Kommunikationsexperte durch.




  Einverstanden!, kommentierte der Pilot.




  Vorläufig undurchführbar!, kamen erregte Tastimpulse des Quin-Zwäng von Aark-Märgaten-Schäng durch. Die Messinstrumente haben mir die Ankunft eines fremden Raumfahrzeugs gezeigt. Es ist sehr groß, aber dafür besteht es auch nur aus vierdimensional stabiler Masse, was auf einen primitiven Materie-Antimaterie-Antrieb schließen lässt. Dementsprechend primitiv dürfte die Geisteshaltung jener Intelligenzen sein, die sich in dem Fahrzeug befinden.




  Angekommen!, erwiderte der Pilot. Ich taste die veränderten materiellen Verhältnisse. Um die primitiven Intelligenzen nicht zu einem Versuch der Gewaltanwendung zu reizen, steuere ich das Trümmerstück trotz der damit verbundenen Gefahren zwecks Landung an.




  Die MONTRON stürzte aus dem Zwischenraum ins Einstein-Kontinuum zurück, geriet in einen Ausläufer der Turbulenzzone und wurde von einem seltsamen Flimmern eingehüllt, das viele Millionen Kilometer weit reichte.




  Heela Coosen-Lengtens Abbild stabilisierte sich in der Zentrale-Ortung-Verbindung. »Alle Ortungsinstrumente versagen, Gavro«, meldete sie. »Was habt ihr da verursacht?«




  »Überhaupt nichts«, antwortete Yaal. »Das ist unheimlich. Wir sind doch irgendwo, oder?«




  Der Pilot des Kugelraumers nickte. »Wir finden schon heraus, was los ist«, behauptete er. »Auf jeden Fall ist das ein hochinteressantes Phänomen. Lass die Finger von den Feuerschaltungen, Earl! Wir müssen uns nicht wie Terraner aufführen.«




  Gelächter klang auf, verebbte aber schnell wieder, denn das Flimmern erlosch jäh– und die MONTRON glitt an einem geisterhaft bleichen Objekt vorbei.




  »Immer noch nichts«, berichtete Coosen-Lengten.




  »Aber was ist das?«, rief ein Techniker. »Das sind doch keine Raumschiffe, sondern Schemen! Ich wette, wir könnten sie einfach durchfliegen, ohne dass wir oder sie beschädigt würden.«




  »Natürlich werden wir das nicht versuchen!«, sagte Gavro Yaal.




  »Computeranalyse!«, rief Ryban N'tolo, der Erste Kybernetiker der Truppe. »Die Positronik ist der Ansicht, dass die MONTRON während des Rücksturzes in den Normalraum in einen dimensional übergeordneten Ausläufer der Turbulenzzone geriet und sich jetzt innerhalb von etwas befindet, was hilfsweise als temporär geodätisches Projektionsfeld bezeichnet wird. Wir befinden uns also wahrscheinlich…«




  »…in der Zukunft oder in der Vergangenheit!«, warf der Pilot ein.




  N'tolo schüttelte den Kopf. »Nichts dergleichen, denn dann wären die Raumschiffe real, die wir sehen– inzwischen sind es elf oder zwölf. Wir haben aber nur Schemen vor uns, folglich befinden wir uns innerhalb einer Kugel, in die durch unbekannte Einflüsse bewegte Projektionen geschickt werden. Allerdings Projektionen von Dingen und Ereignissen, die Realität waren oder sein werden.«




  »Interessant!«, bemerkte Heela Coosen-Lengten ironisch. »Wie können wir entweder die Projektionskugel verlassen oder sie abschalten?«




  »Ich werde versuchen, mit der Positronik eine Lösung zu berechnen«, erwiderte N'tolo gelassen.




  Gavro Yaal betrachtete die Abbildungen der fremden Raumschiffe. Es waren diskusförmige Gebilde mit leicht aufgewölbter Ober- und Unterseite.




  »Duneman!«, wandte er sich an den Piloten.




  »Beschleunigen und verschwinden?«, fragte Duneman Harkrath.




  Yaal nickte. »Wir dürfen nicht riskieren, plötzlich in einer anderen Zeit festzuhängen.«




  Harkrath schaltete bereits. Erst langsam, dann immer schneller fielen die fremden Raumschiffe hinter der MONTRON zurück.




  Minuten später wurde der Leichte Kreuzer wieder in das rätselhafte Flimmern gehüllt– und im nächsten Moment musste er einer rotgolden glühenden Sonne ausweichen, der er sehr nahe kam.




  »Ist das Ninth Impression?«, fragte Earl Cimmon.




  Yaal lächelte über den inoffiziellen Namen. Nachdem jemand die Dunkelwelt First Impression genannt hatte, waren anschließend alle vermessenen Sonnensysteme durchnummeriert worden.




  »Diese Sonne ist rotgolden, Ninth Impression wurde als dunkelgelber Stern registriert«, wandte Coosen-Lengten ein.




  »Höchstwahrscheinlich von einem Farbenblinden«, bemerkte Cimmon.




  »Von einem Pessimisten«, sagte N'tolo lächelnd. »Wäre ich ein Pessimist, würde ich diese Sonne als dunkelgelb bezeichnen. Optimisten sehen sie rotgolden.«




  Er erntete schallendes Gelächter, das allerdings auch der Freude über die Flucht aus der Zeitprojektion galt.




  »Sie hat tatsächlich die für Ninth Impression registrierte hyperenergetische Quantität, außerdem zwei Planeten«, kommentierte die Ortungstechnikerin. »Der zweite Planet weist wie N.I.-2 einen Trümmergürtel auf– genauer gesagt, ein System von drei Ringen, von denen der innere offenbar aus Brocken besteht, die sich auf dem Weg zu Absturzbahnen befinden.«




  »Das ist nicht gespeichert!«, sagte Yaal.




  »Damals scheint nur die Sonne vermessen worden zu sein«, erwiderte Harkrath. »Niemand konnte ahnen, dass der Planet eines halb intelligenten Insektenvolks Bedeutung für uns bekommen könnte.«




  Er änderte den Kurs der MONTRON und flog den Trümmerring an.




  »Entfernung zum Rand der Turbulenzzone exakt 5,734 Lichtjahre«, stellte Coosen-Lengten fest. »Tatsächlich sollten es 6,7 Lichtjahre sein.«




  »Vor vier Monaten stimmte das auch noch«, meinte Yaal. »Wie kann sich die Turbulenzzone in dieser Zeit um rund ein Lichtjahr erweitert haben, noch dazu überlichtschnell?«




  N'tolo ließ sich die Daten übertragen. Die detaillierte Auswertung lag kurz darauf vor.




  »Die hyperenergetische Komponente der Turbulenzzone hat sich ausgedehnt«, stellte er fest. »Das ist anscheinend auf Ausbrüche auf der Oberfläche der Praenova im ungefähren Zentrum der Turbulenzzone zurückzuführen. Die Ausbrüche lassen aber bereits nach. Eigentlich müsste der Radius der hyperenergetischen Komponente wieder schrumpfen.«




  »Das stimmt«, bestätigte die Ortungstechnikerin. »Die Entfernung beträgt jetzt 6,149 Lichtjahre und nimmt weiter zu.«




  Yaal nickte. »Widmen wir uns dem zweiten Planeten! Heela und Ryban, wir brauchen die Bahndaten der absturzgefährdeten Trümmerbrocken. Falls wir auf Nummer zwei landen, möchte ich nicht, dass uns Meteoriten auf die Köpfe fallen.«




  »Landen?« Die Ortungstechnikerin fröstelte. »Wie kommst du auf derart grässliche Gedanken, Gavro?«




  »Das frage ich mich auch«, warf Cimmon ein.




  Yaal wölbte die Brauen. »Ihr gehört zum Raumlandungskorps, oder?«




  »Aber wir haben nie eine Mission erwartet, die uns zur Landung auf einem Planeten zwingt«, sagte Harkrath.




  »Vergesst nicht, dass es nicht nur um Rhodans Leben, sondern für uns um die SOL geht!«




  »Schon gut«, sagte Coosen-Lengten. »Nummer zwei hat einen Äquatordurchmesser von 14.056 Kilometern, die Schwerkraft an der Oberfläche beträgt 1,03 g. Eine Rotation dauert 19,4 Stunden. Die Instrumente haben auf der Tagseite Temperaturen zwischen 15,3 und 36,7 Grad Celsius, auf der sichtbaren Nachtseite zwischen 4,8 und 18,1 Grad Celsius gemessen.«




  »Was ist mit Meteoritenkratern?«




  »Es gibt keine frischen Meteoritenkrater von erheblicher Größe, das heißt, ab einem Kilometer. Der jüngste und noch nicht zugewachsene Krater ist schätzungsweise vor siebzig Jahren entstanden und durchmisst knapp zweitausend Meter.«




  »Wann ist mit dem nächsten Einschlag zu rechnen?«, wollte Yaal wissen.




  »Mit dem nächsten größeren…«, korrigierte N'tolo. »Ein Brocken von durchschnittlich neunzehn Kilometern Durchmesser wird in zwanzig Jahren die Atmosphäre berühren und dann innerhalb weniger Tage einschlagen.«




  »Für uns unerheblich«, bemerkte Cimmon. »Allerdings sollten wir den Einschlagort ungefähr bestimmen und die Eingeborenen dazu bewegen, diese Region weiträumig zu meiden.«




  »Eigenartig!«, entfuhr es Coosen-Lengten.




  »Was ist los?«




  »Ich hatte im mittleren Ring einen Sechzig-Kilometer-Brocken angemessen; jetzt ist er verschwunden.«




  »Aber das gibt es nicht, Heela. Du findest ihn bestimmt wieder.«




  Die Frau schüttelte den Kopf. Augenblicke später wirkte sie fassungslos.




  »Ist er wieder da?«, wollte Yaal wissen.




  »Das nicht, aber im zweiten Ring waren es einundzwanzig Brocken mit Durchmessern von über hundert Metern– und es sind immer noch einundzwanzig.«




  »Dann kann auch keiner verschwunden sein«, warf N'tolo ein. »Ich vermute einen Messfehler. Vielleicht standen zwei große Objekte exakt hintereinander.«




  »Ich fürchte, das Problem ist komplizierter«, erwiderte Coosen-Lengten. »Offenbar verhält sich eines der Bruchstücke völlig unmöglich. Seine Größe ist vorübergehend geschrumpft– momentan hat es einen Durchmesser von vierundfünfzig Kilometern.«




  10.




  Als die BUTTERFLY aus dem Linearraum ins Einstein-Kontinuum zurückfiel, hätte wenige Lichtstunden vor ihr die Turbulenzzone liegen sollen. Doch da war nichts, absolut nichts.




  Ich nahm eine Positionsbestimmung vor, programmierte die Linearetappe zu dem Sonnensystem, in das die MONTRON aller Wahrscheinlichkeit nach geflogen war, und übergab an Max. Zweifellos durfte ich mir jetzt ein kurzes Nickerchen erlauben.




  Als ich erwachte, war es dunkel in der Steuerkanzel.




  »Max?«




  »Ja, Tatcher?«, antwortete die Bordpositronik.




  »Warum ist es dunkel, beim Zeus?«




  »Ich weiß nicht, warum es bei Zeus dunkel ist, Tatcher.«




  Ich unterdrückte eine Zurechtweisung und fragte zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Warum ist es in der Steuerkanzel dunkel, Max?«




  »In der Steuerkanzel ist es nicht dunkel, Tatcher«, gab Max zurück.




  Es dauerte eine Weile, bis der Soli bei mir fiel.




  »Wo bin ich?«




  »In der Ausstoßröhre eines Rettungstorpedos. Achtung, noch zehn Sekunden bis zum…«




  »Was geht hier vor?«, keuchte ich.




  »…ihre originalmarsianische Kuckucksuhr, Sie Staubpfannkuchen!«, sagte plötzlich eine zweite, mir sehr vertraute Stimme.




  »…eins… null!«, zählte Max.




  Es gab einen dumpfen Schlag, ein scharfes schleifendes Geräusch und dann schlagartig Schwerelosigkeit.




  Zuerst wollte ich protestieren, wollte verlangen, per Fernsteuerung in die BUTTERFLY zurückgeholt zu werden, doch dann verkniff ich es mir. Ich wusste plötzlich, dass Reginald Bull einer Doppelverwechslung zum Opfer gefallen war und dass es den Meuterern von der SOL ebenso ergangen sein musste. Sie hatten Quebeq Gaidenbal mitgeschleppt– in dem Glauben, er sei Dalaimoc Rorvic; und Rorvic war mir von Bull, der ihn für den Doppelgänger des Mutanten hielt, als Gefangener mitgegeben worden. Anders ließ sich nicht erklären, wie es dem Gefangenen gelungen sein sollte, sich von seinen Fesseln zu befreien. Das konnte nur ein Mutant erreichen.




  Und Dalaimoc hatte, wie hätte es anders sein können bei seinem Charakter, nichts anderes in seinem Gipskopf gehabt, als sich zu revanchieren– obwohl nicht ich, sondern Bully ihn gefangen genommen hatte. Er musste mich betäubt und in einen Rettungstorpedo gesperrt haben, von denen sich ein Dutzend in den Ausstoßröhren der BUTTERFLY befand. Es handelte sich um eine Sonderanfertigung, die es auf anderen Schiffen noch nicht gab. Eine Techno-Praktikerin hatte sie nach meinen Anregungen konstruiert.




  Einem Multimutanten wie Rorvic konnte es auch nicht schwergefallen sein, Max zu täuschen und ihm einzureden, für mich stünde ein Sondereinsatz bevor.




  »Max!«, rief ich.




  Keine Antwort. Wahrscheinlich hatte Rorvic der Positronik erzählt, wegen der Entdeckungsgefahr dürfe kein Funkverkehr zwischen uns stattfinden.




  Meine Resignation hielt nicht lange an. Ich aktivierte das Orientierungssystem des Torpedos. Um meinen Kopf herum bauten sich Kontrollfelder auf. Eine sinnreiche Schaltung sorgte dafür, dass die Umgebung des Torpedos im Umkreis von drei Millionen Kilometern detailliert und im Umkreis von drei bis vierhundert Millionen Kilometern grob überschaubar mithilfe von Symbolen dargestellt wurde.




  Ich erkannte, dass ich mich in einem Sonnensystem befand. Die Größe der Einzelsonne wurde mit 87 Prozent von Sol, die Farbe als goldgelb mit positivem Farbenexzess angegeben, das bedeutete, dass sie röter übertönt war als ein Stern des gleichen Farbenindex ohne oder mit negativem Farbenexzess.




  Zwei Planeten umkreisten die Sonne. Der innere sollte laut Breitbandindex überwiegend lebensfeindlich, der andere überwiegend lebensfreundlich, wenn auch mit einigen Handicaps für Erd- und Marsgeborene sein.




  Der Grund für diese Handicaps war mir klar, als ich die Ortungsergebnisse näher betrachtete. Der Planet war von einem dreifach gestaffelten Trümmerring umgeben, dessen Gesamtmasse das Doppelte der Masse des Erdmonds betrug und demzufolge Gezeitenwirkungen hervorrief, die krasse Auswirkungen auf die Kruste des Planeten und auf seine Ozeane hatten.




  Genau dorthin schien mich Rorvic schicken zu wollen, denn die Bahndaten des zweiten Planeten und meine Kursdaten zeigten, dass wir in drei Tagen ein Rendezvous haben würden– ich und dieser störrische Planet. Bestimmt war er die Heimat der halb intelligenten Insektenrasse, die Gavro Yaal und seine Mitverschwörer als Ziel hatten.




  Eine schöne Bescherung.




  Selbstverständlich blieben meine Versuche vergebens, Kurs und Geschwindigkeit des Rettungstorpedos zu beeinflussen. Der heimtückische albinotische Mutant hatte die Steuerung programmiert und mit einem Schlüsselwort blockiert.




  »Fünfhundertsiebzig Millionen Tonnen Masse!«, rief Gavro Yaal aus. »Und der Durchmesser ist erneut geschrumpft?«




  »Auf zweiunddreißig Kilometer«, antwortete Heela Coosen-Lengten. »Dabei scheint die Dichte in der äußeren Kruste nicht größer als die von Bimsstein zu sein. Erst der zehn Kilometer durchmessende Kern ist ungeheuer dicht und entsprechend massereich.«




  »Einen Augenblick, Heela!«, wandte Yaal ein. »Du sagtest, die Dichte in der äußeren Schicht scheint nicht größer als die von Bimsstein zu sein. Lässt sich das nicht genau ermitteln?«




  »Der Wert schwankt«, erwiderte die Ortungstechnikerin. »Das trifft auch auf das Atomgewicht zu. Noch schlimmer ist es mit dem Kern. Bei ihm schwankt das Atomgewicht zwischen zweihundertacht und fünfhundertdreizehn.«




  Yaal lachte unsicher.




  »Das ist unmöglich, Heela! Erstens dürfen wir nicht davon ausgehen, dass Schale und Kern des Asteroiden jeweils nur aus einem einzigen Element bestehen– und zweitens gibt es kein Element ohne definierbares Atomgewicht.«




  »Du hast vorhin schon einmal behauptet, dass es etwas nicht gäbe, Gavro«, erklärte die Frau ernst. »Aber inzwischen hat sich das als Tatsache herausgestellt.«




  »Ich weiß– und ich weiß auch, dass wir Menschen vieles noch nicht wissen.«




  »Da ist etwas!«, sagte Coosen-Lengten scharf. »Auf dem großen Brocken hat sich etwas bewegt.«




  »Ein Raumfahrzeug?« Yaal sah, dass Cimmon die Zielerfassung aktivierte, und akzeptierte das schweigend. Die Vorsichtsmaßnahme war durchaus angebracht.




  Er ließ sich die Daten nicht übertragen, sondern ging selbst in die Ortungszentrale.




  Coosen-Lengten deutete auf eine Ausschnittswiedergabe des unebenen und porösen Asteroiden. Etwas, das wie ein fünfarmiger terranischer Seestern aussah, lag dort. Seine Oberfläche war so grau wie der Felsbrocken, doch im Unterschied dazu reflektierte er auftreffendes Licht so glitzernd wie ein kristalliner Körper.




  »Rings um das Ding sind immer noch dünne Staubschleier zu sehen«, sagte die Ortungstechnikerin. »Sie verraten, dass es erst vor Kurzem auf Charlemagne– so habe ich den großen Kerl genannt– gelandet sein kann, und zwar etwas unsanft.«




  »Wie groß?«




  »Jeder Arm ist nur fünf Meter lang und durchmisst durchschnittlich achtzig Zentimeter. Das ist wenig für ein interstellares Raumschiff.«




  »Es könnte nur für dieses System…« Yaal stockte. »Nein, das wohl nicht, wenn es außer Ninth Impression und den Trümmerringen nur noch einen Planeten gibt, auf dem allerdings Temperaturen wie in einem Hochofen herrschen.«




  »Was ist es dann?« Die Ortungstechnikerin beantwortete ihre Frage gleich selbst. »Zweifellos ein von intelligenten Wesen geschaffenes Gebilde. Die Analyse ergibt, dass es überwiegend aus Howalgonium besteht.«




  »Wer kann es sich leisten, Raumschiffe aus Howalgonium zu bauen?«, rief Yaal verblüfft. »Für die Menge, die dieses kleine Objekt verschlungen hat, könnte man eine fliegende Riesenstadt wie die SOL bauen.«




  Coosen-Lengten starrte auf die Anzeigen, dann seufzte sie ergeben.




  »Falls du vorhattest, diesen seltsamen Seestern auszuschlachten– er ist soeben verschwunden und mit ihm ein großer Teil von Charlemagne. Die Massetaster zeigen eine Minderung von vierzig Prozent an.«




  Die Tastimpulse der Ortung vermittelten dem Quin-Zwäng von Toorch-Märgaten-Schäng einen Eindruck des großen kugelförmigen Primitivraumschiffs, das sich neben das riesige Trümmerstück gesetzt hatte.




  Der Pilot hatte keine Ahnung, ob die Fremden die ÄOLA entdecken konnten– und wenn, ob sie geistig beweglich genug waren, das völlig anders gestaltete Schiff als solches zu erkennen. Vielleicht hielten sie die ÄOLA für eine Oberflächenformation.




  Welche Bedingungen herrschen in dem fremden Schiff?, tastete er zum Orter-Deuter durch, voraussetzend, dass das Quin-Zwäng von Aark-Märgaten-Dbrän inzwischen die dafür notwendigen Ortungen durchgeführt und die Ergebnisse ausgewertet hatte.




  Sehr ungewöhnliche Bedingungen, denn die Bordverhältnisse müssen als lebensfeindlich bezeichnet werden, erhielt er zur Antwort. Sie gleichen in mancher Beziehung den bodennahen Umweltbedingungen des zweiten Planeten.




  Die Atmosphäre des zweiten Planeten enthält einen großen Anteil des aggressiven Elements Sauerstoff!




  Richtig! Zwar ist der Anteil in der Bordatmosphäre des Primitivraumschiffs etwas geringer, aber seine Aggressivität ist immer noch gefährlich genug. Wenn dort intelligente Lebewesen existieren, können sie nur das Produkt völlig andersgearteter Evolutionsbedingungen sein.




  Das Quin-Zwäng von Toorch-Märgaten-Schäng fühlte sich unangenehm berührt. Es wusste natürlich, dass es Leben gab, das nicht auf dem Organ aufbauenden Element Silizium basierte, sondern auf dem Element Kohlenstoff, das nach dem Eingehen von Verbindungen mit Wasserstoff in Ausnahmefällen sogar auf solchen Welten komplexe Molekülverbindungen eingehen konnte, auf denen der atmosphärische Sauerstoff die meisten Siliziumgruppen schnell in Siliziumdioxid umwandeln würde. Aber das waren eben die Ausnahmen– und sie existierten nur infolge der Tatsache, dass das Wechselspiel von Mutation und Auslese manchmal außergewöhnlich anpassungsfähige Lebensformen hervorbrachte. Solche, die die Sauerstoffanreicherung in der Atmosphäre ihrer Heimatwelt sogar in einen Vorteil für ihre Arten umzuwandeln vermochten, indem sie sich von Kohlendioxidatmung auf Sauerstoffatmung umstellten.




  Diese Giftgasatmer pflegten fast ausnahmslos sehr aggressiv zu sein und alles übrige Leben als willkommene Beute zu betrachten, als etwas, das eigens für sie geschaffen worden war, damit sie es entweder für sich arbeiten ließen oder töteten, um es einer Verwendung seiner Bestandteile zu unterziehen. Ein Raumschiff von Giftgasatmern in der Nähe eines Giftgasplaneten konnte nur bedeuten, dass es von diesem Planeten stammte und sich wahrscheinlich auf dem Heimflug von einem Beutezug befand.




  Das alles ließ natürlich die Zerstörung von Sikhär-Barunt in einer anderen Vibration erfühlen. Möglicherweise hatten die primitiven Giftgasatmer in früherer Zeit versucht, die Grenzschichtmaterie im Innern von Sikhär-Barunt zu verwerten, und hatten, um an sie heranzukommen, den Kleinplaneten zerstört.




  Das Raumschiff bombardiert uns mit Sondierungsimpulsen!, tastete das Quin-Zwäng von Aark-Märgaten-Dbrän durch.




  Gleichzeitig spürte das Quin-Zwäng von Toorch-Märgaten-Schäng an seinen Sensorfäden das anschwellende Vibrieren, das charakteristisch war für den bevorstehenden Eintritt einer großen Quantität des Trümmerstücks und seiner Grenzschichtmaterie in das übergeordnete Kontinuum.




  Diesmal aktivierte der Pilot keine Abwehrfelder, die einige Male zuvor verhindert hatten, dass die ÄOLA alle Pendelbewegungen der instabilen Hyperbarie mitmachte. Wenig später wurde das Sternschiff auf die Ebene der Hyperbarie angehoben…




  Nachdem fünf Landeboote mit je zehn Raumfahrern auf Charlemagne niedergegangen waren und die Piloten gemeldet hatten, dass es keine Schwierigkeiten gäbe, entfernte sich die MONTRON von dem Asteroiden. Gavro Yaal wollte keine zu große Verzögerung seiner wirklichen Mission aufkommen lassen.




  Immer enger umkreiste der Leichte Kreuzer den Planeten mit dem provisorischen Namen Ninth Impression, immer mehr von der Natur dieser Welt enthüllte sich. Die Spuren gesellschaftlich organisierter Lebewesen waren nicht zu übersehen. Von den ersten flüchtigen Ortungen, die damals noch von der SOL aus durchgeführt worden waren, wussten die Solaner, dass auf dem Planeten eine halb intelligente Insektenrasse lebte, die beachtliche architektonische Leistungen vollbracht hatte.




  Groß das Erstaunen, als Gavro Yaal und seine Gefährten keineswegs überdimensionale Termitenhügel zu sehen bekamen, sondern weiträumige, nach einem klaren städtebaulichen Konzept errichtete Ansiedlungen. Es gab Dämme und Deiche, Bewässerungskanäle und Windräder.




  »Das ist eine echte Zivilisation«, sagte Yaal überrascht. Er war rechtzeitig in die Hauptzentrale zurückgekehrt.




  »Die Zivilisation einer Gemeinschaftsintelligenz«, stellte N'tolo fest. Sein Tonfall klang eher geringschätzig.




  »Insekten sind nun einmal keine Menschen«, erwiderte Yaal. »Wenn es sich zudem um Insekten handelt, die sich nicht auf der Erde entwickelt haben, sind sie nicht einmal mit dem Menschen verwandt. Ich kann mir aber vorstellen, dass das Bewusstsein eines Einzelwesens sich in der Gemeinschaftsintelligenz außerordentlich geborgen fühlt.«




  »Wie können solche Wesen Rhodan und seinem Trupp gefährlich geworden sein?«, fragte Earl Cimmon.




  »Wir sind hier, um das herauszufinden.«




  Harkrath blickte Yaal fragend an. »Warum sprichst du nicht Klartext, Gavro? Du hast dir schon vor dem Abflug Gedanken über alles gemacht und weißt genau, wonach wir suchen müssen. Schön, das beweist, dass du intelligenter bist als wir. Deshalb hören wir auf dich. Aber du darfst uns dennoch nicht wie kleine Kinder behandeln.«




  »Das will ich nicht, Duneman«, erwiderte Yaal. »Ich habe nur versucht, zuerst eure Gedanken in die richtige Richtung zu lenken. Also schön, ich vermute, dass es dort unten eine Art Insektenkönigin gibt. Mit ihr will ich Kontakt aufnehmen. Erst durch einen Informationsaustausch dürften wir in die Lage versetzt werden, die Situation so zu durchschauen, dass wir etwas für Rhodan tun können.«




  »Das hört sich kompliziert an.«




  »Es ist auch kompliziert. Ich wollte, ich hätte eine Ahnung, wie wir den Kontakt anbahnen können.«




  »Funken?«, fragte Cimmon.




  »Sinnlos. Bislang haben wir keine funktechnischen Aktivitäten festgestellt. Ich fürchte, wir werden uns den Insekten zeigen müssen, was natürlich zu Komplikationen führen kann.«




  »Telepathie?«, erkundigte sich Coosen-Lengten. »Wenn wir eine einfache Botschaft entwerfen und sie alle gleichzeitig laut denken, könnte eine telepathisch begabte Gemeinschaftsintelligenz sie vielleicht auffangen.«




  »SENECA hatte nichts von telepathischer Begabung dieses Insektenvolks gespeichert. Aber die erste Untersuchung war auch sehr flüchtig. Wir könnten…«




  »Rorvic!«, rief Harkrath. »Er sollte in der Lage sein, festzustellen, ob die Insekten telepathisch begabt sind oder nicht!«




  Yaals Miene verdüsterte sich. »Bisher hat Rorvic sich nicht gerade kooperationsfreudig gezeigt. Aber immerhin, sobald er einsieht, dass er Rhodan hilft, wenn er mit uns zusammenarbeitet, wird er einlenken. Da bin ich mir sicher.«




  »Wirklich?«, fragte Heela Coosen-Lengten. »Mir kommt er eher vor, als wäre etwas mit ihm nicht in Ordnung. Ich habe zwar den Mutanten noch nie in Aktion gesehen, aber alles, was ich über ihn weiß, steht in krassem Gegensatz zu dem Verhalten, das er auf der MONTRON an den Tag legt.«




  »Wir dürfen an ihn nicht die gewohnten Maßstäbe anlegen«, erwiderte Yaal. »Er ist kein echter Mensch, sondern das Produkt einer Verschmelzung zwischen den Genen einer Terranerin und eines Cynos.«




  Rufe des Erstaunens und der Überraschung wurden laut.




  »Nur wenige Menschen wussten das bisher«, fuhr Yaal verschwörerisch fort. »Es unterlag zwar nicht der Geheimhaltung, aber die Informierten haben grundsätzlich nicht darüber gesprochen, wenn Uneingeweihte in der Nähe waren.«




  Er erhob sich.




  »Duneman, lass das Schiff tiefer sinken, lande aber noch nicht, bevor wir mehr über die Insektenwesen wissen! Ich kümmere mich um Rorvic.«




  Dalaimoc Rorvic hockte mit untergeschlagenen Beinen auf dem Gebetsteppich, den er über seinen Kontursessel gebreitet hatte. Er meditierte. Das hätte er jedenfalls gesagt, wenn ihn jemand danach gefragt hätte– und in gewisser Hinsicht stimmte das auch.




  Durch Versenkung in sein Unterbewusstsein ließ er seinen Geist, der weder der Geist eines Menschen noch eines Cynos war, sondern etwas völlig Neues, Kraft einfangen. Sie befähigte ihn dazu, immateriell ferne Universen zu durchstreifen und dort Erfahrungen zu sammeln, die ihn bereicherten, aber auch jedes Mal ein wenig veränderten.




  Momentan schweifte Rorvics Geist nicht in weite Ferne, sondern weilte nur wenige Lichtminuten von einem Asteroiden entfernt, dem jemand vor Kurzem erst den Namen Charlemagne gegeben hatte. Der Geist des Halbcynos hatte sich nicht gegen den von diesem Trümmerbrocken ausgehenden Sog gesträubt, aber er hatte ein wenig abgebremst, weil eine andere Entwicklung seine Aufmerksamkeit dringender erforderte.




  Fremde Lebewesen– für Menschen nur schwer vorstellbar in ihrer Evolutionsgeschichte, ihrem Lebenspuls und in ihren Anschauungen– befanden sich in jenem Masseanteil des Trümmerbrockens, der soeben in ein übergeordnetes Kontinuum gewechselt war.




  Und fünfzig Menschen, Solaner, befanden sich mit Raumbooten auf dem Asteroiden, um dessen Geheimnis zu lüften.




  Dalaimoc Rorvic war über die Tatsache, dass die Fremden für die Solaner verschwunden waren, zuerst verwundert gewesen. Für ihn waren sie nämlich weiterhin erkennbar. Er hatte sich erst klarmachen müssen, dass er als Einziger das vierdimensionale und das fünfdimensionale Kontinuum als Einheit ansah, denn er besaß seine psionischen Fähigkeiten nur, weil er im übertragenen Sinn in beiden Kontinua lebte.




  Allerdings bedeutete das nicht, dass er die Wechselwirkungen und Rückkopplungen zwischen beiden Kontinua wissenschaftlich hätte definieren können. Er benötigte nichts weiter als den festen Willen, etwas zu tun– und die dimensional verschiedenen Medien wurden bildlich gesehen zwei Brunnen, aus denen er mit einer Kelle gleichzeitig Wasser schöpfte. Er hatte sich nie der Mühe unterzogen, wissenschaftliche Hypothesen, Theorien und Postulate aufzustellen. Deshalb war Dalaimoc Rorvic völlig ahnungslos hinsichtlich der Wechselwirkungen zwischen Hyperbarie und Howalgonium.




  So traf ihn die jähe Rückkehr des Sternschiffs mit den Fremden völlig unerwartet– und ebenso unerwartet traf ihn ihre mörderische Reaktion auf die Anwesenheit der fünfzig Menschen.




  Blitzartig schlug Energie aus dem Hyperraum in den Normalraum durch, verwandelte sich in Masse und Schwerkraft und konzentrierte sich auf den Asteroiden. Die dicht über Charlemagne schwebenden Raumboote wurden auf dessen Oberfläche hinabgerissen und von einer wahren Schwerkraftwoge zertrümmert. Ihre Besatzungen überlebten den Angriff nur, weil Dalaimoc Rorvic ebenso blitzartig reagierte und mit seinen psionischen Kräften aus Anti-Hyperbarie ein Feld negativer Schwerkraft rings um die Menschen errichtete.




  Das Raumschiff der Fremden explodierte in einer grellen Reaktion. Doch statt zu expandieren, zog sich die brodelnde Glut zusammen, schrumpfte beinahe gedankenschnell und verschwand.




  Erschüttert beobachtete der Multimutant den Trümmerbrocken, der seine Umlaufbahn verließ und an Höhe verlor.




  »Das habe ich nicht gewollt!«, flüsterte Rorvic.




  Nachträglich konnte er sich ausrechnen, dass es zu einer explosiven Reaktion zwischen seinem Feld aus negativer Schwerkraft und dem Raumschiff der Fremden gekommen war, weil dieses Sternschiff überwiegend aus einer pseudostabilen Konzentration von Hyperbarie bestand, während das negative Schwerkraftfeld aus Anti-Hyperbarie erzeugt worden war.




  Es war noch ein Glück, dass die Hauptwirkung der Reaktion in den Hyperraum durchgeschlagen war. Trotzdem mussten die Fremden mit ihrem Raumschiff vergangen sein. Rorvic sagte sich, dass seine Gegenreaktion wahrscheinlich anders ausgefallen wäre, hätte er Zeit gehabt, vorher über alle Folgen nachzudenken.




  Seine nächste Überlegung galt den fünfzig Menschen. Erleichtert stellte er fest, dass sie nach dem Zusammenbruch des negativen Schwerkraftfelds mithilfe ihrer raumtüchtigen Monturen wieder auf Charlemagne gelandet waren. Der Verlust der Raumboote war unerheblich.




  Keineswegs unerheblich dagegen war Rorvics Feststellung, dass Charlemagne an Geschwindigkeit verloren hatte und demzufolge die Umlaufbahn verließ. Entsetzt rechnete sich der Halbcyno aus, dass der Asteroid in einem halben Standardtag den inneren Trümmerring durchpflügen würde und zwei Tage später in die Atmosphäre des Planeten eintreten musste. Etwa sechs Stunden danach würde seine ungeheure Masse irgendwo auf dem Planeten aufschlagen, einen riesigen Krater in die feste Kruste stanzen und eine umfassende Katastrophe mit Vulkanausbrüchen, Beben und Überschwemmungen verursachen.




  Außerdem würde Charlemagne die fünfzig Menschen mit in den Untergang reißen, die sich auf ihm noch in Sicherheit wähnten.




  Rorvic versuchte, den Asteroiden psionisch zu beschleunigen und auf eine höhere Kreisbahn zu befördern. Er schaffte es nicht, hatte irgendwie das Empfinden, dass psionisch ›die Luft heraus‹ war.




  Der Halbcyno kannte dieses deprimierende Gefühl nur zu gut. Er wusste, dass es sich verschlimmern würde, bis er entweder wieder Kontakt mit a Hainu aufgenommen hatte oder sich in einer Daseinsform verlor, die irgendwann in der aus dem Dunkel kommenden Reihe seiner Ahnen Realität gewesen war.




  Allerdings konnte er den Marsianer ohne seine psionischen Kräfte nicht aufspüren– und auf Funksignale kam keine Antwort.




  Rorvics Depressionen vertieften sich. Er gestand sich ein, dass Tatcher durchaus tot sein konnte– und dann trug er allein die Schuld daran. Er hatte den Kurs des Rettungstorpedos auf die Kreisbahn um den Asteroiden programmiert.




  Im schlimmsten Fall lagen a Hainus Überreste inzwischen unter sandkorngroßen Trümmern…




  »Stehen Sie auf, Mister Rorvic!« Zwischen Zorn und Furcht schwankend, stand Gavro Yaal in der Schottöffnung der Zelle, deren Energieschirm abgeschaltet war.




  Der Tibeter erhob sich von dem Pneumobett. Er sah verwahrlost aus, obwohl er keine zehn Stunden eingesperrt gewesen war. Unter seinen Augen lagen tiefe dunkle Schatten.




  »Ich bin Quebeq!« Seine Stimme war die eines gebrochenen Mannes. »Bitte, Gavro, glaube mir! Ich gebe zu, dass ich dich hintergangen habe, als ich Rorvics Entführung organisierte, aber ich wollte nur helfen– und nun bin ich in meiner eigenen Falle gefangen.«




  »Sie sind nicht Quebeq Gaidenbal, Rorvic. Ich verstehe nur nicht, warum Sie versuchen, mich zu täuschen. Wir SOL-Geborenen haben Sie entführt, aber nicht wir, sondern Rhodan braucht Ihre Hilfe.




  Die MONTRON befindet sich im Orbit um den Planeten eines Insektenvolks, das über eine Gemeinschaftsintelligenz verfügt. Rhodans Funkspruch deutet mit großer Wahrscheinlichkeit daraufhin, dass Angehörige dieses Volks ihn in der PAN-THAU-RA gefangen halten. Wir Solaner wollen mit der Insektenkönigin Kontakt aufnehmen und Rhodans Freilassung erreichen.«




  Der gequälte Ausdruck im Gesicht des Gefangenen wich ehrlichem Interesse.




  »Ich fürchte, dir unterläuft ein Denkfehler, Gavro. Wenn dieses Volk tatsächlich nur kollektiv-intelligent ist, können nicht einige wenige Angehörige, noch dazu Lichtjahre weit von ihren Artgenossen getrennt, selbstständige Aktionen durchführen, die individuelle Intelligenz voraussetzen.«




  »Daran habe ich nicht gedacht.« Yaal wirkte in dem Moment sichtlich zerknirscht. »Dann haben wir uns einen schlechten Dienst erwiesen und…«




  »Das ist nicht gesagt«, unterbrach ihn der Gefangene. »Du sagtest, das Volk wird von einer Königin koordiniert? Demnach müssen die Einzelwesen beeinflussbar sein. Wenn sich in der PAN-THAU-RA ebenfalls jemand befindet, der die dortigen Insekten beeinflusst, können sie auch dort in einer Kollektivintelligenz handeln.«




  Lange musterte Yaal sein Gegenüber. »Du musst doch Quebeq sein«, stellte er endlich fest. »Niemand sonst drückt sich so pedantisch aus.«




  »Ich weiß, dass ich einiges kaputt gemacht habe«, erklärte Gaidenbal. »Aber es ist nun einmal geschehen…«




  »Verschieben wir die Aussprache darüber, bis unsere Mission erfüllt oder gescheitert ist. So lange, denke ich, sollten wir unsere Kräfte gemeinsam einsetzen.«




  »Ich werde alles tun, um wenigstens einen Teil des Schadens wiedergutzumachen, den ich angerichtet habe.«




  »Das kannst du nicht, Quebeq!«, entgegnete Yaal heftig. »Dazu müsstest du Dalaimoc Rorvic ersetzen.«




  Er zuckte zusammen, als sich über seinem Armband das blutrot flackernde Notfallholo aufbaute.




  »Gavro, der Trümmerbrocken, auf dem wir das fremde Raumschiff entdeckt haben, hat seine Kreisbahn verlassen und wird abstürzen!«, rief die Ortungstechnikerin aufgeregt.




  »Wieso auf einmal, Heela?«




  »Es gab hyperenergetische Phänomene… Mehr wissen wir noch nicht.«




  »Ich komme!«, sagte Yaal. Er nickte Quebeq auffordernd zu.




  Beide erreichten die Hauptzentrale kurz darauf völlig außer Atem. Gavro Yaal verlangte, den Asteroiden mit der MONTRON zu stabilisieren. Aber schon während der ersten Schaltvorgänge hielt Harkrath wieder inne.




  »Was ist los?«, fragte Yaal harsch.




  »Alles tot!«, antwortete der Pilot. »Keine Daten, nichts… Die Positronik…«




  »Ryban…?«




  Ryban N'tolos Gesicht war schweißbedeckt und wirkte verzerrt, als er sich Yaal zuwandte. »Die Positronik wurde gelöscht, zumindest sieht es danach aus! Da ist nichts mehr außer der Grundprogrammierung.«




  »Dann müssen wir eben die nötigen Berechnungen selbst vornehmen. Das kann doch nicht so schwer sein.«




  »Es wird uns nichts mehr nützen«, sagte Harkrath dumpf. »Das Schiff ist soeben von einem Traktorstrahl erfasst worden und wird auf den Planeten hinabgezogen.«




  »Soll ich versuchen, den Ausgangspunkt des Traktorstrahls anzumessen und mit einem konzentrierten Feuerschlag antworten?«, fragte Cimmon.




  Yaal schüttelte den Kopf.




  »Wer immer uns auf dem Planeten haben will, er steckt mit uns in einem Boot, auch wenn er das noch nicht weiß. Wenn die MONTRON den Asteroiden nicht abschleppt, wird keiner von uns überleben…«
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  »Aufhören!«, schrie ich, als ein armdicker Energiestrahl den Rettungstorpedo streifte. Wer immer da auf mich gefeuert hatte, er ließ sich von meinem Ausruf nicht beirren. Glücklicherweise zielte er beim nächsten Schuss schlechter.




  »Kann mich überhaupt jemand hören?«, murmelte ich.




  »Was?«




  Nur dieses eine Wort erklang im Helmempfang, aber das wenigstens auf Interkosmo. Ich spürte Freudentränen in den Augen. Nur wer wie ich in einer fremden Galaxie in einem engen Torpedo ausgesetzt war, konnte meine jähe Erleichterung nachempfinden.




  Leider schien der Fragesteller nicht bemerkt zu haben, dass ich in dem Torpedo steckte, denn ein unerwarteter Treffer riss die dünne Stahlhülle auf. Inmitten irrlichternder Glut erblickte ich vor mir die gekrümmte Horizontlinie eines unbekannten Himmelskörpers vor dem bleichen Abglanz einer Planetensichel– und aktivierte mein Flugaggregat.




  Hinter mir explodierte der Antriebsbereich des Torpedos. Etwas faustgroßes Glühendes jagte an mir vorbei und hätte beinahe meinen Helm zerschmettert.




  »Noch einmal Glück gehabt, Tatcher!«, stellte ich bebend fest.




  »Ist das eigentlich einer von uns, der da redet?«, hörte ich jemanden fragen.




  »Das kann nur ein Erdgeborener sein«, bemerkte eine andere Stimme.




  »Verleumdung!«, protestierte ich. »Ich bin ein staubechter Marsianer. Was soll der Quatsch überhaupt? Haben Sie meinen Rettungstorpedo ruiniert?«




  »Wir haben auf ein Objekt geschossen, das Charlemagne anflog, da wir einen Raumtorpedo mit Nuklearsprengkopf befürchteten.«




  »Charlemagne? Meinen Sie den großen Umläufer des Planeten dort unten? Wie kommt ein Himmelskörper in Tschuschik zu einem französischen Namen? Warum zündet nicht endlich wer eine Kerze an, damit ich weiß, wohin ich fliegen soll, um Sie zu finden?«




  »Kerze?«




  »Wer sind Sie?«, fragte die andere Stimme.




  »Das darf ich nicht verraten.« Gerade noch rechtzeitig hatte ich mich daran erinnert, dass Rorvic und ich uns auf einer Geheimmission befanden.




  »Er darf es nicht verraten!«, rief jemand belustigt. »Er schwebt mit einem jämmerlichen Flugaggregat über einem luftleeren Himmelskörper, der in den nächsten Tagen ohnehin alles zerschmettern wird– und er will seinen Namen geheim halten! Nun ja, auf unseren Gräbern wird sowieso niemand einen Gedenkstein errichten.«




  Das schienen echte Witzfiguren zu sein, die sich auf dem tauben Himmelskörper befanden. Wenigstens schalteten einige von ihnen ihre Scheinwerfer ein und ermöglichten mir die Orientierung.




  Etwa zehn Minuten später setzte ich auf porösem grauem Gestein auf und wurde sofort von anderen Menschen umringt. Sie waren Raumfahrer von der SOL, wie ich an ihren Raumanzügen und ihrer Ausrüstung erkannte.




  Ein hochgewachsener Mann, braunhäutiges Gesicht und wirres blondes Haar, trat vor mich hin. »Sie wollen also Ihren Namen geheim halten, Mister a Hainu?«




  »Was?«, fragte ich verwirrt. Dann begriff ich und legte die Hand auf mein Ärmelschild.




  Ein anderer Mann, untersetzt gebaut, bleiches Sommersprossengesicht, blaue Augen, kurz geschorenes rotes Haar, näherte sich mir. »Der Marsianer der a-Klasse, sieh an!« Er grinste mich an. »Nach diesem etwas bizarren Empfang begrüße ich Sie offiziell, Mister a Hainu. Mein Name ist Finder Lapasch; ich bin der Leiter des kleinen Erkundungstrupps, der auf Charlemagne festsitzt. Es tut mir leid, dass wir auf Sie geschossen haben. Sie hätten sich früher melden sollen.«




  »Ich habe erst durch Ihren Beschuss gemerkt, dass ich nicht allein bin.«




  »Dann hat es ja doch sein Gutes gehabt«, warf jemand ein.




  »Halten Sie uns bitte nicht für Zyniker oder gar Sadisten«, bat Lapasch. »Ich entschuldige unser Verhalten damit, dass wir den sicheren Tod vor Augen haben. Charlemagne wird in Kürze auf den Planeten stürzen.«




  »Aber Sie sind mit der MONTRON gekommen«, wandte ich ein. »Die Mannschaft wird Sie doch nicht im Stich lassen, Finder. Übrigens, sagen Sie ruhig Tatcher zu mir, ja?«




  »In Ordnung, Tatcher«, erwiderte Finder. »Was die MONTRON betrifft, so kann sie uns nicht helfen, da sie von einem Traktorstrahl auf den Planeten der Insekten gezogen wurde. Zwar meinte Gavro Yaal, er würde sich mit den Halbintelligenzen dort unten verständigen und uns danach abholen, aber damit versucht er nur, sich selbst zu beruhigen.«




  Ich verstand. Diese Leute gehörten zwar zum Landungskorps der SOL, aber trotz ihrer Ausbildung unter simulierten planetarischen Bedingungen waren sie ungefähr so versessen darauf, einen Planeten zu betreten, wie ein Goldfisch darauf erpicht sein konnte, in der Wüste spazieren zu gehen.




  »Haben Sie einen Hyperkom?«, erkundigte ich mich.




  »Beide Geräte wurden mit unseren Landungsbooten zerschmettert, als die Schwerkraft von Charlemagne plötzlich maßlos zunahm. Seltsamerweise blieben wir davon verschont.«




  »Ich maß zu der Zeit einen Intervallfluss dimensional übergeordneter Energie an«, warf ein anderer Raumfahrer ein. »Möglich, dass jemand uns geschützt hat.«




  »Davon redet er nun die ganze Zeit über«, schimpfte Finder. »Als ob uns hier jemand helfen könnte.«




  Ich dachte an Rorvic, erwähnte aber nicht, dass er sich in der Nähe befinden musste. Mit seinen parapsychischen Kräften hätte er die fünfzig Raumsoldaten wirklich schützen können. Aber wenn er das getan hatte, warum kümmerte er sich nicht weiter um sie? Er musste doch erkannt haben, dass Charlemagne in wenigen Tagen eine Hölle entfesseln würde.




  »Warum sind Sie eigentlich auf diesem kahlen Felsbrocken gelandet?«, wollte ich wissen.




  »Unsere Ortung hatte etwas auf Charlemagne entdeckt, was ein fremdes Raumschiff gewesen sein könnte. Es hatte die Form eines Seesterns.«




  »Und wo ist es abgeblieben?«




  Ich brauchte Zeit, um nachzudenken, also startete ich zu einem Rundflug um Charlemagne. Es war ein seltsames Gefühl, einen Asteroiden zu umkreisen, der eigentlich schon zum Meteoriten geworden war. Ich brauchte nur wenig Schub aufzuwenden, um mich selbst zum Satelliten dieses Brockens zu machen.




  Nachdenklich spähte ich zur Sichel des Planeten hinüber. Die Umrisse von Kontinenten und Meeren waren zu sehen, außerdem einige sehr dichte Wolkenfelder und dünnere Wolkenstreifen, die von starken Turbulenzen in der Atmosphäre zeugten.




  Ich fragte mich, wie die Existenz halb intelligenter Wesen auf dieser Welt mit dem Vorhandensein einer Station zu vereinbaren war, die Raumschiffe mit Traktorstrahlen zur Landung zwang. Im Grunde genommen ließ sich beides nicht miteinander vereinbaren, es sei denn, ich ging davon aus, dass eine dritte Zivilisation ihre Hände im Spiel hatte.




  Und Rorvic? Warum kümmerte er sich nicht um Charlemagne?




  Fragen über Fragen– doch keine Antworten.




  Ich zuckte zusammen, als etwas Undefinierbares, Dunkles sich vor mir aufblähte– und nach Sekunden schräg hinter mir verschwand. Als ich mich umdrehte, sah ich unter mir auf Charlemagne eine Staubfontäne hochschießen, durchsetzt mit kleineren und größeren Gesteinsbrocken. Wenig später sackte alles nach unten.




  Ich sah einen bestimmt hundert Meter durchmessenden und etwa zwanzig Meter tiefen Krater. Aber der Krater musste noch deutlich tiefer sein. Immerhin war das, was wie der Boden aussah, noch die Oberfläche des Meteoriten, der mit Charlemagne zusammengestoßen war.




  Mir wurde abwechselnd heiß und kalt. Offenbar war der Asteroid schon in den unteren Trümmerring abgesunken. Das bedeutete nicht nur, dass die Katastrophe schneller als berechnet eintreten würde; es hieß auch, dass wir von nun an ständig mit weiteren Einschlägen leben mussten.




  Dalaimoc Rorvic versuchte erneut, seine psionischen Kräfte einzusetzen. Wieder misslang ihm der Versuch. Er hatte sich verausgabt. In dieser Lage, das wusste er aus Erfahrung, konnte ihm entweder sein Amulett helfen– aber das lag in der SOL– oder Tatcher a Hainu.




  Zurzeit wusste der Tibeter überhaupt nicht, wo sich der Marsianer aufhielt. Auf Funksignale bekam er keine Antwort– und psionisch vermochte er a Hainu nicht aufzuspüren, weil ihm die Kraft dazu fehlte. Er musste sogar damit rechnen, dass Tatcher bei dem Schwerkrafteinbruch ums Leben gekommen war.




  »Max?«, flüsterte Rorvic.




  »Ja, Dalaimoc?«, antwortete die Positronik.




  »Tatcher ist gar nicht auf einer Geheimmission unterwegs, sondern ich habe ihn ausgebootet, weil ich ihm einiges heimzahlen wollte. Aber ausgerechnet dort, wohin ich Tatcher mit dem Rettungstorpedo schickte, kam es zu einem starken Schwerkrafteinbruch.«




  »Dann hast du nicht nur gegen Gesetze verstoßen, sondern auch gegen die menschliche Ethik und zahlreiche moralische Spielregeln.«




  »Ich weiß«, sagte Rorvic zerknirscht. »Ich würde gern alles rückgängig…«




  »Was geschehen ist, ist geschehen, Dalaimoc! Du kannst nur versuchen, Wiedergutmachung zu üben.«




  »Widersprich mir nicht!« Der Tibeter schlug mit der Faust auf die Konsole. »Ich bin schließlich der Herr– und du bist der Diener.«




  Als keine Reaktion erfolgte, fragte Rorvic: »Ist das klar, Max?«




  Auch diesmal reagierte die Positronik nicht. Rorvic zog seinen Impulsstrahler und hämmerte damit auf die Kontrollen ein.




  »Aufhören, Dalaimoc!«, rief Max.




  Rorvic stieß ein wütendes Lachen aus. »Jetzt ist es dir hoffentlich klar, Max! Du bist nur eine Maschine– und ich bin dein Herr!«




  So abrupt, wie ihn die Wut überschwemmt hatte, entließ sie ihn wieder aus ihrem Griff. Rorvic stand sekundenlang reglos vor den Kontrollen, ließ den Strahler fallen, warf sich in seinen Kontursessel und schlug die Hände vors Gesicht.




  Als er eine Hand auf seiner linken Schulter spürte, erstarrte er. Dann fuhr er mit einem gellenden Schrei hoch und wich in die einzige Richtung aus, in die er ausweichen konnte, zum Kontrollpult. Zugleich drehte er sich um– und mit schreckgeweiteten Augen starrte er auf das gefiederte Lebewesen, das geduckt links neben dem Kontursessel stand, zwei gelb glühende Nebellampen im breitschnäbeligen Gesicht, die vom Ellenbogen des rechten Flügels abgestreckte Klauenhand noch in der Luft über der Stelle, an der vor Sekunden Rorvics linke Schulter gewesen war.




  Der Tibeter war zu Tode erschrocken, weil er so abrupt aus dem Zustand der Reue und Zerknirschung gerissen worden war. Er holte tief Luft.




  »Kannst du mich verstehen?«, fragte er gleich darauf.




  Der breite Schnabel klickte. »Ich verstehe dich gut, Dalaimoc Rorvic. Wenn du einen Namen für mich brauchst, nenne mich einfach Braboch.«




  »Braboch…«, wiederholte Rorvic. Er musterte die Gestalt gründlicher und verstandesmäßig abwägend. Sie war fast so groß wie er, wirkte sehr kräftig, war unbekleidet und stand auf zwei gefiederten Beinen, die in unglaublich großen und kräftigen Klauen endeten. »Angenommen, du bist keine Halluzination meiner möglicherweise verwirrten Sinne, wie kommst du dann in dieses Raumschiff?«




  Brabochs Augen leuchteten stärker– wie zwei aufgeblendete Scheinwerfer. Mit einer seltsam erdigen Stimme sang er:




  »Wie die Gedanken




  durchdringen die Schranken,




  schweben die Rayhen




  durch luftlose Waihen.«




  »Interessant!« Der Tibeter verschränkte die Arme vor der Brust. »Lass dir einen besseren Trick einfallen, Tatcher!«




  Braboch hob die Schwingen an und stieß sie vor. Seine rechte Klauenhand umfasste blitzschnell den rechten Oberarm Rorvics– und ebenso schnell bohrten sich die Fänge ins Fleisch des Tibeters.




  Bevor der Halbcyno reagieren konnte, hatte das Federwesen die Klauenhand schon wieder zurückgezogen. Nur die hochgereckten und leicht vorgestreckten Schwingen hingen gleich schweren Brokatvorhängen in der Luft.




  Rorvics Lippen waren weiß vor Schmerz.




  »Schön, das hätte Tatcher nicht gekonnt«, seufzte er, während sein rechter Fuß hochzuckte– aber nichts traf, da Braboch gerade so weit ausgewichen war, dass ihn der Tritt um Millimeter verfehlte.




  Rorvic kämpfte kurz um sein Gleichgewicht.




  »Eins zu null für dich, Schleiereule! Was willst du von mir?«




  »Du brauchst Hilfe, Dalaimoc. Vielleicht kann ich dir helfen. Wir müssten vorher versuchen, unsere Interessen abzustimmen.«




  »Und wie ich Hilfe brauche!«, gab Rorvic zu. »Wenn deine Bedingungen erfüllbar sind, werden wir uns einig. Fangen wir an.«




  »Erschrick nicht, Dalaimoc!«, warnte das seltsame Wesen, dann begann es, unheimliche Verse vorzutragen…




  »Hier spricht Gavro Yaal! Offensichtlich liegt das Ziel der MONTRON zwischen den ockerfarbenen Hügeln jenseits des dichten Urwalds. Uns bleibt keine Zeit, die Umgebung des Landeplatzes zu untersuchen.




  Sofort nach dem Aufsetzen verlassen die Gruppen Rahnert, Crumbler, Merweihn und Kuklow das Schiff mit Flugpanzern und riegeln das Gebiet rund um den Traktorstrahlprojektor ab. Genaue Anweisungen ergehen an die Gruppenchefs.




  Die Gruppen Fai-Tieng, Kynon, Trak-Goleron, Maier und Jukisch starten mit den ihnen zugeteilten Space-Jets und kreisen über dem Operationsgebiet. Ich selbst werde die Gruppen Nefzel, Heinze und Swannon, alle als Begleitgruppen von fünf Flugpanzern, zum vermuteten Standort des Projektors führen und versuchen, friedlichen Kontakt aufzunehmen. Sollte das misslingen oder sollten wir angegriffen werden, fliegen die Space-Jets den ersten Vergeltungsschlag.




  Eile ist auf jeden Fall geboten! Wir müssen nicht nur das Landungs-Kommando retten, sondern ebenso Rhodan und seine Leute. Dazu gehört auch, dass wir die Insekten vor dem Riesenmeteoriten warnen und die Evakuierung der betroffenen Planetenseite veranlassen. Viel Glück! Ende!«




  Yaal schaltete den Rundruf ab und schloss seine Einsatzkombi.




  »Wie fühlst du dich?«, fragte Heela Coosen-Lengten über Interkom.




  »Etwas flau im Magen, aber sonst eigentlich gut.«




  Die Panoramagalerie zeigte das Land schon zum Greifen nahe. Auf den ockergelben Hügeln gedieh keinerlei Vegetation, obwohl wenig südlich Dschungel wucherte.




  Jenseits des dichten Waldgebiets erhob sich eine erstaunlich kunstvoll wirkende Riesenstadt.




  »Ich dachte, du wolltest die Führung von drei Gruppen selbst übernehmen«, bemerkte Cimmon nicht ohne Spott. »Das geht schlecht von hier aus.«




  »Ich bin eben nicht auf solche Aktionen abgerichtet!«, gab Yaal bissig zurück.




  Er schloss den Helm, schaltete den Helmfunk ein und verließ die Hauptzentrale. Noch bevor er den unteren Schiffsbereich betrat, setzte die MONTRON auf.




  Gavro Yaal schwitzte vor Aufregung, als seine Gruppen endlich vollzählig waren. Die fünf Flugpanzer, unter deren Feuerschutz die dreißig Männer vorgehen sollten, warteten schon seit einer Viertelstunde.




  Sie verließen das Schiff.




  Erst jetzt wurde Yaal in vollem Ausmaß klar, welche Verantwortung er sich auferlegt hatte. Vor allem, weil er versuchen wollte, die militärische Aktion aus dem Ansatz heraus in eine diplomatische zu verwandeln.




  Dicht über dem Boden glitten die Flugpanzer dahin, gefolgt von den Raumlandespezialisten.




  »Kynon an Gavro!«, erklang es im Helmempfang. »Der Traktorstrahlprojektor liegt unter einer Glocke psi-verstärkter Paratronenergie. Das behauptet jedenfalls unsere Ortungsexpertin. Eigentlich dürften nur Transformgeschosse in der Lage sein, den Schirm zu durchschlagen.«




  Dass der Gegner unangreifbar sein könnte, damit hatte Yaal nicht gerechnet. Den Einsatz von Transformbomben mit ihrer verheerenden Wirkung erwog er auf einer bewohnten Welt erst gar nicht.




  »Keine Feuerfreigabe!«, entschied er. »Ansonsten gehen wir wie geplant vor. Sobald die Projektorstation umstellt ist, werde ich einen Kontaktversuch unternehmen.«




  Die ockerfarbenen Hügel öffneten sich zu einem weitläufigen Tal. Nach etlichen Kilometern stießen die Solaner auf eine Vertiefung, in der eine stählern schimmernde, etwa fünf Meter durchmessende Kugel lag. Ihre Oberfläche wies zahllose kleine Öffnungen auf, aus denen hellgrüne Kristalle ragten.




  Diese Kugel war von einem kaum sichtbaren Flimmern umgeben.




  »Halt!«, befahl Yaal.




  Eine Space-Jet näherte sich von rechts, ließ sich bis fast zum Talboden absinken und raste dicht über die Kugel dahin, eine weite Staubfahne hinter sich herziehend. Wo der Staub das Flimmern berührte, verschwand er spurlos.




  »Was sollte das?«, fragte Yaal zornig. »Wer hat sich diese Provokation geleistet?«




  »Das war ich, Taklish Maier!«, kam die Antwort. »Ich habe provoziert, um herauszufinden, wie die Unbekannten reagieren.«




  »Die haben in keiner Weise reagiert. Aber Sie hätten die Space-Jet zerstören können! Ab sofort will ich keine Eigenmächtigkeiten mehr sehen! Das gilt für alle!«




  Als von der gegenüberliegenden Talseite die Flugpanzer der letzten Einsatzgruppen heranschwebten, befahl Yaal deren Besatzungen, ebenfalls anzuhalten.




  »Ich fliege jetzt zur Projektorstation hinüber. Sollte mir etwas zustoßen, übernimmt Stania Fai-Tieng das Kommando.«




  Das Auge des Urten leuchtete nicht mehr, als Dorania das Dunkle Land überflog, um in der Abgeschiedenheit des Nordlands ihre Verwirrung zu überwinden.




  Dorania kam von Shak-gor-Thalif, wo sie während des Turniers gegen Bruilldanas Stellvertreterinnen gekämpft hatte. Aber sie hatte genauso wenig selbst gekämpft wie die regierende Königin– und das aus gutem Grund.




  Jede Jungkönigin der Ansken verfügte über eine mehr oder weniger starke Aura. Falls eine von ihnen plötzlich das Amt der Königin aller Ansken antreten musste, hatte sie sämtliche Anstrengungen darauf zu richten, ihre Aura zu verstärken, damit sie so bald wie möglich alle Ansken von Datmyr-Urgan einschloss.




  Von Zeit zu Zeit kam es vor, dass eine Jungkönigin schon frühzeitig eine umfassende Aura entwickelte und damit in die Lage versetzt wurde, sämtliche Ansken in die sogenannte Alles-Bettung einzubeziehen, in der die Einzelwesen aller Stämme sich geborgen und geleitet fühlten.




  Aber eine Jungkönigin durfte von dieser Gabe keinen Gebrauch machen, weil das die einzige Alles-Bettung zerstört und zur totalen Desorientierung der Einzelwesen geführt hätte. Sich derart zurückzuhalten, erforderte eine ständige Willensanspannung. Selbstverständlich forderte eine solchermaßen begabte Jungkönigin die regierende Königin bei der ersten Gelegenheit heraus. Damit sie nicht verletzt oder getötet werden konnte, durfte sie ihre Aura auf Stellvertreter-Kämpferinnen richten, die dann gegen die Stellvertreter-Kämpferinnen der regierenden Königin antraten.




  Normalerweise ging ein solches Turnier zugunsten der überbegabten Jungkönigin aus, sodass sie ihre besonders wertvollen genetischen Anlagen weitervererben konnte, bevor sie durch eine der zahllosen Möglichkeiten umkam, die es auf Datmyr-Urgan gab. Aber Doranias Stellvertreterinnen hatten nicht gesiegt– und Dorania grübelte noch darüber nach, was ihre vorübergehende Konzentrationsschwäche verursacht hatte, die letzten Endes schuld an ihrer Niederlage war.




  Sie konnte nicht ahnen, dass Bruilldana sich in der gleichen Lage befunden hatte, aufgrund ihrer längeren Erfahrung im Umgang mit der Königin-Aura aber besser damit fertig geworden war. Noch immer glaubte Dorania, den Nachhall von etwas zu fühlen, was eine Reflexion eigener und fremder Bettungs-Impulse zu sein schien, aber unheimlich fremdartig verfälscht worden war. Als gäbe es irgendwo Ansken, die nicht in die Alles-Bettung einbezogen waren und dennoch zielstrebig handelten.




  Mit ihrem Facettenband musterte Dorania die unter verfilztem Dickicht liegende Ebene eines Nordmoors. Die düstere Atmosphäre über der Landschaft wurde nur hin und wieder von den leuchtenden Vorhängen der Nordlichter aufgehellt.




  Als weit vor ihr die bleichen Gerippe der Toten Riesen aus dem Moordunst stiegen, tauchte schräg über der Jungkönigin ein Schwarm Wild-Ansken auf. Dorania hörte das aggressive Summen der Flügelschläge und wurde vom Fluchtinstinkt zum Moor hinabgedrückt.




  Enttäuscht flatterten die Nebelfäden der Myceliden durch die Luft, als die für sicher gehaltene Beute sich wieder emporschraubte und bald darauf nicht mehr wahrgenommen wurde. Ein Speerstrauch schüttelte sich und schoss unterarmlange Dornen auf einen Giftflügler ab, der, vom Staub der Cannaeblüte geblendet, zwischen den Zweigen eines Glühbaums umherflatterte. Der Giftflügler kreischte laut auf, dann erlahmten seine Schwingen. Aber bevor der Speerbaum einen Kriechzweig zu dem Kadaver schickte, schwebte ein Schwarmzeller heran und hüllte ihn ein. Die Wurzeldornen, die der Kriechzweig etwas später in den Kadaver stieß, fanden nur noch schwer verdauliche Proteine.




  Dorania war entschlossen, kämpfend zu sterben, wie es sich für eine angehende Königin gehörte. Dennoch fürchtete sie sich vor den Stacheln und Beißzangen der wilden Ansken. Sie lebten in Schwärmen, wurden ebenfalls von Königinnen geleitet, waren aber ausgesprochen mordlustig und mieden die heißen Zonen des Mittlands.




  Die Jungkönigin konnte schon die Facettenbänder der Räuber sehen, da stoppten sie unerwartet ab, schwebten kurz auf der Stelle und drehten dann in heller Panik ab. Es dauerte eine Weile, bis Dorania erkannte, dass die Wild-Ansken vor ihrer starken Aura geflohen waren.




  Wieder nahm Dorania Kurs auf die bleichen Gerippe der Toten Riesen. In den Höhlen in den Klippen, die früher die Steilküste eines Ozeans gebildet hatten, wollte sie sich verkriechen und nachdenken. Um entweder eine Lösung für ihren Konflikt zu finden oder zu sterben.




  Dalaimoc Rorvic erschrak nicht über die Zusammenhänge, denn er selbst barg einen Teil jener geheimnisvollen Kraft in sich, die das längst Vergessene getragen hatte und von der nur noch Relikte existierten. Dennoch hatte er große Mühe, wenigstens einen Teil jener Zusammenhänge zu verstehen, die Braboch ihm dargelegt hatte. Brabochs Denken und Fühlen funktionierte nicht nur anders als das Denken und Fühlen Rorvics; es basierte zudem auf völlig anderen Wertvorstellungen.




  Der Tibeter erkannte, wie rätselhaft und dennoch tröstlich es war, dass sich etwas gleich einem roten Faden aus dem Zeitalter der Magie bis ins Zeitalter der Technologie zog, nämlich das Staunen über die wunderbare Schöpfungskraft und die Grundtendenz der Achtung allen Lebens. Anders wäre es nicht vorstellbar gewesen, dass ein unglaublich fremdartiges Wesen ihm, a Hainu, fünfzig Raumfahrern auf einem abstürzenden Asteroiden und zweihundertfünfzig Solanern auf dem Planeten zu helfen versuchte. Ob es wirklich helfen konnte, war eine völlig andere Frage.




  Rorvic zweifelte, ob er tatsächlich das blinde Vertrauen aufbringen konnte, das notwendig war, Brabochs Bemühungen überhaupt erst wirksam werden zu lassen. Oder würde er zum entscheidenden Zeitpunkt zögern und damit alles verderben?




  Seufzend schaute er Braboch an, der geduldig vor ihm stand und wartete. Er wunderte sich darüber, warum dieses Wesen ihm nicht unheimlich vorkam.




  »Hast du dich entschieden, Dalaimoc?«




  Der Tibeter fröstelte. Er zwang seine Gedanken zur Ruhe und versuchte, Brabochs Frage erst einmal für sich selbst zu beantworten. Sogar er scheute davor zurück, sich Kräften anzuvertrauen, die er nicht zu kontrollieren vermochte, von denen er nicht einmal ahnen konnte, welcher Art die rätselhafte Realität war, in die sie ihn schicken wollten.




  »Ich verstehe nicht, wie zwei extrem unterschiedliche Realitäten gleichzeitig und nebeneinander existieren können«, murmelte Rorvic.




  »Nicht nebeneinander, sondern miteinander, ineinander, durcheinander«, sagte das Federwesen. »Alles ist eins, doch du siehst keins, und ich seh keins, doch auch das ist Sinn des Seins.«




  »Wir werden die Gedanken des anderen nie richtig verstehen.« Rorvic fühlte kalten Schweiß auf seiner Stirn. Er hatte Angst. »Schon die Vorstellung, dass ich ohne Anwendung meiner psionischen Kräfte auf den Planeten geschickt werde, den du Datmyr-Urgan nennst…«




  »Du begreifst mich nicht, Dalaimoc. Es ist das Gleiche wie die Tatsache, dass du mich Worte deiner Sprache sprechen hörst, obwohl ich deine Sprache nicht beherrsche und auch keine Gedanken übertragen kann. Genauso wirst du mit deinem Produkt metallurgisch-technologischer Praxis auf Datmyr-Urgan landen. Warum sträubst du dich dagegen? Dem Zauderer zerrinnt die Zeit!«




  Rorvic gab sich einen inneren Ruck. »Ich bin einverstanden!«, sagte er dumpf.




  »Der Bund soll gelten– auf allen Welten!«, sang Braboch. Er tappte auf den Tibeter zu, breitete die Schwingen aus und legte sie dem Halbcyno um die Schultern.




  Dalaimoc Rorvic hatte das Gefühl, von Braboch erdrückt zu werden. Aber ebenso schnell war dieses Gefühl vorbei.




  Der Tibeter vermochte keine Spur mehr von dem mysteriösen Wesen zu entdecken.




  Ungefähr hundert Meter vor der stählern schimmernden Kugel drosselte Gavro Yaal sein Flugaggregat, dann landete er.




  Er schwitzte trotz der Klimaanlage des Anzugs. Das war eine Folge der Furcht, die er ausstand. Es war schon schlimm genug in seinem Alter, möglicherweise bald sterben zu müssen. Noch schlimmer wurde es für ihn dadurch, dass er auf einem Planeten sterben sollte statt an Bord der SOL.




  Gavro Yaal schloss die Augen. Er glaubte ein feines Singen zu hören, wie von Sand, der vom Wind zu den Dünenkämmen geschoben wurde und auf der anderen Seite hinabrann. Solche Bilder kannte er aus Dokumentationen über Terra. Das Singen verwandelte sich in ein Rauschen und Plätschern. Vogelstimmen gesellten sich dazu…




  Voll Entsetzen riss er die Augen wieder auf.




  Er war froh, als er nur das von ockerfarbenen Hügeln umgebene ovale Tal sah. Hundert Meter vor ihm lag die metallische Kugel. Viele Kilometer entfernt schwebten die Flugpanzer der Einsatzgruppen. Yaal stellte verwundert fest, dass sie eben völlig aus seinem Bewusstsein verschwunden gewesen waren– und auch jetzt nahm er sie nicht als etwas Vertrautes wahr, sondern als etwas, das nicht oder nicht mehr zu seiner Welt gehörte.




  Was geht mit mir vor?, fragte er sich in eisigem Schreck.




  Langsam ging er weiter, auf ein Tor zu, hinter dem sich Schachtelhalme im Wind wiegten, vor der Kulisse der schwarzen Berge, hinter denen das Land Chamu-bal lag…




  Dalaimoc Rorvic steuerte die Space-Jet in die Atmosphäre von Datmyr-Urgan.




  Der Planet lag größtenteils unter Wolkenschleiern verborgen. Extreme Wolkentürme ragten mehr als sechzig Kilometer hoch in die Stratosphäre. Unter ihnen wetterleuchtete es ununterbrochen. Nur an den Polen waren die Wolken dünner. Dennoch sah der Tibeter beim Anflug auf das Nordland nicht mehr als verschwommene helle und dunkle Gebiete.




  Was hat Braboch gesagt?




  »Im Land der Toten Riesen wirst du den Weg zur Königin über Chamu-bal finden, wenn du vertraust!«




  Wenn ich wem vertraue?




  Er gurgelte entsetzt, als er den Planeten nicht mehr sah.




  »Hilf mir, Braboch!«




  Rorvic atmete auf, weil ihm offenbar nur sekundenlang schwarz vor Augen gewesen war. Datmyr-Urgan hing nicht mehr genau an derselben Stelle im Weltraum wie zuvor. Das Raumschiff tauchte in die Ausläufer der Atmosphäre ein.




  Die Space-Jet umflog drei hohe Wolkentürme, tauchte weiter nördlich durch eine dünne Wolkenschicht und überflog die schäumenden Wogen eines Ozeans, als die rotgoldene Sonne aus seinem Blickfeld verschwand.




  Es ist Winter im Nordland, und die Sonne bleibt länger als ein halbes Planetenjahr unter dem Horizont. Dennoch ist es nie dunkel, denn die farbigen Lichtvorhänge des Nordlichts schaffen eine mehr oder weniger helle Dämmerung über dem Land, das sich von der intensiven Sonnenstrahlung des Sommers erholt und wie in jedem Winter den Versuch unternimmt, die Kinder des Sommers zu verdrängen. Wie immer wird es nur teilweise gelingen– und zu den zahllosen seltsamen Lebensformen werden einige noch seltsamere dazukommen.




  Der Halbcyno schüttelte sich wie im Fieber. Sein Wissen erschreckte ihn, denn er wusste nicht, woher es kam.




  Unter ihm donnerten jetzt gewaltige Flutwellen auf einen aus Felstrümmern bestehenden Strand. Rorvic konnte sich kein terranisches Seeschiff vorstellen, das diesen Wogen standgehalten hätte. Wahrscheinlich würden die wilden Gezeiten für ewig verhindern, dass auf Datmyr-Urgan Seeschifffahrt betrieben wurde.




  Kilometerweit reichte die Trümmerküste landeinwärts, entstanden vom Hämmern der gigantischen Wogen gegen eine ehemalige Steilküste. Die angefressenen und unterspülten Klippen wuchsen immer noch gut achtzig Meter hoch auf.




  Als Rorvic die Space-Jet über die Felsen steuerte, raubte ihm der Anblick des ungezügelt wimmelnden Lebens auf dem Festland den Atem. Unterschiedlichste Pflanzen duckten sich so tief wie möglich, um die harte Strahlung des Sommers von der anderen Flora auffangen zu lassen. Da aber anscheinend die meisten das gleiche Bestreben hatten, glich die Vegetation einem locker gewebten, wellenförmig ausgebreiteten Teppich von mindestens fünf Metern Dicke. Darüber reckten sich die Pflanzen empor, deren Vorfahren ihre Gene der harten Sommerstrahlung angepasst hatten.




  Die bizarren Lichtgestalten der Glühbäume verrieten dem Tibeter, dass das Land der Toten Riesen nicht mehr weit sein konnte. Aus dem Moordunst, den die Space-Jet in geringer Höhe überflog, stiegen immer wieder die diffusen Zellballungen der Irrwische auf. Dornschlinger reckten ihre von bleichen Spinnenpilzen überkrusteten Zweige aus dem Dunst, Giftflügler kreisten Beute suchend über dem Brodem und stießen blitzschnell nach unten, sobald ihre Infrarotaugen Genießbares entdeckten.




  Rorvic zuckte leicht zusammen, als die Außenanzeigen mehrmals hintereinander harte Aufschläge auf den Rumpf der BUTTERFLY übertrugen. Er lachte, als er sich erinnerte, dass die Ursache nur die Dornen von Speersträuchern sein konnten. Gegen die Space-Jet richteten sie nichts aus. Er würde sich allerdings vorsehen müssen, sobald er das Schiff verließ.




  Bald darauf erblickte der Tibeter unter dem Lichtervorhang des Nordlichts die bleichen Gerippe der Toten Riesen. Unwillkürlich beschleunigte er. Nach zehn Minuten hatte er die ausgebleichten Klippen erreicht und setzte nach einer Umkreisung zur Landung an.




  Die Space-Jet landete in einer großen, mit Sand gefüllten schüsselförmigen Auswaschung auf einer Klippe. Rorvic sicherte den Diskus gegen Unbefugte und verließ die BUTTERFLY.




  Ohne sich noch einmal umzusehen, marschierte er los.




  Die Aura der Königin funktionierte unter anderem als Rückkopplungsmechanismus. Andernfalls hätte Bruilldana niemals über alles Bescheid gewusst, was auf Datmyr-Urgan geschah.




  Die Königin war deshalb über die Landung eines runden Hauses informiert, als die MONTRON von mehreren Sammlerinnen entdeckt wurde. Sofort schickte Bruilldana eine Hundertschaft Kriegsansken als Späher zu dem seltsamen Haus, das von irgendwoher bis nahe nach Shak-gor-Thalif gekommen war. Das Haus, hoch wie fünf Wohntürme zusammen, mit einem um die Mitte umlaufenden Wulst, stand auf zahlreichen Beinen.




  Noch während die Königin zaghaft spekulierte, es könnte aus dem gleichen fernen Land hinter den Sternen gekommen sein wie jene Götter der Legenden, die in ferner Vergangenheit einen Anskenstamm raubten und verschleppten, öffneten sich Tore in der unteren Hälfte des Hauses. Seltsame große Lebewesen schwebten aus den Öffnungen. Ihre Panzer bestanden nicht aus Chitin, sondern aus einem metallischen Stoff. Die Flügel waren undurchsichtig und so klein, dass sie eigentlich die schweren Körper nicht tragen konnten.




  Dennoch schwebten die Besucher mühelos durch die Luft. Beine besaßen sie nicht, dafür etwas, das Bruilldana an die Chitinsegmente einer kriechenden Tierart denken ließ.




  Den großen Fluggeschöpfen folgten kleinere, noch weitaus seltsamere. Bruilldana hatte so etwas bislang nicht kennengelernt. Das Seltsamste daran war, dass diese Wesen überhaupt keine Flügel hatten, aber dennoch flogen.




  Die Königin bemerkte an ihnen nur vier Gliedmaßen, von denen die oberen beiden offenbar Funktionen erfüllten wie die vier Arme der Ansken. Besonders kräftig sahen sie nicht aus. Und ihre Beine waren erheblich kürzer als Anskenbeine.




  Die kleinen Flugwesen schienen die Diener der großen zu sein, denn sie hielten sich stets hinter ihnen. Bruilldana konnte nur nicht verstehen, warum alle so niedrig flogen.




  Im nächsten Moment korrigierte sie sich. Fünf scheibenförmige Kreaturen mit aufgedunsenen Leibern schwärmten aus fünf Toren im oberen Teil des runden Hauses, stiegen steil empor, als wollten sie ins Nichttragende fliegen, und entschwanden ihren Blicken.




  Die anderen Wesen bildeten zwei Gruppen. Als Bruilldana endlich erkannte, dass die Fremden zu den beiden Eingängen ins Tal des Orakels unterwegs waren, reagierte sie mit nervöser Einflussnahme auf das Leben aller Ansken von Datmyr-Urgan.




  Die Angehörigen der Soldatenkaste versammelten sich auf den Zentralplätzen der Städte. Die mit der Brutpflege betrauten Ansken stellten die Fütterung der Maden so um, dass sich aus ihnen doppelt so viele Soldaten entwickelten wie in friedlichen Zeiten. Bruilldana legte mehr Eier als gewöhnlich und fing damit an, auf unterschwellige Art den Lebensrhythmus zu beschleunigen. Denn angesichts des schnelleren Eierverbrauchs würde das nächste Turnier um mindestens ein Jahr vorverlegt werden– und bis dahin mussten die Jungköniginnen und Drohnen ebenfalls bereit sein, ihre Aufgaben wahrzunehmen.




  Bruilldana fragte sich, was die Fremden im Tal des Orakels suchten. Sie selbst war nur als Jungkönigin einmal dort gewesen, hatte aber nicht gewagt, das Orakel zu befragen. Es wirkte irgendwie unheimlich, weil man es, wie erzählt wurde, nie zweimal gleichartig sah, sondern jedes Mal anders.




  Die Königin war aufs Höchste beunruhigt, als sie das Ziel der Fremden erkannte.




  Vier Tausendschaften der Soldatenkaste sammelten sich auf dem Zentralplatz von Shak-gor-Thalif. Ihre nackten Füße stampften den mit Steinplatten belegten Boden. Ihre vierfingrigen Hände hielten hüfthohe Blasrohre, langschäftige Speere mit breiten Klingen, großkalibrige Flammstaubrohre und Katapulte zum Schleudern von dünnwandigen, mit Cannaeblütenstaub gefüllten Beuteln.




  Auf ein unhörbares Zeichen hin setzte die Armee sich in Bewegung. Die Soldaten marschierten gleich einem einzigen Lebewesen mit Tausenden Beinen. Als sie Shak-gor-Thalif verließen, wirbelten ihre stampfenden Füße den hellen Staub der Fernstraße auf. Über den Steinplatten flimmerte die erhitzte Luft so stark, dass es für etwas entfernte Beobachter ausgesehen hätte, als wateten die Ansken in einen See hinein.




  Vor dem Dschungel lösten sich kleine Gruppen aus der Marschkolonne. Sie eilten voraus und kappten Lianen und dornenstrotzende Zweige, die sich über die Straße wanden. Blasrohrpfeile bohrten sich in die Leiber von Giftflüglern, Libelloiden und Trollhänden, Flammstaub wurde in die wuchernden Vorhänge links und rechts neben der Straße geblasen und entzündet.




  So kämpfte sich die Armee auf der Straße voran. Immer wieder mussten die Vortrupps durch neue ersetzt werden, denn das Gewimmel der tierischen und pflanzlichen Räuber schlug empfindlich zurück. Am schlimmsten waren die Irrwische, deren diffuse Zellschwärme meist zu spät gesehen wurden und die ihren Opfern Proteine raubten, sodass immer wieder einzelne Ansken total entkräftet oder gar tot zusammenbrachen.




  Knapp dreitausend Soldaten überstanden die Durchquerung des Dschungels. Für das in der Königin konzentrierte Bewusstsein der Anskenpopulation bedeutete das keine Bedrohung des Ganzen. Die Armee zog in monotonem Gleichschritt weiter in das Land der ockerfarbenen Berge.




  Charlemagne vollführte einen Eiertanz. Er drehte sich langsam um verschiedene Achsen, sodass wir einen ständigen Wechsel von Hell und Dunkel erlebten. Glücklicherweise besaß das Trümmerstück genügend Masse, um uns mit seiner Schwerkraft auch im jetzigen turbulenten Stadium festzuhalten.




  Durch seine Drehungen bot der Asteroid den entgegenkommenden anderen Felsbrocken abwechselnd alle Seiten dar, und damit war die ohnehin nur vage vorläufige Sicherheit endgültig vorbei. Charlemagne war in den unteren Trümmerring entgegengesetzt zur Bahnrichtung eingedrungen.




  Ich zwang mich dazu, nicht fortzulaufen, als ein winziger Meteorit neben mir eine Staubwolke hochspringen ließ.




  Als die rotgoldene Sonne verschwand, atmeten wir auf. Sobald die zwischen viereinhalb und achtzehn Minuten andauernde Nacht über unser Gebiet hereinbrach, blieben die Meteoriteneinschläge aus.




  »Wie lange mag es noch dauern?«, fragte Lapasch.




  »Was meinen Sie?«, erkundigte ich mich irgendwie abwesend, denn ich hatte gerade über ein Problem nachgedacht.




  »Bis wir in der Atmosphäre verschmoren, Sie Marswachtel!«, brauste Lapasch auf. »Wir kommen hier nicht fort.«




  Stania Fai-Tieng setzte die Space-Jet dicht vor den auf der Stelle schwebenden Flugpanzern auf den ockerfarbenen Löss. Sie nahm über Funk Verbindung mit den Raumlandespezialisten auf.




  »Ich habe gesehen, dass Gavro bis dicht an die Projektorstation ging und dann verschwand«, erklärte sie. »Aber ich habe ihn nicht hineingehen sehen. Wer kann meine Beobachtungen ergänzen?«




  »Von uns hier niemand, Stania«, sagte Reeper Heinze.




  »Hier spricht Starson Kuklow!«, kam die Antwort von den anderen Gruppen. »Wir haben ebenfalls nicht mehr gesehen. Ich schlage vor, wir schicken einen Flugpanzer hin– ferngesteuert, damit keiner von uns gefährdet wird. Ein Shift sollte nicht spurlos verschwinden, sondern sich zumindest ortungstechnisch verfolgen lassen.«




  »Ein guter Vorschlag«, bestätigte Fai-Tieng. »Organisiere das bei dir, Starson!«




  »Ich habe Angst um Gavro«, warf Coosen-Lengten ein, die an Bord der MONTRON mitgehört hatte.




  »Ich auch!« Stania unterbrach mit der knappen Erwiderung jede weitere Diskussion in der Richtung. »Wir müssen vor allem besonnen bleiben.«




  Sie registrierte in der Ortung, dass auf der gegenüberliegenden Talseite die Besatzung eines Flugpanzers ausstieg. Kurz darauf setzte sich der Shift in Bewegung.




  »Schalte die Aufzeichnungsgeräte ein!«, befahl Stania Fai-Tieng dem Ortungstechniker ihrer Space-Jet. »Möglicherweise brauchen wir eine Detailanalyse des Geschehens.« Im gleichen Atemzug wandte sie sich an Kuklow. »Starson, stellt ihr schon eine Beeinflussung des Shifts fest?«




  »Nichts, Stania. Der Panzer reagiert präzise auf die Fernsteuerung. Entfernung zum Ziel noch siebenhundert Meter.«




  »Harkrath an Außenabteilungen!«, meldete sich der Pilot der MONTRON. »Eine militärisch geordnete Abteilung von etwa dreitausend Insektenwesen hat den Dschungel verlassen. Es besteht kein Zweifel daran, dass sie in eure Richtung marschieren. Bei der Marschgeschwindigkeit von rund sechs Kilometern pro Stunde habt ihr noch mindestens sechs Stunden Ruhe. Danach dürfte es allerdings kritisch werden.«




  »Verstanden, Duneman, danke!«, erwiderte Fai-Tieng. »Vorerst ignorieren wir den Aufmarsch. Starson, wie weit noch?«




  »Dreihundert Meter«, antwortete Kuklow.




  Niemand erwiderte etwas darauf.




  Der Flugpanzer erreichte die flirrende Glocke aus psi-verstärkter Paratronenergie und kollidierte mit ihr. Das heißt, in dem Augenblick gab es den Flugpanzer schon nicht mehr. Es war, als hätte er niemals existiert.




  Fai-Tieng seufzte. »Aufzeichnung abspielen!«, forderte sie den Ortungstechniker auf.




  Es gab nichts anderes zu erkennen, als sie mit eigenen Augen schon gesehen hatten.




  »Wir können versuchen, die Kugel aufzubrechen!«, meldete sich Taklish Maier aus seiner über dem Tal kreisenden Space-Jet. »Fangen wir mit den Impulskanonen der Shifts an, setzen wenn nötig mit den Waffen der Space-Jets fort und setzen im schlimmsten Fall die Transformgeschütze der MONTRON ein. Irgendwann schaffen wir es, die Projektorstation entweder aufzubrechen oder zu vernichten.«




  »Nein!«, wehrte Coosen-Lengten heftig ab.




  »Du glaubst, dass Gavro noch lebt?«, fragte Fai-Tieng.




  »Ich glaube das, obwohl es gegen alle Vernunft ist!«




  »Was ist schon Vernunft ohne Gefühl?«, erwiderte Yaals Stellvertreterin. »Wir greifen also die Projektorstation nicht an und lassen uns dafür etwas anderes einfallen.«




  12.




  Jentho Kanthall verzog das Gesicht, als hätte er in einen sauren Apfel gebissen. Sein Unwille galt der Tatsache, dass eine Korvette voll Terranern soeben an der BASIS angelegt hatte und dass diese Terraner von der SOL kamen.




  »Wer führt die Gruppe an?«, fragte er ungehalten.




  Im Übertragungsholo erschien das Bild eines hageren weißhaarigen Mannes, dessen Falten verrieten, dass er sein erstes Lebensjahrhundert schon lange hinter sich hatte.




  »Mein Name ist Hanisch, Thefirst Hanisch«, sagte er. »Sie sind Mister Kanthall?«




  Jentho Kanthall blendete die Aufnahme aus und drehte sich zu Reginald Bull um. »Hatten Sie schon mal mit diesem Hanisch zu tun, Bully?«




  »Allerdings. Thefirst ist Direktor für allgemeine Erwachsenen-Weiterbildung auf der SOL. Außerdem hat er als Erster Archiv-Programmierer gearbeitet.«




  Kanthall räusperte sich und aktivierte die Übertragung wieder. »Bitte entschuldigen Sie, Mister Hanisch. Mir missfällt diese sporadische Evakuierung der Terraner von der SOL.«




  »Was sollen wir Alten noch dort drüben? Rhodan wird den SOL-Geborenen das Schiff demnächst übergeben, woraufhin die so bald wie möglich das Weite suchen werden.«




  »Dennoch…«, sagte Kanthall.




  »Es hat keinen Sinn, Jentho!«, fiel Bull dem Kommandanten der BASIS ins Wort. »Wer so viele Jahre auf einem Raumschiff gelebt hat, auf dem die zivile Bevölkerung größer ist als die Besatzung und auf dem es von Jahr zu Jahr spürbar mehr SOL-Geborene gibt, die das Expeditionsschiff zu ihrem Generationenschiff umfunktionieren wollen und zudem das Leben auf Planeten verabscheuen, der hat eines Tages die Nase endgültig voll und schert sich den Teufel um ein überholtes Reglement und Vorschriften. Ich kann es den Terranern an Bord der SOL nicht einmal verdenken. Würde ich von ihnen Gehorsam gegenüber den Vorschriften einfordern, müsste ich zuvor bei den SOL-Geborenen die Einhaltung aller Regeln durchsetzen. Das aber würde heißen, dass ich mich vor der Verantwortung drücke, dass die SOL kein gewöhnliches Fernraumschiff blieb, sondern ein Generationenschiff wurde, und das würde mich ungerecht gegenüber den Solanern handeln lassen. Ganz davon abgesehen, dass sie sich das nicht gefallen lassen würden– und das kann ich ihnen nachfühlen.«




  »Sie reden ja fast wie ein SOL-Geborener, Bully!«




  Der Aktivatorträger winkte ab, dann wandte er sich wieder an den Mann von der SOL. »Wissen Sie etwas über die drüben gebliebenen Terraner, Hanisch? Vielleicht wollen einige von ihnen sogar auf Dauer bleiben?«




  »Die hundertvierundsiebzig Kinder, Frauen und Männer auf der Korvette sind die letzten Terraner, die in die Milchstraße und zur Erde zurückkehren wollen.«




  »So kann man es auch ausdrücken.« Bull fuhr sich mit einer Hand über das kurz geschnittene Haar. »Ich veranlasse, dass Ihnen und Ihren Schutzbefohlenen Quartiere und Versorgung zugeteilt werden.«




  Als das Holo erlosch, reagierte Kanthall aufgebracht.




  »Bei Mond und Erde, Bully! Zurzeit befindet sich auf der SOL kein einziger Terraner mehr. Dort gibt es nur noch SOL-Geborene, die um keinen Preis der Welt auf ihr Schiff verzichten wollen. Aber sie wissen nicht, ob Rhodan noch lebt. Und Joscan Hellmut ist nicht der Mann, der die Hitzköpfe unter den SOL-Geborenen wirksam bremsen könnte.«




  Bull nickte ruhig. »Sie befürchten, die Solaner könnten in einer Kurzschlussreaktion überhastet aufbrechen?«




  »Allerdings. Und das würde mir nicht nur deshalb nicht gefallen, weil ihnen die SOL noch nicht gehört, sondern auch, weil sich immer mehr Raumschiffe der Wynger einfinden. Wenn sie der abziehenden SOL den Weg versperren, würden die Solaner vielleicht versuchen, sich den Weg freizuschießen. Eine derart bedrohliche Zuspitzung der Konfrontation zwischen Menschen und Wyngern wäre ziemlich das Schlechteste, was uns widerfahren könnte.«




  Reginald Bull schürzte die Lippen. »Ich schlage vor, Sie sehen auf der SOL nach dem Rechten, Jentho. Später komme ich nach und werde wahrscheinlich bis zu Perrys Rückkehr dort bleiben.«




  »In Ordnung, Bully!«, erwiderte Kanthall eifrig. »Ich nehme eine Hundertschaft Roboter…«




  »Wenn Sie die den SOL-Geborenen schenken wollen, dann ja– sonst nicht!«, sagte Bull scharf. Sein Ton wurde sofort wieder versöhnlich. »Die Solaner haben sich moralisch das Recht darauf erworben, die SOL als ihr Eigentum zu betrachten. Ich werde ihnen dieses Recht niemals streitig machen, auch wenn ich darauf bestehe, dass Perry die Überschreibung vornehmen soll. Darum bitte keine autoritären Auftritte, sondern partnerschaftliches Verhalten!«




  »Ich werde daran denken.«




  Als Kanthall gehen wollte, zog Bull ein fingerlanges Röhrchen aus einer Tasche seiner Kombination.




  »Nehmen Sie das, Jentho, und geben Sie es Joscan Hellmut gleich, nachdem Sie an Bord der SOL angekommen sind. Es wird Ihnen bestimmt helfen.«




  Verwundert nahm Kanthall das Röhrchen entgegen. Er steckte es ein und musterte dabei Bull prüfend. »Danke«, sagte er, doch das klang eher wie eine Frage.




  Die Vegetation des Nordmoors sank in sich zusammen, als der Sturm sich durch eine jäh einsetzende totale Stille ankündigte. Der Himmel erschien als blütenweißer Baldachin, unter dem infernalisch schöne Nordlichter tanzten.




  Gavro Yaal sah vor sich die scharfen Umrisse der schwarzen Berge, hinter denen Chamu-bal lag. Er erkannte die Gefahr im buchstäblich letzten Augenblick, weil die hohen bleichen Schachtelhalme mit ihren graugrünen Sporenähren sich flachlegten. Typisch für ihn als an Bord eines Raumschiffs Geborenem war, dass er bei diesem Anblick zuerst an den Begriff Druckwelle dachte. An Turbulenzen oder Orkane dachte er eher im Zusammenhang mit energetischen Phänomenen des Weltraums.




  Aber wenigstens reagierte der Solaner zweckentsprechend. Als der Sturm ihn erreichte und alles zerfetzte und fortriss, was die niedergeduckte Pflanzenwelt überragte, lag Yaal in der Deckung glatt geschliffener Felsen.




  Der Sturm schien nicht ein einziges Mal Atem holen zu müssen. Sein Heulen schwächte sich niemals ab, es blieb konstant und ließ den einsamen Menschen das Gefühl für Raum und Zeit verlieren.




  Als das Toben so schlagartig aufhörte, wie es eingesetzt hatte, fühlte Yaal sich seltsam schwerelos. Er krümmte sich zusammen und spürte in dem Moment feste Materie um sich herum.




  Schreckliche Laute drangen auf ihn ein. Das war das qualvolle Stöhnen Gefolterter. Bleiche Gerippe klapperten. Dazwischen das Fauchen urweltlicher Drachen. Doch all das, was Yaal erschaudern ließ, wurde nur von der nassen Vegetation verursacht, die sich wieder aufrichtete.




  Erleichtert lehnte Yaal sich gegen die Felsen und schaute den im blassen Himmel tanzenden Polarlichtern zu. Zum ersten Mal empfand er ein planetengebundenes Phänomen als schön. Daran änderte sich auch nichts, als er seine Hände betrachtete und die zahllosen kleinen braunen Stacheln sah, die an den Schutzhandschuhen hingen. Er war sicher, dass die Stacheln das Material nicht durchdringen konnten.




  Nebelfäden von Myceliden trieben auf ihn zu und erinnerten ihn daran, dass Datmyr-Urgan keine Welt für Menschen war. Er wich den Fäden aus, schoss mit dem Paralysator auf einen Blutvogel, der sich auf ihn stürzte, und lief weiter.




  Yaal schritt rüstig aus. Glücklicherweise reagierten die meisten räuberischen Lebensformen des Sumpfwalds nicht auf etwas, das nicht zu ihrer natürlichen Umwelt gehörte. Ein auf einem halbwegs im Naturzustand belassenen Planeten aufgewachsener Mensch hätte sich keinen Schritt weit in das Dickicht gewagt, da er zu viele natürliche Gefahren aus seiner Umwelt kannte und diese Erfahrungen spontan auf Datmyr-Urgan übertragen hätte. Der Solaner war nicht damit belastet; er kannte die vielfältigen Bedrohungen nicht.




  Unvermittelt hielt er inne.




  Er hatte ein Geräusch gehört, das er noch nie vernommen hatte. Dennoch formte sich in ihm eine Assoziation mit etwas Vertrautem.




  Er hörte das Horn des Türmers der Königinburg von Chamu-bal.




  Das Ziel war nahe…




  »Das ist wirklich mehr als mysteriös!«, sagte Duneman Harkrath.




  »Was ist mysteriös?« N'tolo schaute mit entzündeten Augen von einer Konsole auf, die er seit Stunden untersuchte.




  »Die Tatsache, dass ich die metallische Kugel im Tal nicht mehr sehen kann«, antwortete der Pilot des Leichten Kreuzers. »Sie scheint einer Zone absoluter Dunkelheit gewichen zu sein.«




  »Oh!«, rief Coosen-Lengten über Interkom. »Das darf nicht wahr sein!«




  »Heela?«, fragte Harkrath.




  In der Stimme der Ortungstechnikerin schwangen die ersten Töne von Hysterie mit. »Charlemagne kommt in zehn Stunden herunter– und er wird genau hier abstürzen!«




  »Unser Landungskommando ist noch dort oben«, sagte Cimmon vom Feuerleitpult aus.




  Entsetzen breitete sich in der Hauptzentrale der MONTRON aus. Das Schiff wurde immer noch von dem Traktorstahl an den Boden gefesselt. Außerdem wäre ohne funktionsfähige Hauptpositronik vielleicht noch ein Start möglich gewesen, keinesfalls aber mehr.




  »Wir müssen die Insektenwesen warnen, damit sie ihre Stadt evakuieren können«, sagte Harkrath müde. »Und wir müssen hier ebenfalls schnellstens verschwinden.«




  »Was wird aus dem Landungskommando? Und aus der MONTRON?«




  »Wir müssen retten, was zu retten ist, Heela!«, erwiderte der Pilot eindringlich.




  Er wandte sich über Funk an die ausgeschleusten Trupps: »Duneman an alle! Die Außengruppen kehren unverzüglich zur MONTRON zurück. Im Schiff wird alles für den Abzug vorbereitet. Die Besatzung fliegt mit Space-Jets und Shifts zum Südkontinent und richtet dort ein befestigtes Lager ein. Ich selbst werde mit Earl, Heela und Quebeq in Stanias Space-Jet zu den Eingeborenen fliegen und versuchen, sie zum Verlassen der Stadt zu bewegen. Ich erwarte schnelle und präzise Ausführung. Ende!«




  Der Planet schwoll optisch zusehends an. Aber das interessierte mich in dem Moment nicht einmal. Mittlerweile blieben wir von dem ständigen Gesteinshagel unbehelligt, denn unser Asteroid hatte den inneren Trümmerring durchquert.




  Der letzte Meteoritentreffer hatte große Felsbrocken aus Charlemagne herausgeschlagen. Meine Aufmerksamkeit wurde von einer irgendwie silbrig schimmernden Fläche gefesselt.




  Lapasch war offenbar der Ansicht, ich wollte mich irgendwo verkriechen, damit niemand meine Todesangst sah. Mir war egal, was er glaubte, schließlich wusste ich ja, wie sehr er sich irrte. Ich wollte mich keineswegs verkriechen, sondern etwas unternehmen. Und ich hatte es eilig, denn in eineinhalb Stunden, so hatten wir vor wenigen Minuten ausgerechnet, würde Charlemagne in die Atmosphäre unseres Schicksalsplaneten eintauchen.




  Deshalb begnügte ich mich auch nicht damit, die geringe Schwerkraft des Asteroiden für große Sprünge auszunutzen. Ich schaltete mein Flugaggregat ein und steuerte die Lücke im Gestein an.




  Der Meteorit hatte eine Bresche geschlagen, die ungefähr zwanzig mal fünfzig Meter maß und gut zwanzig Meter in die Tiefe reichte. Dabei war etwas bloßgelegt worden, was auf gewisse Weise einer Silberader glich.




  Was da zu sehen war, zog meine Aufmerksamkeit geradezu magisch auf sich. Als erfahrener Kosmogeologe, der vor dem Auftauchen des Schwarms in unserer Galaxis im Auftrag der ICC fünf Welten mit sehr bedeutenden Howalgoniumvorkommen erforscht und dem Abbau zugänglich gemacht hatte, brauchte ich nur einen Blick auf das silbergrau und teilweise wie Quecksilber aussehende Mineral zu werfen, dessen kristalline Struktur erst unter dem Elektronenmikroskop offenbar wurde. Kein Zweifel, das war Howalgonium in seiner reinsten Form– und von einer Menge, wie sie bisher in einem einzigen Vorkommen nie gefunden worden war. Ich kannte den Verlauf, wie sich Howalgonium, das an der sichtbaren Stelle einen sternförmigen Querschnitt zeigte, nach unten und gleichzeitig nach den Seiten ausbreitete. Bei der geschätzten Größe von Charlemagne sollte das Vorkommen eine Masse von mindestens fünf Millionen Tonnen betragen.




  Mir verschlug es den Atem.




  Noch immer trug ich meine Prospektoren-Lizenz bei mir. Sie war zwar von einer Dienststelle des ehemaligen Solaren Imperiums ausgestellt, da ihre Gültigkeit jedoch als ›auf Lebenszeit‹ bezeichnet war, musste jeder Rechtsnachfolger des Solaren Imperiums sie anerkennen. An meinem Gürtel hing außerdem noch der Ynkenitstempel mit der Prägung aus reinem Ynkelonium, der das uralte Wappen der a Hainus trug.




  Ich setzte den Stempel auf die fast glatte Oberfläche des Fundes und schlug einmal kraftvoll mit dem Geologenhammer zu, den ich als Symbol meines geliebten Berufsstands stets bei mir trug. Ja, ich feierte in Gedanken meinen größten, wenn auch leider zugleich letzten Fund.




  Dann sah ich mich genauer um. Für einen Kosmogeologen meiner Erfahrung war es nichts Besonderes, die Öffnung einer Schwundblase zu entdecken, wie sie in Howalgonium hin und wieder auftrat. Im Unterschied zu anderen Geologen hatte ich aber das Glück gehabt, Rhodans Schwiegersohn näher kennenzulernen. Geoffry Abel Waringer hatte als erster Terraner erkannt, dass Kern und Elektronenhülle des Howalgoniums in zwei Kontinua existierten, wobei ein Austausch nach beiden Seiten möglich war. Da dieser Austausch aber nicht in allen Fällen gleichwertig verlief, hob sich die feststellbare Massezunahme, oder es verschwand Masse, wodurch Lücken oder Hohlräume entstanden, die sogenannten Schwundblasen.




  Je länger ich die Öffnung hier betrachtete, umso nachdenklicher wurde ich.




  Schwundblasen existieren durchschnittlich vierzehn Stunden und einundzwanzig Minuten Standardzeit. Aber es gibt auch Extreme. Manche Blasen werden ein halbes Jahr alt, andere existieren nur für wenige Minuten.




  Mein Herz machte einen gewaltigen Sprung. Diese Schwundblase brauchte nur wenige Stunden lang zu existieren, um fünfzig SOL-Geborenen und einem Marsianer der a-Klasse das Leben zu retten.




  Die Wahrscheinlichkeit dafür war gar nicht so gering. Außerdem hatten wir sowieso nichts zu verlieren– und falls das fehlende Howalgonium schon nach einer Stunde aus dem fünfdimensionalen Kontinuum zurückkehrte und die Blase schlagartig schloss, würde der Tod sicher schneller und schmerzloser kommen als beim Sturz durch die Atmosphäre.




  »Was ist das?«, fragte Joscan Hellmut und musterte argwöhnisch das abgeplattete Röhrchen, das Kanthall ihm gegeben hatte.




  »Ich dachte, Sie wüssten es!«, erwiderte der Kommandant der BASIS verblüfft. »Es ist von Bull– und ich soll es Ihnen aushändigen.«




  Der Kybernetiker wiegte den Kopf. »Das sieht Bull aber gar nicht ähnlich, gleich zwei Leuten Rätsel aufzugeben. Mindestens einer von uns sollte die Lösung kennen, wenn die Sache einen Wert haben soll.«




  Jentho Kanthall blickte den SOL-Geborenen argwöhnisch von der Seite an, dann ging er an den Kontrollpulten der Hauptzentrale in der SOL-Zelle-1 entlang und musterte die Betriebsanzeigen.




  »Warum interessiert Sie der Betriebszustand der SOL?«, erkundigte sich Hellmut. Nur die Tatsache, dass Reginald Bull dem anmaßenden Terraner etwas für ihn mitgegeben hatte, was von Bedeutung sein musste, ließ ihn zögern. Andernfalls hätte er den Mann daran gehindert, herumzuschnüffeln.




  »Ich will nur mehr über das Schiff herausfinden«, antwortete Kanthall. Am liebsten hätte er dem Kybernetiker heftig vorgeworfen, dass er ihn für unfähig hielt, sich gegenüber den Hitzköpfen unter den SOL-Geborenen durchzusetzen. Er hielt sich nur zurück, weil er sich sagte, dass Bull den Kybernetiker hoch einschätzte. Andernfalls hätte er Hellmut nicht das seltsame Röhrchen geschickt, das eine große Bedeutung zu haben schien.




  »Ich kann mir vorstellen, wie schlecht auf der BASIS über uns Solaner geredet wird«, sagte Hellmut bitter. »Wahrscheinlich gibt es nicht wenige, die befürchten, dass wir einfach mit der SOL abhauen.«




  »Ich wette, dass es unter den SOL-Geborenen viele gibt, die nicht nur an Rhodans Rückkehr zweifeln, sondern auch überzeugt sind, dass der Flug der MONTRON fehlschlagen wird. Und machen wir uns doch nichts vor, Joscan: Wahrscheinlich denken stündlich mehr SOL-Geborene, dass es unter den gegebenen Umständen gerechtfertigt sei, sich mit dem Schiff davonzustehlen…«




  Hellmut kämpfte seine aufwallenden Gefühle nieder, weil er sich vor einem Mann, den Bull offenbar besonders schätzte, keine Blöße geben wollte. Er brachte sogar ein Lächeln fertig, wenn auch ein bitteres.




  »Gavro Yaal ist ein SOL-Geborener, der sehr große Sympathie genießt. Deshalb würde niemand auch nur den Vorschlag machen, dass wir uns vor seiner Rückkehr mit dem Aufbruch beschäftigen sollen.« Hellmut hob die Stimme. »Außerdem sind wir Solaner keine Diebe! Wir hatten niemals vor, die SOL zu stehlen oder gewaltsam an uns zu bringen. Wir wollen sie offiziell überschrieben haben– genau so, wie Perry Rhodan das versprochen hat.«




  Ich hatte ihn doch gleich richtig eingeschätzt!, dachte Jentho Kanthall. Dank Bullys Röhrchen!




  »Ich verstehe!«, erwiderte er. »Und ich kann nicht verschweigen, dass ich Ihnen gegenüber Respekt empfinde.«




  »Ich wusste, dass wir beide uns verstehen würden«, sagte Hellmut erleichtert. »Schade, dass Sie nicht in der SOL geboren wurden.«




  »Auf der SOL«, korrigierte Kanthall.




  »Ich weiß, dass es Raumfahrertradition ist, auf dem Schiff zu sagen, obwohl sie sich niemals auf, sondern nur in ihrem Schiff aufhalten«, erwiderte Hellmut. »Aber für uns SOL-Geborene ist die SOL kein Raumschiff. Für uns ist sie unsere Heimatwelt– und zwar eine Hohlwelt, in der wir leben.«




  Beide Männer lachten– und plötzlich schüttelten sie sich impulsiv die Hände.




  »Ich freue mich, dass Sie so gut gelaunt sind«, sagte die Stimme Reginald Bulls neben ihnen.




  Als sie aufblickten, sahen sie den Aktivatorträger schmunzeln.




  »Alles in Ordnung?«, fragte Bull.




  »Alles klar, Bully«, antwortete Kanthall. »Unsere Befürchtungen haben sich als grundlos erwiesen. Das heißt, es waren eigentlich nur meine…«




  »Ich hatte auch Vorurteile«, fiel Hellmut ein. »Aber Kanthall ist besser als sein Ruf.«




  Er merkte, dass er das Metallröhrchen die ganze Zeit über zwischen den Fingern gedreht hatte, und hob es hoch. »Vielen Dank übrigens, Mister Bull.« Er errötete leicht. »Ich bitte meine Vergesslichkeit zu entschuldigen, aber ich weiß einfach nicht mehr, was es damit auf sich hat.«




  Bull nickte bedächtig und streckte die Hand nach dem Röhrchen aus. Er wartete, bis Hellmut es ihm auf die Handfläche gelegt hatte, dann sagte er: »Ich hatte etwas hineingetan, was sich auswirken sollte. Sie beide mussten nur dazu gebracht werden, sich gegenseitig ohne psychische Verkrampfungen anzusehen.«




  »Sie haben nicht etwa ein psychogenes Gas…?« Kanthall unterbrach sich, weil er genau wusste, dass Bull so etwas niemals tun würde.




  Der Aktivatorträger presste den Daumen auf einen verborgenen Kontakt. Das Röhrchen öffnete sich– und er hielt es Hellmut und Kanthall entgegen.




  »Leer?«, entfuhr es dem Solaner.




  Bull lächelte. »Das denken Sie, weil man Vertrauen nicht sehen kann«, sagte er. »Natürlich kann man Vertrauen auch nicht in einen solchen Behälter verpacken. Aber dieses Röhrchen und die Bedeutung, die Sie beide ihm zugeschrieben haben, waren der Kristallisationskern für Ihr gegenseitiges Vertrauen.«




  »Und so ein kleines…« Kanthall redete nicht weiter.




  »Sie haben uns eine Lektion in menschlichem Verhalten erteilt, Bull«, sagte Hellmut ernst. »Ich danke Ihnen dafür.«




  »Gern geschehen, Hellmut. Wenn Sie gestatten, bleiben Kanthall und ich noch auf der SOL und besprechen mit Ihnen und SENECA die Probleme. Ehrlich gesagt, allmählich befürchte ich, dass wir uns doch zu viel vorgenommen haben. Möglicherweise ist die PAN-THAU-RA eine Nummer zu groß für uns Menschen.«




  An Bord der MONTRON waren die Evakuierungsmaßnahmen in vollem Gang. Alles verlief unaufgeregt und folgte den Alarmplänen. Deshalb durften Stania Fai-Tieng und Duneman Harkrath einigermaßen beruhigt mit der Space-Jet zu den Insektenwesen fliegen.




  »Hallo, Dalaimoc!«, sagte der Pilot, als Quebeq Gaidenbal und Heela Coosen-Lengten als Letzte die Steuerkanzel des Diskusbeibootes betraten.




  Quebeq presste die Lippen zusammen. Er schwieg betreten.




  »Du hast ein Gemüt wie ein Kampfroboter, Duneman!«, protestierte die Ortungstechnikerin. »Kannst du dir nicht vorstellen, dass Quebeq seinen Fehler längst bereut?«




  Der Pilot winkte ab. »Ja, doch, Heela. Entschuldige bitte, Quebeq!«




  »Alles klar«, versuchte Gaidenbal es mit Forschheit. »Wir sollten uns beeilen. Charlemagne müsste in einer Stunde die Atmosphäre berühren– und eine Stunde später wird er einschlagen.«




  Harkrath nickte Fai-Tieng zu. Die SOL-Geborene aktivierte das Kodesignal, mit dem das Hangartor geöffnet wurde. Da die Hauptpositronik der MONTRON weiterhin inaktiv war, musste sie den Startvorgang selbst steuern und auf die Ausnutzung der Hangar-Abstoßfelder verzichten.




  Langsam schwebte der Diskus ins Freie.




  »Vielleicht sind diese Wesen von ihrer Mentalität her gar nicht in der Lage zu verstehen, dass Artfremde sich um sie sorgen«, meinte Nicole Surfat, die Navigatorin. »In unserer Familie sind seit rund elfhundert Jahren alle, die etwas auf sich hielten, zur Raumfahrt gegangen. Das fing mit meinem Urahn Brazos an, der damals schon persönlich mit Rhodan bekannt war. Was wir Surfats über die Mentalität der verschiedensten Intelligenzen erfahren haben, das ist teilweise kaum zu glauben.«




  »Wir befinden uns gleich über der Stadt«, stellte Fai-Tieng fest und wandte sich an den Piloten. »Lande bitte auf dem großen Platz!«




  Ein Anruf kam von der MONTRON.




  »Charlemagne hat aus unbekannten Gründen den Anflugkurs geändert, sodass er schon in den nächsten Minuten in die Atmosphäre eintreten wird. Die Einschlagstelle verschiebt sich dadurch um rund zweitausend Kilometer nach Nordosten und wird jenseits eines ausgedehnten Sumpfgebiets in einem Land schwarzer Hügel liegen.«




  »Besteht dadurch die Aussicht, dass Yaal und die anderen sich retten können?«




  »Leider nicht«, kam die Antwort nach kurzem Zögern. »Wer einer Religionsgemeinschaft angehört, sollte für unsere Freunde beten.«




  Die Space-Jet schwebte jetzt hoch über dem Zentralplatz der Stadt.




  »Die Bewohner müssen also nicht evakuiert werden?«, fragte Fai-Tieng verwirrt.




  »Auch ein Einschlag in zweitausend Kilometern Entfernung wird sich hier auswirken– nur nicht so verheerend. Ohnehin wird die Sonne über Wochen hinweg verdunkelt sein…«




  In der optischen Beobachtung war zu sehen, dass Abertausende Insektenwesen aus den Öffnungen ihrer Wohntürme stiegen und über die Außenwände wimmelten.




  »Was tragen sie eigentlich in ihren Greifwerkzeugen?«, fragte Coosen-Lengten verwundert.




  »Waffen. Primitive Hieb- und Stichinstrumente…«




  »Die schwarzen Berge!«, stieß Dalaimoc Rorvic glücklich hervor. »Zuflucht der Königin von Chamu-bal!«




  Er wischte seinen Schweiß mit einem Tuch ab, das längst vor Dreck stank. Auf dem Weg von der Landestelle der BUTTERFLY bis zum Fuß der Berge war er gleichsam von dem Drang überwältigt worden, die Königin von Chamu-bal zu befreien. Seine Gangart war seit Stunden ein Wechsel zwischen fließendem Trab und kurzem Sprint. Jeder normale Mensch wäre längst zusammengebrochen, aber der Halbcyno aktivierte Energiereserven, von denen er zuvor nicht einmal etwas geahnt hatte.




  Auf der Kuppe des ersten Berges, der in seinen Augen nur ein besserer Hügel war, hielt er an.




  Ein Rundblick zeigte ihm im wechselnden Schein der Polarlichter zahllose schwarze buckelförmige Hügel. Alle glichen sie wie ein Ei dem anderen.




  Wo ist die Königinburg?




  Als hätten seine Gedanken ein Signal gegeben, orgelte der Klang eines Jagdhorns heran.




  Das Horn des Türmers der Königinburg von Chamu-bal!




  Aber woher kam der Ton?




  Diffuse, scheinbar im Wind segelnde Gebilde holten den Multimutanten ein, tanzten in seiner Nähe auf und ab und segelten weiter in die schwarzen Berge hinein.




  Zellschwärme, auf räumliche Distanz gleichermaßen bedachte Einzelzellen wie auf emotionale Verbindung. Extrem langwellige Strahlung überspringt als Informationsträger die Zwischenräume und bewirkt eine Koordination und Kooperation wie bei Organismen aus dichter gepackten Zellen.




  Rorvic verstand, dass sie ihm den Weg zeigen wollten. Er stürmte ihnen hinterher.




  Die Königin!




  Undeutlich brach eine Erinnerung in dem Tibeter auf. Sie brachte ihm die Information ins Bewusstsein, dass er einen Pakt eingegangen war, der nicht ihm selbst, wohl aber anderen helfen sollte. Die Erinnerung verstärkte seine Motivation– und sank ins Unterbewusstsein zurück.




  Dennoch hatte Rorvic plötzlich das Gefühl, manipuliert zu werden…




  … und vergaß es wieder.




  Er hastete weiter. Das Polarlicht wurde beinahe grell, und die hellgraue metallische Masse in dem Trichter, an dessen Rand der Tibeter plötzlich stand, reflektierte das Licht sogar zu hell für menschliche Augen.




  Dalaimoc Rorvic mit seinem weiten geistigen Horizont, den er sich bei seinen gedanklichen Ausflügen in fremde Universen geholt hatte, fing an zu verstehen, was das alles bedeutete. Das kosmische Trümmerstück mit seinem gewaltigen Kern aus Howalgonium, das seesternförmige Raumschiff, Brabochs Erscheinen, das Verschmelzen zweier Realitäten, die eigentlich nicht gleichzeitig existieren durften, es aber dennoch taten, das seltsame Leben von Datmyr-Urgan– und nun das Gegenstück zu dem Howalgoniumkern des Meteoriten…




  Gavro Yaal hörte abermals das Horn des Türmers der Königin von Chamu-bal.




  Er wankte weiter, obwohl er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Über ihm flammten die Polarlichterscheinungen stärker auf. Eine spiralartig gedrehte Lichterscheinung reichte bis fast auf den Boden, und direkt unter ihr ragte das Schloss der Königin von einem schwarzen Berg bis beinahe in den Himmel. Türme aus gleißendem Silber kennzeichneten die fünf Eckpunkte des Schlosses mit dem sternförmigen Grundriss.




  »Ich komme, Königin!«, rief Yaal.




  »Nein!«, sagte eine tiefe Stimme.




  Der SOL-Geborene blieb so ruckartig stehen, als sei er gegen eine unsichtbare Mauer geprallt. Dann drehte er sich im Kreis und schaute sich wild um.




  »So wirst du mich nie erkennen können, Gavro!«, sagte die Stimme.




  »Du bist der Fürst der Dunkelheit, der die Königin von Chamu-bal rauben will! Zeige dich mir, damit wir kämpfen können!«




  »Du kannst mich nicht sehen, solange du in einer anderen Welt bist. Es ist ohnehin unbegreiflich, dass du hierher gefunden hast und nicht unterwegs umgekommen bist. Raumgeborene haben auf Welten wie Datmyr-Urgan nur geringe Überlebenschancen.«




  »Raumgeborene…?« Eine Erinnerung wollte in Yaal anklingen, wurde aber von dem Glanz der Königinburg gleich wieder überstrahlt.




  Er kniff die Augen zusammen, senkte den Blick und kletterte auf allen vieren den Burgberg hinauf. Plötzlich stießen seine Finger gegen etwas metallisch Hartes.




  Mit zitternden Händen schloss er das Visier des Helms. Dadurch wurde der fototrope Effekt der Sichtscheibe wirksam und dämpfte die grelle Strahlung der Königinburg.




  Eine Weile blickte Yaal sich aufmerksam um, dann sprang er erschrocken von dem metallharten Gebilde, auf dem er angehalten hatte. »Ein Roboter!«, stieß er hervor und wich langsam weiter zurück, bis er das Gebilde, das halb aus dem schwarzen Gestein ragte, ganz erfassen konnte.




  Es sah aus wie eine Statue, etwa zehn Meter groß und humanoid geformt, aus schwarzem Material, das sich von dem Gestein der Berge nur durch seinen Glanz unterschied, als sei es erst poliert worden. Die Statue trug eine Art Rüstung aus dem gleichen schwarzen Material, aus dem sie selbst und ebenso das helmartige Etwas auf ihrem Kopf bestanden.




  So menschenähnlich die Gestalt auch sein mochte, sie stellte keinen Menschen dar. Wo sich bei einem Menschen die Nasenwurzel befand, hatte die Statue ein faustgroßes Auge. Es bestand aus einem rubinroten Kristall und war gleichzeitig die einzige Erhebung des ansonsten konturlosen und leeren Gesichts.




  Yaals Gedanken überschlugen sich. Erinnerungen tauchten auf, wurden von mythischen Vorstellungen verdrängt und vermischten sich mit ihnen.




  »Hilf mir!«, flehte er den Unsichtbaren an.




  »Ich kann dich nicht mehr sehen!«, erklang es wie aus weiter Ferne.




  Gavro Yaal sank auf die Knie. Ihm erschien die Statue wie die Verkörperung des Bösen an sich, die ihm den Weg zur Königin von Chamu-bal versperrte und ihn daran hinderte, sie zu befreien. Manchmal erschien die Königin vor seinem geistigen Auge als kugelförmiges Raumschiff mit der Aufschrift MONTRON, aber diese eigenwillige Wahrnehmung verwischte stets sehr schnell.




  Ohne dass er sich dessen bewusst wurde, zog Yaal seinen Impulsstrahler, zielte auf das faustgroße Kristallauge und löste die Waffe aus.




  Der sonnenhelle Energiestrahl traf das Auge und verschwand darin. Sekunden später leuchtete der Kristall grell von innen heraus auf. Das Licht blendete.




  Gavro Yaal sah nicht, wie das Gestein rings um die Statue aufbrach, wie sich die riesige Gestalt aufrichtete und sich nach dem Schloss der Königin von Chamu-bal umdrehte. Er sah auch nicht, dass der Roboter leicht die linke Hand bewegte. Er spürte nur einen harten Schlag gegen Kopf und Brust– und dann nichts mehr.




  13.




  Wir hockten im Schein unserer Helmlampen in der Höhlung im Innern des Kerns aus Howalgonium. Mein Blick traf sich mit dem von Lapasch. Wir wussten beide, was der andere dachte.




  Kehrte die fehlende Masse vorzeitig aus dem fünfdimensionalen Kontinuum zurück und füllte die Schwundblase restlos aus, dann waren wir sofort tot. Materialisierte die fehlende Masse aber nicht, bestand die Möglichkeit, dass Charlemagne von der Atmosphäre des Planeten abprallte wie ein Stein, den man flach auf eine Wasserfläche warf.




  Geriet der Eintrittswinkel hingegen zu steil, würde sich Charlemagne so stark erhitzen, dass die Hülle aus porösem Gestein explosionsartig auseinanderbrach. Der Howalgoniumkern würde sich mit großer Wahrscheinlichkeit so weit erhitzen, dass wir nur noch in Form von Asche auf dem Planeten ankämen.




  Außerdem bestand die Möglichkeit, dass sich der Asteroid drehte und die Schwundblase nicht irgendwo seitlich, sondern im Frontbereich liegen würde. Dann würde die Reibungshitze uns ebenfalls sehr schnell töten, weil es hier keinen nennenswerten Gesteinsmantel mehr gab, der als Hitzeschild dienen konnte.




  Das alles war eine Frage der Masseverhältnisse. Keiner hatte von vornherein mit solchen Erscheinungen wie einer Howalgonium-Schwundblase rechnen können.




  Ein heftiger Ruck machte sich bemerkbar. Sekundenlang erschien es mir, als pendelte der Meteorit unruhig. Im Helmfunk hörte ich einige entsetzte Rufe, ansonsten verhielten sich die SOL-Geborenen sehr gefasst.




  Es geht los!, dachte ich.




  Ein zweiter Ruck bewies mir, dass Charlemagne nicht in den Raum zurückgeworfen wurde. Ein schwacher Andruck war zu spüren.




  »Wir fliegen in flachem Winkel durch die Mesopause!«, ließ ich die Solaner wissen.




  Der Andruck mochte bereits an die zwei g erreicht haben. Er würde, wenn ich richtig kalkuliert hatte, bis auf zirka sieben g ansteigen. In einer Höhe zwischen sechzig und vierzig Kilometern musste der Luftwiderstand den Brocken sehr stark abbremsen.




  Wir warteten.




  »Es ist so weit!«, rief ich, als der Andruck zum ersten Mal nachließ. »Jetzt raus hier!«




  Falls wir länger blieben, würden wir beim Absprung eine zu hohe Geschwindigkeit mitbekommen, der unsere Ausrüstung nicht gewachsen war.




  Ich eilte den kurzen Abschnitt bis zur Öffnung hinauf. Nach einem Sekundenbruchteil der Schwerelosigkeit machte sich die Anziehungskraft des Planeten bemerkbar.




  Erst alle anderen, dann Finder und schließlich ich. Auch wenn der Leiter des Erkundungstrupps mir hastig zu verstehen gab, dass ich vor ihm abspringen sollte.




  »Der Wirt verlässt das Lokal stets als Letzter!«, rief ich ihm hinterher, dann stieß ich mich ebenfalls ab.




  Mithilfe des Flugaggregats steuerte ich zu der Traube, zu der sich die SOL-Geborenen formierten. Zwei von ihnen griffen hastig nach mir, als fürchteten sie, ich könnte ihnen verloren gehen. Ihre Gesichter waren starr vor Entsetzen.




  »Was ist eigentlich in euch gefahren?«, wollte ich wissen. »Freut euch gefälligst.«




  »Bei SENECA!«, entfuhr es Lapasch. »Hast du nicht gesehen, dass sich die Öffnung unmittelbar hinter dir vollständig gefüllt hat, Tatcher?«




  In dem Moment brachte ich keinen Ton heraus. Dann fing ich an zu zittern. Der Tod hatte mich nur um Sekundenbruchteile verfehlt.




  Die Raumfahrer der MONTRON hielten den Atem an, als am Abendhimmel ein grell strahlender Feuerball erschien. Er zog in gut dreißig Kilometern Höhe über die Stadt der Insekten, den Dschungel und den Standort des Leichten Kreuzers hinweg und verschwand hinter dem nordöstlichen Horizont.




  Minuten später flammte greller Schein über dem Horizont auf, dann fegte eine erste heiße Druckwelle heran, und der Boden schien unter dem fernen Einschlag zu beben.




  Das Beben wurde heftiger.




  Ein Meteorit von vielen Millionen Tonnen Masse erzeugte beim Aufprall nicht nur in unmittelbarer Nähe verheerende Wirkungen, sondern auch noch in großer Entfernung. Zuerst sah es aus, als vollführten die Häuser und weit geschwungenen Brücken der Insektenstadt einen Veitstanz, dann sanken sie im Zeitlupentempo in sich zusammen, Tausende Insektenwesen unter sich begrabend. Die Trümmer der Brücken stauten den Fluss und führten zu einer Überschwemmung.




  Schweißgebadet lehnte Harkrath sich zurück. »Welcher Wahnsinnige hat eigentlich die Messungen durchgeführt, nach denen Charlemagne zweitausend Kilometer nordöstlich von hier aufschlagen sollte?«, fragte er wütend.




  »Das war ich«, sagte Kuklow. »Die Werte haben gestimmt. Entweder hat Charlemagne während des Absturzes erneut seine Masse verändert, oder er ist von außen beeinflusst worden.«




  »Ohnehin steht nicht fest, dass er näher heruntergekommen ist«, sagte Heinze.




  »Er ist!«, stellte Coosen-Lengten fest. »Die Aufschlagstelle liegt gut fünfhundert Kilometer näher. Wir müssen Suchtrupps hinschicken!«




  Niemand reagierte auf ihre letzte Bemerkung. Jedem war klar, dass die sterblichen Überreste der fünfzig Solaner auf Charlemagne über den halben Planeten verstreut sein mussten. Von ihnen würde nichts mehr zu finden sein.




  »Wir werden Hilfe für die Stadtbewohner organisieren«, sagte Fai-Tieng. »Wenn Gavro hier wäre, würde er das jedenfalls tun. Also handeln wir in seinem Sinn– und mit unserer Hilfe gehen wir den ersten Schritt zur friedlichen Kontaktaufnahme. Ich bitte deshalb darum, dass die Bergungstrupps nur Paralysatoren tragen.«




  »Warum überhaupt Waffen, wenn wir friedliche Kontakte wollen?«, warf der Feuerleittechniker Pagornis ein.




  »Weil die Insektenwesen nicht wissen, dass wir kommen, um ihnen zu helfen– und weil ich lieber ein paar Eingeborene paralysiere, als mir den Bauch aufschlitzen zu lassen!«, antwortete die Raumlandespezialistin sarkastisch.




  Als Dalaimoc Rorvic den Sprecher der SOL-Geborenen am Rand der schwarzen Berge auftauchen sah, wollte er seinen Augen nicht trauen. Wie kam Gavro Yaal zu Fuß in diese gottverlassene Gegend, noch dazu durch die vor Gefräßigkeit strotzenden Dickichte des Nordmoors?




  An dem Ausruf des Solaners erkannte der Tibeter dann, dass Yaal genau wie er selbst dem Lockruf einer fiktiven Königin gefolgt war. Doch im Unterschied zu ihm schaffte es Yaal anscheinend nicht, sich aus dem Bann zu lösen.




  Aus welchem Bann? Du befindest dich auch nicht im Bann irgendeiner Fremden, Dalaimoc. Im Gegenteil, es hat dich große Anstrengungen gekostet, dich in die Vorstellungswelt eines anderen Zeitalters zu versetzen.




  Das wäre einem psionisch tauben Wesen wie Yaal jedoch niemals gelungen. Jedenfalls nicht ohne äußere Beeinflussung.




  Braboch?




  Rorvic verneinte die Frage, die er sich selbst gestellt hatte. Braboch verfolgte sicher auch eigennützige Zwecke und half ihm, dem Halbcyno, keineswegs aus reiner Freundlichkeit. Aber es störte sicher seine Pläne, wenn ein Laie wie Yaal mitmischte.




  Also eine dritte Macht!




  Der Tibeter versuchte, den SOL-Geborenen zurückzuhalten. Leider reagierte Yaal nicht wunschgemäß– und wenig später versank sein Bewusstsein wieder in einer ihm oktroyierten Vorstellungswelt, die zwar einer längst verwehten Realität angehörte, aber dennoch Relikte in das nächste Zeitalter hinübergerettet hatte, ob absichtlich oder nicht.




  Nach wie vor verstand Rorvic nicht, was Yaals Erscheinen bedeutete.




  Erst als der SOL-Geborene in einer Schockreaktion den gigantischen Roboter weckte, fing der Tibeter an zu begreifen, dass es Relikte zweier gegensätzlicher Mächte aus zwei weit getrennten Zeitaltern gab und dass wenigstens eine von beiden sich der Menschen als Werkzeuge bediente, um den Gegenspieler auszuschalten.




  Eine sinnlose Maßnahme, denn die Auseinandersetzung, die irgendwann stattgefunden hatte und von der ein paar Reste übrig geblieben waren, war längst beendet und vergessen. Nichts, was nachträglich geschah, würde etwas an ihrem Ausgang– vor wahrscheinlich zigtausenden Jahren– ändern.




  Und ich stehe hier und muss zusehen, wie zwei Überbleibsel aufeinander losgehen und vielleicht auf Datmyr-Urgan unermesslichen Schaden verursachen! Ich bin machtlos!




  »Nur, weil dieser verflixte Marszwerg nicht da ist, wo man ihn braucht!«, schimpfte Rorvic.




  Er fuhr zusammen, als sein Funkgerät ansprach.




  »Hier spricht Nebula King von der MONTRON! Ich soll im Auftrag von Tatcher a Hainu nach Dalaimoc Rorvic rufen lassen. A Hainu befindet sich mit fünfzig SOL-Geborenen, die er gerettet hat, noch in zirka zwölf Kilometern Höhe…«




  »Nicht er!«, polterte Rorvic los.




  Eine Weile war Pause, dann fragte Nebula King indigniert: »Wer redet dazwischen? Mister Rorvic?«




  »Wer sonst?« Der Tibeter versuchte, sich seine euphorische Stimmung über Tatchers Rettung nicht anmerken zu lassen. »Wenn dieser marsianische Schrumpfkopf behauptet, er hätte die Raumfahrer gerettet, dann lügt er wie üblich. Das war ich. Ich habe schließlich mit Braboch ausgemacht, wie wir verfahren mussten.«




  »Wer ist Braboch?«, fragte Nebula.




  »Ich… Na ja… er ist… er hat… er weiß… Ach was, ich sage es später«, stammelte Rorvic und wusste doch, dass er diese Runde schon verloren hatte. Wer würde ihm glauben, dass er mit einem Vogel namens Braboch abgesprochen hatte, wie den Raumfahrern auf Charlemagne geholfen werden konnte. Zumal es Braboch als solchen gar nicht gab, da er ein materiell stabilisierter geistiger Abgesandter der Retter von Chamu-bal und der Gefangenen von Sikhär-Barunt war oder gewesen war.




  »Hören Sie, Rorvic!«, sagte King eindringlich und, wie es schien, etwas irritiert. »Mister a Hainu behauptet, Sie hätten ihn nach Charlemagne geschickt, damit er die dort gelandeten Raumfahrer rettet. Aber ein Zeitvergleich ergibt, dass das Unglück erst geschah, als Mister a Hainu längst in dem Rettungstorpedo unterwegs war. Wenn Sie ihn vorher losgeschickt hatten, dann mussten Sie wissen, was mit dem Asteroiden geschehen würde. Stania Fai-Tieng, unsere Expeditionsleiterin seit dem Verschwinden Gavros, fordert Sie auf, sofort zur MONTRON zu kommen!«




  »Das geht jetzt nicht!«, erwiderte Rorvic. »Zuerst muss ich euren Gavro retten. Der Kerl läuft in sein Verderben. Als ob es in den schwarzen Bergen ein Schloss gäbe…«




  »In den schwarzen Bergen?«, wiederholte King. »Der Meteorit wäre beinahe dort abgestürzt.«




  »Ist er überhaupt schon abgestürzt?«, erkundigte sich der Tibeter. Er fragte sich, ob er den Einschlag hätte bemerken müssen, wenn er sich in der realen Welt seines Zeitalters befände.




  »Und ob er abgestürzt ist!«, rief die Funkerin. »Die ganze Insektenstadt wurde von den Bebenwellen eingeebnet.«




  »Dann bin ich nicht in der realen Welt«, stellte Rorvic erschrocken fest. »Aber wieso kann ich mit Ihnen reden, Goldkind?«




  Wie hatte Braboch gesagt? Alles ist eins, doch du siehst keins, und ich seh keins, doch auch das ist Sinn des Seins…




  »Ich verbitte mir…«, fing Nebula King an.




  »Sagen Sie das diesem Staubfresser Tatcher, diesem Lügner und Verleumder…!«




  Verblüfft bemerkte Rorvic, dass der Helmfunk verstummt war. In seiner Wut hielt er das für die Folge einer Intrige des Marsianers, und sein Gefühlsorkan öffnete ihm den Zugang zu jenen n-dimensionalen Energien, mit deren Hilfe er in begrenztem Umfang die Materie seinen eigenen willkürlichen Naturgesetzen unterwerfen konnte.




  Der riesige Roboter, der soeben die sternförmige Lagerstätte reinen Howalgoniums erreicht hatte und einen spiraligen Abstrahllauf aus glasähnlichem grünem Material aus der Körpermitte hervorschob und ausrichtete, wurde vom Anprall hyperdimensionaler Energien förmlich zusammengeknüllt.




  Rorvic atmete auf. Aber ein durchdringendes Heulen verriet ihm, dass er nicht mehr viel Zeit hatte, um sich und Yaal zu retten. Braboch, was immer das war, hatte einen Teil seiner Trägersubstanz verwendet, um a Hainu und die fünfzig Solaner zu retten– und erst dadurch war es möglich geworden, dass Tatcher a Hainu, wenn auch indirekt, mit dem Tibeter in Verbindung trat und in ihm jenen Emotiosturm hervorrief, ohne den Rorvic seine psionischen Fähigkeiten nicht wiedererlangt hätte.




  Das wiederum hatte es ihm ermöglicht, den gigantischen Roboter zu zerstören– und den Weg frei zu machen für die Vereinigung der beiden Massekonzentrationen von Howalgonium, die bisher getrennt gewesen waren: ein Teil in Charlemagne und ein Teil in den schwarzen Bergen.




  Am südlichen Horizont bewegte sich etwas durch die Luft, was die Polarlichterscheinungen vielfältig reflektierte. Es war der Howalgoniumkern Charlemagnes, der den unterbrochenen Flug fortsetzte und in wenigen Minuten in den schwarzen Bergen aufschlagen würde.




  Rorvic eilte zu Yaal, legte sich den Bewusstlosen über die Schulter und versetzte sich durch vorübergehende begrenzte Eliminierung der Raum-Zeit-Relation in die BUTTERFLY. Sekunden später stieg die Space-Jet in den Himmel– dicht vorbei an einem riesigen seesternförmigen Brocken aus reinem Howalgonium…




  Die MONTRON erlangte in dem Moment ihre Bewegungsfreiheit zurück, in dem der gigantische Roboter zerstört wurde– aber das konnte die Besatzung des Leichten Kreuzers natürlich nicht ahnen.




  Immerhin nutzten die SOL-Geborenen die Verbesserung ihrer Möglichkeiten, um den Insekten zu helfen. Es gelang, das Kugelraumschiff über die Stadt zu bugsieren und die Feldprojektoren und Traktorstrahlen sowie den Antigrav überall dort wirkungsvoll einzusetzen, wo die Bergungsarbeiten am schwierigsten waren. Und das, obwohl die Hauptpositronik noch so gut wie leer war und von einem Spezialteam erst hektisch reinformiert und reprogrammiert wurde.




  Anfangs befürchteten die Insekten einen Angriff. Sie griffen die Raumfahrer an, konnten mit ihren primitiven Waffen aber nichts ausrichten.




  Als die Solaner darangingen, die Trümmer des Königinturms vorsichtig abzutragen und nach der verschütteten Königin zu suchen, stellten die Eingeborenen ihre Angriffe ein. Nicht etwa, weil sie verstanden hätten, dass die Fremden ihnen helfen wollten, sondern weil sie fürchteten, bei weiteren Angriffen Bruilldana zu verletzen oder gar zu töten.




  Als die Insektenkönigin schließlich in einem Hohlraum tief unter den Trümmern ihres Turms gefunden wurde, rechneten die Frauen und Männer des Raumlandetrupps mit zähem Widerstand. Sie wurden jedoch angenehm enttäuscht. Die Königin ließ sich bereitwillig durch den von Feldprojektoren gestützten Tunnel führen, den das Bergungskommando gegraben hatte.




  Als die Königin ins Freie trat, flankiert von vier Raumfahrern, die gegen sie zwergenhaft wirkten, geschahen zwei weitere bedeutende Ereignisse.




  Einundfünfzig Raumfahrer landeten mithilfe ihrer Flugaggregate zwischen den Ruinen der Stadt, öffneten ihre Helme und atmeten in tiefen Zügen die würzige Luft ein. Zwar war der atmosphärische Druck deutlich höher als an Bord der SOL und der MONTRON, aber die Solaner hatten sich bereits darauf vorbereitet und langsam den Innendruck ihrer Raumanzüge erhöht.




  Außerdem traf die BUTTERFLY ein mit Dalaimoc Rorvic und Gavro Yaal an Bord.




  Als beide die Space-Jet über die Bodenrampe verließen, ging zwischen ihnen ein insektoides Geschöpf, das beinahe so groß wie die Königin war und den gleichen Körperbau besaß, abgesehen von einem deutlich kleineren Eitornister.




  Rorvic berichtete. Er hatte, als Yaal noch bewusstlos gewesen war, während des Flugs das Insektenwesen entdeckt, das sich anscheinend in der Nähe der Klippen verirrt hatte. Wegen der immer noch bestehenden Bedrohungslage hatte er dieses Geschöpf überredet, mit ihm nach Shak-gor-Thalif zu fliegen.




  Fai-Tieng fragte argwöhnisch nach den Sprachkenntnissen des Tibeters. Niemand hatte bislang eine Ahnung, wie eine Unterhaltung möglich sein sollte.




  »Wir müssen nur drei Kommunikationsebenen benutzen: Telepathie, Zeichensprache und positronische Übersetzung«, erklärte Yaal. »Zwar bin ich selbst ebenfalls kein Telepath, aber Dorania kann anscheinend einen Teil meiner Gedanken erfassen und verstehen, wodurch der Dialog schon erheblich erleichtert wird.«




  Er näherte sich der aus den Ruinen geretteten Königin, die ihm offensichtlich abschätzend entgegensah.




  Rorvic informierte inzwischen alle, was er über Datmyr-Urgan, die Stadt Shak-gor-Thalif, das Howalgonium, den Roboter und die Fünferwesen mit ihrem kleinen seesternförmigen Raumschiff erfahren hatte. »Die Insekten nennen sich übrigens Ansken«, fügte er hinzu.




  »Und ihre Königin heißt Bruilldana«, ergänzte Yaal. Er hatte seinen Translator eingeschaltet und redete bereits mit der Königin.




  Rorvic staunte, wie geschickt Yaal mit einem Wesen umging, das doch eine völlig andere Mentalität haben musste und dessen Vorstellungen von der Welt erheblich von den Vorstellungen der Solaner abwichen. Zwischen den beiden so ungleichen Wesen entspann sich eine angeregte Unterhaltung. Die meisten SOL-Geborenen setzten währenddessen ihre Hilfsaktionen für die teilweise verletzten Ansken fort.




  Yaals Frage nach anderen Ansken außerhalb von Datmyr-Urgan bejahte die Königin. Sie berichtete von der Legende, nach der in ferner Vergangenheit ein Anskenstamm von Unbekannten, vielleicht von Göttern, geraubt und in ein fernes Land hinter den Sternen gebracht worden sein sollte. Auch für Bruilldana war dies für lange Zeit nur eine Legende gewesen, erzählte sie weiter. Erst vor Kurzem hatte sie gespürt, dass ein Teil ihrer psionischen Aura von Ansken aus großer Ferne reflektiert wurde.




  »Eure Verwandten hinter den Sternen scheinen etwas Wichtiges zu bewachen, Bruilldana«, sagte Yaal. »Aber für uns Menschen ist es noch wichtiger, das Bewachte zu bekommen, denn damit lassen sich viele andere Stämme und Völker hinter den Sternen retten.




  Ein Freund von mir, Perry Rhodan, ist aufgebrochen, um das zu retten, was wir die PAN-THAU-RA nennen. Jene fernen Ansken haben ihn in Unkenntnis der Sachlage gefangen genommen. Oder sie haben ihn in eine Falle gelockt. Genau wissen wir das nicht. Kannst du etwas für ihn und seine Begleiter tun, Bruilldana?«




  »Was wird sie schon für Rhodan tun können, Tatcher?«, flüsterte Rorvic dem Marsianer zu. »Sie kennt die anderen Ansken überhaupt nicht. Es wird Zeit, dass wir diesem Possenspiel ein Ende bereiten.«




  Er ging zu Yaal und forderte ihn auf, zum Versteck der SOL und der BASIS zurückzufliegen. Zu seiner Verblüffung reagierte der Solaner mit einem wissenden Lächeln.




  »Bruilldana hat mir versprochen, etwas für Rhodan zu tun– und ich bin überzeugt davon, sie schafft es.«




  »Ihre Überzeugung in SENECAs Logiksektor– und das Lebenserhaltungssystem der SOL bricht zusammen!«, sagte Rorvic barsch. »Sie kommen mit, oder ich blase Ihnen den Marsch!«




  Yaal schüttelte den Kopf. »Vorher muss ich Bruilldana einen Gefallen tun, Mister Rorvic. Die Strahlung des Howalgoniums stört die Aura der Königin. Das kann auf Dauer katastrophale Folgen nach sich ziehen. Das Schlimmste ist, Bruilldana glaubt nicht an eine Strahlung, sondern befürchtet, für die Aura bereits zu alt zu sein. Sie will Selbstmord begehen, wenn es nicht bald besser wird.«




  »Und wer soll sie ersetzen?«, fragte Rorvic.




  »Dorania«, antwortete Yaal.




  Rorvic schaute die Jungkönigin lange Zeit an, dann schüttelte er den Kopf. »Bruilldanas Selbstmord wäre sinnlos. Doranias Aura wird ebenfalls von der Howalgoniumstrahlung gestört. Wir werden noch einmal dorthin gehen müssen, woher wir kommen, Gavro.«




  »Lass den Unsinn, Tatcher!«, fuhr der Tibeter mich an.




  »Ich tue gar nichts, Dalaimoc«, rief ich– und das stimmte, denn ich hatte mich in den Nebelfäden einiger Myceliden verfangen und versuchte verzweifelt, mich loszureißen.




  »Wer sticht mich dann mit einer glühenden Nadel ins Gehirn?«, schimpfte Rorvic.




  Nicht weit von ihm ragte die Masse des Howalgoniumkerns von Charlemagne scheinbar bis in die Leuchtvorhänge der Polarlichter. Der zweite Absturz dieser gigantischen Masse war sanft erfolgt.




  »Das ist nicht möglich!« Ich hob meine von Nebelfäden gefesselten Hände. »Ihr Gehirn liegt doch auf der SOL, in der kleinen Blechdose, in der Sie Ihre Kräuterbonbons aufheben.«




  »Marsferkel!«, wetterte der Mutant. »Ich werde Ihnen helfen!«




  »Warum tun Sie es dann nicht?«, erkundigte ich mich, während die ätzende Substanz der Nebelfäden an zahlreichen Stellen meines Raumanzugs bereits die zweite Gewebeschicht durchgefressen hatte.




  Aber Rorvic achtete nicht mehr auf mich. Er fuchtelte mit den Armen.




  »Endlich, Braboch, ich habe schon lange auf dich gewartet«, hörte ich ihn sagen. »Wir haben uns gegenseitig geholfen, aber dabei vergessen, dass Datmyr-Urgan weder euer noch unser Planet ist.«




  »Mit wem sprechen Sie, Rorvic?«, fragte Yaal, der von meinem Standort aus nicht zu sehen war.




  »Das würdest du tun– beziehungsweise das würdet ihr tun?« Offenbar redete Rorvic mit einer Halluzination. »Das ist sehr selbstlos. Das Volk der Ansken wird erfahren, dass die Retter von Chamu-bal und die Quin-Zwäng aus Märgaten diese Welt, auf der sie eigentlich leben wollten, freiwillig verlassen haben. Dass sie seitdem im fünfdimensionalen Kontinuum als Hyperbarie umherirren, bis sie irgendwann wieder eine Welt finden, die sie für ideal halten– und das nur, weil das Volk der Ansken sonst zugrunde gehen müsste.«




  Von einer Sekunde zur anderen verschwand das Howalgonium. Ich wurde aus dem Nebelvorhang der Myceliden gerissen, prallte gegen Rorvics breites Kreuz und kam erst wieder zu mir, als von Datmyr-Urgan, den Ansken und der rotgoldenen Sonne nichts mehr zu sehen war. Rorvic klärte mich darüber auf, dass Bruilldanas Aura trotz meiner Schlafmützigkeit gerettet sei und Dorania mit einem Gefolge in das Gebiet ihres Heimatstammes zurückgekehrt sei.




  Außerdem sagte er, dass wir uns im Anflug auf die beiden roten Sonnen befanden und ich mich darauf einstellen sollte, im konzentrischen Feuer der Tropfenschiffe der Wynger zu verdampfen.




  Ich fuhr hoch und blickte auf die Ortungsbilder.




  Die BUTTERFLY schien eben erst den Linearraum verlassen zu haben, denn in unserer unmittelbaren Nähe waren noch keine Wynger-Raumschiffe zu orten. Dagegen ballten sie sich pulkweise in der Nähe der beiden roten Sonnen, zwischen denen die SOL und die BASIS eine fragwürdige Zuflucht gefunden hatten.




  Schräg vor uns jagte der Leichte Kreuzer MONTRON durchs All.




  »Die Solaner sollen hinter uns fliegen!«, sagte ich.




  »Du musst irre sein«, fuhr das leichenhäutige Scheusal mich an und rollte mit den roten Augen. »Größenwahnsinnig, meine ich.«




  »Dann muss ich es Gavro eben befehlen!«, erklärte ich, schaltete den Hyperkom zur MONTRON durch und verlangte Yaal zu sprechen.




  »Drosseln Sie Ihre Maschinen etwas, Gavro!«, sagte ich. »Die BUTTERFLY übernimmt die Spitze des Verbandes.«




  »Sollen wir Ihnen den Rücken freihalten, Tatcher?«, erkundigte sich der SOL-Geborene.




  »Haben Sie Grund anzunehmen, ich würde andere Leute die Kartoffeln für mich aus dem Feuer holen lassen?«, fragte ich empört zurück.




  »Kartoffeln?«, fragte Yaal verständnislos.




  »Stärkeknollen, die im Boden wachsen«, belehrte ich ihn. »Auf Planeten.«




  »Mitten im Dreck?«, fragte er verwundert.




  Ich winkte ab. »Drosseln Sie endlich, oder die Wynger blasen Ihnen den Marsch. Aber ich hoffe, dass ich uns freien Durchflug verschaffen kann.«




  »Einverstanden, Tatcher«, erwiderte Yaal. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie das schafften.«




  14.




  »Sehen Sie sich das an«, murmelte Reginald Bull mit düsterer Miene. »Diese Burschen fallen über die Vorräte her, als sei es gar kein Problem, für Nachschub zu sorgen.«




  »Solange sie feiern, stellen sie wenigstens keinen Unsinn an«, wandte Jentho Kanthall ein. »Und nach ihrem Verständnis sind die Vorräte tatsächlich leicht zu ergänzen.«




  Bully schwieg verbissen und beobachtete das halbe Dutzend Holoschirme, auf denen sich erschreckende Bilder zeigten.




  Die SOL-Geborenen schienen außer Rand und Band geraten zu sein. Seit der Rückkehr Gavro Yaals und seiner Begleiter herrschte an Bord der SOL eine eigentümliche Stimmung. Die Evakuierung der Terraner zur BASIS war abgeschlossen. Nur Bull und Kanthall waren noch an Bord, als ›Statthalter Rhodans‹, wie Yaal spöttisch meinte. Dementsprechend unwohl fühlten sich beide. Sie beschränkten sich darauf, das Geschehen zu beobachten.




  »Alle werden sich noch wundern«, sagte Bull nach einer Weile. »In Tschuschik werden sie wohl kaum die Möglichkeit erhalten, sich mit frischem Proviant zu versorgen. Die Wynger machen keinen Unterschied zwischen Terranern und SOL-Geborenen.«




  »Sie sehen das Problem nicht richtig«, sagte Kanthall gelassen. »Frischer Proviant ist gar nicht erwünscht.«




  »Genauso sieht das auch aus«, knurrte Bull und deutete auf eines der Holos.




  Vor einer Lagerhalle hatten Solaner einen Stand errichtet. Roboter schleppten Fleisch und Früchte herbei. Automatisch wurden daraus allerlei Gerichte zubereitet. Scharen von SOL-Geborenen bedienten sich großzügig und stopften mehr in sich hinein, als ihnen bekommen mochte. Bully wünschte jedem einen so gründlich verdorbenen Magen, dass ihnen derartige Prassereien für alle Zeit vergingen.




  Überall in der SOL wurde gegessen und getrunken, und Musik dröhnte durch das riesige Schiff, als gäbe es jenseits der Wände weder die BASIS noch die Flotte der Wynger. Der Wein floss in Strömen– aber auch hier beschränkte sich der Verbrauch auf die relativ kleinen und daher umso kostbareren Vorräte an ›echten‹ Waren– also solche, die nicht an Bord hergestellt worden waren.




  »Sehen Sie sich die Gesichter an!«, forderte Kanthall den Terraner auf.




  »Was soll es Besonderes zu sehen geben?«




  »Sie essen mit wenig Genuss. Als müssten sie sich dazu zwingen, das Zeug hinunterzuwürgen.«




  »Von mir aus können sie an dem frischen Fleisch ersticken«, knurrte Bull wütend. »Wenn ich daran denke, wie viel Mühe es gekostet hat, das…«




  »Sie leben schon länger auf diesem Schiff, aber manchmal habe ich dennoch den Eindruck, dass Sie die Menschen in der SOL gar nicht kennen«, unterbrach Kanthall den Aktivatorträger ärgerlich.




  Bull sah den anderen betroffen an. Er musste zugeben, dass Kanthall an einen wunden Punkt rührte.




  Natürlich wusste Bully, warum die SOL-Geborenen ihre Vorräte dezimierten. Bestimmte Arten von Lebensmitteln konnten nicht aus bordeigenen Mitteln hergestellt werden und wurden darum von ihnen als Symbol der Abhängigkeit angesehen. Aber die Menschen, die das Hantelraumschiff als ihre Heimat bezeichneten, wollten von keinem Planeten abhängig sein, ganz egal, welchen Namen dieser trug. Es ging dabei nicht nur um die Erde.




  Sie hätten die ihnen so unsympathischen Materialien kurzerhand in den Weltraum befördern können. Aber sie waren viel zu sehr Raumfahrer im besten Sinn des Wortes. Die SOL war eine in sich geschlossene Welt. Ein sorgfältig geschaffenes Gleichgewicht verhinderte Engpässe, doch genauso unmöglich schien es, dass jemals ein Überfluss an bestimmten Gütern entstand. Verschwendung war den SOL-Geborenen ein Gräuel. Lieber quälten sie sich mit riesigen Portionen der Speisen, die ihnen nie sonderlich verlockend erschienen waren, als diese einfach zu vernichten. An Bord eines Raumschiffs, auch wenn es so groß wie die SOL war, gab es nichts, was man ungestraft wegwerfen konnte.




  »Viel Platz gewinnen unsere Freunde auf diese Weise auch nicht«, sagte Bull schließlich. »Aber darum scheint es ihnen doch zu gehen.«




  »Abwarten«, riet Kanthall. »Wir erleben erst den Anfang, eine erste Reaktion auf das, was Yaal ihnen verkündet hat. Die Euphorie wird schnell verfliegen. Ich bin gespannt, was die Solaner sich als Nächstes ausdenken.«




  »Ich nicht. Überhaupt könnte ich darauf verzichten, mir dieses Drama anzusehen. Ich wünschte, Perry wäre schon wieder da, um diesen Narren Vernunft beizubringen.«




  Ob Gavro Yaals Behauptung die Wahrheit traf, auf dem Umweg über die Ansken dafür gesorgt zu haben, dass Rhodan und seine Begleiter in Kürze gesund und munter zurückkehren könnten, darüber herrschte Unsicherheit bei allen Beteiligten. Bull hätte nur zu gerne daran geglaubt, dass die Gefahr tatsächlich gebannt war. Doch er wusste aus bitterer Erfahrung, dass man an einen Sieg erst dann denken durfte, wenn man ihn bereits hinter sich hatte.




  Seit vielen Jahren warteten die SOL-Geborenen darauf, dass das gewaltige Schiff endlich ihnen allein gehörte. Dass Terraner die SOL erbaut hatten, zählte in ihren Augen kaum.




  »Eines Tages wird es auch an Bord der BASIS Menschen geben, die glauben, ohne Planeten auskommen zu können«, sagte Kanthall nachdenklich.




  »Wir werden verhindern, dass es noch einmal so schlimm wird!«, widersprach Reginald Bull energisch. »Immerhin sind wir lernfähig.«




  Kanthall nickte schwach. »Sicher«, murmelte er.




  Zum gleichen Zeitpunkt trafen zwei Männer zusammen, die beide zu den SOL-Geborenen gehörten, jedoch völlig entgegengesetzte Standpunkte zu vertreten schienen.




  »Was Sie da machen, ist glatter Wahnsinn!«, sagte Joscan Hellmut zu Gavro Yaal. »Sie sollten vorsichtiger mit Ihren Worten umgehen. Die Solaner glauben Ihnen und bereiten sich in jeder Weise darauf vor, die SOL vollständig zu übernehmen.«




  »Womit sie genau das tun, was ohnehin geschehen muss«, entgegnete Yaal gelassen. Wer ihn sah, konnte unmöglich verstehen, warum er einen so großen Einfluss auf die Bewohner der SOL ausübte. Yaal war eher unscheinbar, der Prototyp eines Menschen, den man nach einem kurzen Blick sofort wieder vergaß. Er wirkte nicht wie ein Fanatiker oder ein Weltverbesserer, nicht einmal wie jemand, der nach Macht strebte. Paradoxerweise machte ihn gerade seine fehlende Auffälligkeit gefährlich.




  Yaal war kein Scharlatan. Wenn er sagte, dass er die Freiheit für alle SOL-Geborenen erreichen wollte, dann meinte er das wörtlich. Er hatte überhaupt keine Ambitionen, sich etwa selbst an die Stelle der Schiffsführung zu setzen oder andere Vorteile für sich herauszuschlagen.




  »Bevor Rhodan nicht zurückkehrt, gehört die SOL nicht uns, sondern den Terranern«, sagte Hellmut. »Es ist leichtsinnig und verantwortungslos, schon jetzt Veränderungen vorzunehmen, mit denen wir uns ins Unrecht setzen. Was, wenn Rhodan es sich anders überlegt?«




  »Er wird sich hüten, denn dann bekäme er den Zorn der Solaner zu spüren«, versicherte Yaal grimmig.




  »Triftige Gründe könnten es ihm unmöglich machen, sofort auf die SOL zu verzichten.«




  »Die BASIS ist technisch weit besser ausgerüstet, und sie bietet den Terranern mehr Platz, als überhaupt benötigt wird. Wozu sollte da die SOL noch dienen?«




  »Sie scheinen den Wert unserer Heimat nicht sehr hoch einzuschätzen«, versetzte Hellmut spöttisch.




  »Falsch. Die SOL ist für mich die Welt an sich, und das meine ich wörtlich. Aber ich versuche, die Angelegenheit ebenso aus der Sicht der Terraner zu betrachten…«




  »Ich merke es.«




  »Lassen Sie mich ausreden! Niemand wurde gezwungen, die SOL zu verlassen. Wie erklären Sie es sich, dass trotzdem alle Terraner zur BASIS übergesetzt haben?«




  »Es gibt Ausnahmen.«




  »Bull und Kanthall… Die beiden wären viel lieber drüben bei ihren Freunden.«




  »Damit haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen«, stellte Hellmut bitter fest. »Denn wir sind offensichtlich nicht die Freunde der Terraner, obwohl sie unsere Eltern sind. Yaal, seien Sie kein Narr. Auch nach hundert Generationen sind wir dem Ursprung nach weiterhin Terraner, daran kann keine Macht der Welt etwas ändern. Wir können mit der SOL so weit fliegen, bis die Erde selbst in tausend Jahren für uns nicht mehr erreichbar sein wird– aber wir sind Menschen. Wir können uns von unserer Abstammung nicht befreien.«




  »Das ist mir bekannt. Nicht unsere Abstammung ist das Problem, sondern die Frage, was wir aus unserem Leben machen. Lassen Sie mich einen Vergleich ziehen. Die Terraner gebrauchen so gerne den Ausdruck von der ›Mutter‹ Erde. Stellen Sie sich ein Kind vor, bei dessen Geburt die Nabelschnur nicht durchtrennt wird. Im Gegenteil– je größer das Kind wird, desto fester gestaltet man künstlich die direkte Verbindung zur Mutter.«




  »Das ist der dämlichste Vergleich, den ich jemals gehört habe«, fauchte Hellmut.




  »Mir gefällt er«, behauptete Yaal gelassen.




  Sie gingen auseinander.




  Hellmut durchstreifte mit finsterer Miene das Schiff, bis er das Treiben der anderen nicht mehr mit ansehen konnte. Als er sich zurückziehen wollte, stolperte er auf dem Korridor vor seinem Quartier über ein Kind. Verdutzt sah er das Mädchen an. Es schluchzte herzerweichend, raffte sich aber schnell auf und rannte davon.




  »He!«, rief Hellmut der Kleinen nach. »Dich kenne ich doch! Was ist passiert? Bleib stehen…!« Aber das Kind war schon in einem anderen Gang verschwunden.




  Er vergaß den Zwischenfall, als er das Türschott öffnete und feststellte, dass jemand ihn über Interkom zu erreichen versuchte.




  »Sie müssen eingreifen!«, verlangte Bull energisch. »Ihre Leute fangen an, alle möglichen Lagerhallen zu räumen und umzurüsten. Sogar die hydroponischen Anlagen sind vor ihnen nicht sicher. Wenn es so weitergeht, besteht die Gefahr, dass die SOL ihren Aufgaben nicht mehr gerecht werden kann.«




  »Welche Aufgaben meinen Sie?«, fragte Hellmut niedergeschlagen. »Bis jetzt flogen wir von Planet zu Planet, und darauf war alles abgestimmt. Die SOL-Geborenen werden nirgendwo mehr landen. Deshalb halten sie viele Einrichtungen für überflüssig.«




  »Glauben Sie auch an diesen Unsinn?«, fragte Bull misstrauisch.




  »Spielt das eine Rolle?«




  »Sie sind der Sprecher der SOL-Geborenen. Wenn Sie die Leute nicht zur Vernunft bringen können…«




  »Sie überschätzen mich«, wehrte Hellmut ab. »Meine Aufgabe ist es, die Ansprüche der Solaner gegenüber den Terranern zu vertreten, nicht aber, ihnen vorzuschreiben, was sie zu tun und zu lassen haben.«




  Bull schaute ihn betroffen an.




  »Es tut mir leid«, murmelte Hellmut. »Aber ich kann nichts für Sie tun.« Er unterbrach die Verbindung.




  Fast im selben Moment hörte er ein seltsames Klirren. Er trat auf den Gang hinaus. Ein Beleuchtungskörper war zersprungen. Ratlos betrachtete Joscan Hellmut die Plattenreste an der Wand. Ein Roboter kam schon nach wenigen Minuten, um den Schaden zu beheben.




  »Wie war das möglich?«, fragte Hellmut die Maschine.




  »Es ist keine Ursache für den Schaden feststellbar«, antwortete der Roboter.




  Hellmut sah zu, wie der Arbeitsroboter die neue Leuchtplatte anbrachte. Kopfschüttelnd kehrte er danach in seine Wohnung zurück. Was immer mit der Platte geschehen war, es gehörte offenbar in die Kategorie jener Ereignisse, die so banal waren, dass sie sich gerade darum nicht erklären ließen.




  Er versuchte, sich mit Arbeit von allen Problemen abzulenken. Aber das gelang ihm nicht so recht. Schließlich war die SOL auch seine Heimat. Er hätte gerne an der Feier teilgenommen, aber der Gedanke allein reichte schon aus, in ihm Schuldgefühle zu erzeugen.




  Hellmut wünschte nichts sehnlicher herbei als endlich eine Entscheidung, und allmählich war es ihm beinahe egal, wie diese aussah. Er ertrug die Ungewissheit nicht mehr. Zwischen den Fronten zu stehen war keineswegs angenehm.




  Immerhin gehörten auch SOL-Geborene zu Rhodans Suskohnen-Kommando. Damit war gesichert, dass Gavro Yaal nicht etwa einen eigenmächtigen Durchbruch mit der SOL versuchte, ehe Rhodan mit seinen Leuten zurückkehrte. Außerdem musste selbst Yaal einsehen, dass die SOL den Wyngern nicht so einfach entwischen konnte.




  Joscan Hellmut schaltete sich in einen Informationskanal ein. Missmutig verfolgte er das Treiben der SOL-Geborenen. Die meisten nahmen wohl die Nähe der BASIS gar nicht mehr zur Kenntnis.




  Sternfeuer hatte nicht damit gerechnet, dass in dem Wohnsektor zu diesem Zeitpunkt jemand auftauchte. Im Gegenteil, es schien ihr, als könne sie an keinem anderen Ort so sicher und ungestört bleiben.




  Sie hatte nicht die Absicht, jemanden zu erschrecken, aber sie wollte sich für kurze Zeit ihrem Kummer hingeben dürfen. Wenn jemand sie weinen sah, gab es nur lästige Fragen– trösten und beruhigen konnte ohnehin niemand das Mädchen. An Bord der SOL gab es keinen Menschen, der für Sternfeuers Kummer das geringste Verständnis aufbrachte.




  Ganz klar war ihr das Problem selbst nicht. Sie hatte bis jetzt nur eines richtig erkannt: Der Weg zur Erde war ihr von nun an für immer versperrt.




  Sternfeuer wusste viel über die Erde– viel, wenn man berücksichtigte, dass sie erst zehn Jahre alt war, von Geburt an in der SOL lebte und dort fast nur Kontakt zu Menschen hatte, welche die Erde für einen überflüssigen Planeten hielten. Wenn Sternfeuer dennoch unstillbare Sehnsucht nach der Erde empfand, lag das in erster Linie daran, dass ihr Großvater vor geraumer Zeit auf Terra zurückgeblieben war. Sternfeuer hatte sehr an ihm gehangen und war drauf und dran gewesen, mit ihm gemeinsam die SOL zu verlassen. Ihre Eltern hatten das aber verhindert. So blieb ihr nichts anderes übrig, als in dem riesigen Raumschiff immer weiterzufliegen und dabei zu hoffen, dass die SOL noch einmal in Terras Nähe kam und Sternfeuer dann alt genug sein würde, um ihre eigene Entscheidung durchsetzen zu können.




  Haargenau das Gegenteil davon sollte nun eintreffen.




  Bevor man während der Suche nach der PAN-THAU-RA auf die BASIS traf, hatte das Mädchen sich immer noch Hoffnungen gemacht, seine Träume könnten sich erfüllen. Es hatte erfahren, dass die SOL so lange von den Keloskern durch vorher unbekannte Weiten geführt worden war, dass es zumindest Schwierigkeiten geben musste, wenn man sich nun auf die Suche nach der Heimatgalaxis der Menschheit machte. Und darüber hinaus wusste damals noch niemand, dass die Erde an ihre ursprüngliche Position zurückgekehrt war. Sternfeuer glaubte daher, dass die SOL sicher noch einmal Terra anflog, bevor die SOL-Geborenen das Schiff nach eigenem Wunsch und Willen benutzen durften.




  Damit war es vorbei. Die Notwendigkeit, nach der Erde oder der Milchstraße zu suchen, entfiel. Wen es dorthin zurückzog, der brauchte nur zur BASIS überzusetzen.




  Sternfeuer hatte versucht, zur BASIS zu gelangen, aber das war viel schwieriger, als sie erwartet hatte. Außerdem konnte sie nicht einfach weggehen. Großvater oder nicht– ihre Eltern waren noch da, und sie hing an ihnen. Und weit unerträglicher wäre es für sie zudem gewesen, wenn sie sich von ihrem Zwillingsbruder hätte trennen müssen.




  Das alles zusammengenommen war Grund genug, sich in einem stillen Winkel zu verkriechen und den Tränen freien Lauf zu lassen.




  Sternfeuer wartete jenseits einer Gangbiegung, bis Hellmut in seiner Kabine verschwunden war. Dann spähte sie um die Ecke. Sie dachte, der Sprecher der SOL-Geborenen wäre nur für einen Augenblick in seine Wohnung zurückgekehrt, weil er etwas vergessen habe– schließlich war ein rauschendes Fest im Gang, an dem sogar Sternfeuer ihren Spaß gefunden hätte, wären da nicht ihre trübsinnigen Erinnerungen gewesen.




  Als auch nach Minuten nichts geschah, wurde das Mädchen ungeduldig. Sollte Sternfeuer sich schon wieder ein neues Versteck suchen? Es war gar nicht so einfach, den Menschen aus dem Weg zu gehen, die in strahlender Siegerlaune überall herumzogen.




  Sternfeuer drehte sich um und schaute in den nächsten Gang hinein. Niemand war zu sehen. Sie tat einen Schritt– da klirrte es hinter ihr, und sie sprang erschrocken in eine enge Nische. Als sie nach draußen sah, trat Hellmut gerade auf den Gang. Sternfeuer sah, wie er den Schaden betrachtete. Eben noch war die Idee in ihr hochgezuckt, sich an diesen Mann zu wenden, der immerhin auch schon für die Terraner Partei ergriffen hatte– vielleicht wusste er sogar einen Ausweg. Dann aber sah sie die Scherben und hielt wohlweislich den Mund.




  Joscan Hellmut würde höchstens auf den Gedanken kommen, Sternfeuer mit der zerstörten Leuchtplatte in Verbindung zu bringen. Schon einmal hatte sie ausgerechnet ihn als Opfer eines Täuschungsversuchs gewählt, und das hatte der SOL-Geborene sicher nicht vergessen.




  Sie duckte sich noch tiefer in die Nische, als ein Reparaturroboter kam. Erst nachdem sowohl die Maschine als auch Hellmut verschwunden waren, verließ Sternfeuer ihr Versteck.




  Aus irgendeinem Grund war ihr nicht mehr zum Weinen zumute. Sie war traurig und ungeduldig, aber außerstande, einen erlösenden Tränenstrom zu produzieren. Stattdessen wollte sie zu ihrem Bruder, der mit anderen Heranwachsenden an dem Fest teilnahm. Sternfeuer benutzte mehrere Transportbänder und Liftschächte, um schnell ihr Ziel zu erreichen.




  Die Tore zu den Lagerhallen waren geöffnet. Roboter eilten zwischen ihnen und den schwebenden Tischplatten hin und her. Es roch nach unzähligen Speisen und Getränken. Überall gab es Blumen. Etliche, die jemand samt den Wurzeln in improvisierte Pflanzschalen gesteckt hatte, aber auch solche, die einfach herumlagen. Sternfeuer sah entsetzt, dass viele Blüten zertreten wurden. Niemand achtete darauf, denn die meisten SOL-Geborenen tanzten ausgelassen zwischen den Tischen. Laute Musik dröhnte durch Gänge und Schächte.




  Diese überdrehten Menschen waren Sternfeuer unheimlich. Sie war schon fast entschlossen, in die stillen Wohnsektoren zurückzugehen, da entdeckte sie ihren Bruder.




  Federspiel ließ sich soeben von zwei größeren Jungen auf die Schultern eines Roboters heben. Die Maschine ging ungerührt ihrer Arbeit nach, sammelte Teller und Schalen ein und schüttete alle Speisereste in große Kübel, die später abtransportiert werden sollten. Federspiel saß wie ein stolzer Reiter auf dem metallenen Ungetüm, trommelte mit den Fersen gegen die Brustplatte des Roboters und wickelte die Enden bunter Schmuckbänder um die Sehzellen der Maschine, bis diese hilflos stehen blieb.




  Lachend sahen die Kinder zu, wie der Roboter versuchte, die Bänder von seinem Kopf zu entfernen, ohne seinem Reiter dabei wehzutun. Federspiel war geschickt und schnell. Die Maschine konnte die Teller nicht einfach fallen lassen. Sie kam andererseits auch nicht auf die Idee, ihre Last abzusetzen, bis sie dieses zweite Problem gelöst hatte. So ging sie nur mit einem dünnen Handlungsarm gegen Federspiel vor, und dieser Arm bewegte sich viel zu vorsichtig und tastend und konnte den Jungen nicht behindern.




  Je länger dieses Hin und Her dauerte, desto forscher wurden die Kinder. Nun kletterten auch andere an dem Roboter hinauf. Teller fielen zu Boden, aber das schien niemanden zu stören. Der Roboter war restlos überfordert, weil er nicht für den Umgang mit jungen Solanern programmiert war. Die Maschine wusste nicht, wie sie sich ein Kind vom Leibe halten konnte, ohne es zu verletzen. Deshalb blieb sie regungslos stehen.




  Sternfeuer bahnte sich einen Weg durch die Reihen ihrer Freunde.




  »Lass den Roboter in Ruhe!«, herrschte sie ihren Bruder an. »Komm herunter!«




  Federspiel verstand vermutlich kein Wort, denn die Musik war viel zu laut. Er lachte und breitete stolz die Arme aus, als wollte er zeigen, dass er sich auch freihändig auf den stählernen Schultern halten konnte.




  Sternfeuer reagierte unsagbar wütend. Sie ärgerte sich über ihren Bruder und die anderen Kinder, die einen Roboter zum Ziel eines Streiches machten, obwohl sie genau wussten, dass so eine Maschine überhaupt nichts empfinden konnte. Und sie ärgerte sich über die Erwachsenen, die dem Treiben tatenlos zusahen, als wüssten sie nicht, wie wertvoll ein Roboter war.




  Beinahe gleichzeitig erkannte Sternfeuer den tieferen Grund für den bis dahin unerklärlich erscheinenden Vorfall. Dieser Roboter erfüllte nur beschränkte Funktionen. Er leistete eine Art Küchendienst, und damit wollten die SOL-Geborenen nichts mehr zu tun haben. Weil sie jede Art von ›echter‹ Nahrung ablehnten. Das Fleisch geschlachteter Tiere, die Früchte lebendiger Pflanzen– das waren für sie nur Symbole für die Abhängigkeit vom Leben auf einem Planeten. Sie wollten nicht auf das angewiesen sein, was auf irgendwelchen Welten wuchs und gedieh. Die SOL– und nur sie– sollte ihren Bewohnern alles liefern, was zum Leben gehörte. Längst konnte ausreichend synthetische Nahrung hergestellt werden. Die Zubereitung von Speisen würde in Zukunft entfallen. Roboter dieser Art hatten ausgedient, und es wäre besser gewesen, die Umsiedler hätten sie noch mit in die BASIS genommen.




  Sternfeuer stampfte wütend auf, als ihr klar wurde, wie unsinnig jeder Protest unter diesen Bedingungen sein musste. Sie verfing sich in einer Girlande, riss sich los und rannte davon. Sie konnte die Nähe ihres Bruders plötzlich nicht mehr ertragen. Ohne es bewusst zu registrieren, sprang sie über am Boden liegende Blüten hinweg und wich Robotern und Menschen aus– bis jäh die Musik abbrach.




  In der plötzlichen Stille klang Federspiels Stimme laut und hell. »Warte auf mich! Wohin willst du jetzt schon wieder?«




  Sternfeuer blieb stehen und sah sich um. Federspiel kletterte von dem Roboter; niemand achtete auf ihn oder die Maschine. Alle sahen sich nur verwundert nach den Lautsprecherfeldern um, von denen kein einziges mehr funktionierte.




  Sternfeuer zögerte einen Moment. Als ihr Bruder sie fast erreicht hatte, wandte sie sich wieder um und lief weiter. Federspiel folgte ihr. In einem stillen Korridor nahe dem Liftschacht holte der Junge seine Zwillingsschwester ein.




  »Was hast du?«, fragte er ratlos und hielt Sternfeuer am Arm fest. »Warum feierst du nicht mit uns? Macht es dir keinen Spaß?«




  Sternfeuer überlegte, ob sie ihm erklären sollte, warum sie das alles nicht so lustig finden konnte wie er.




  »Ich will nicht, dass alles zerstört wird, was uns an Terra erinnern könnte«, sagte sie schließlich.




  Federspiel schaute sie verständnislos an.




  »Ich dachte, du hast es dir inzwischen überlegt«, murmelte er traurig. »Was willst du auf der Erde? Ich verstehe das nicht, denn du gehörst doch zu uns, du hast die SOL niemals verlassen.«




  Sternfeuer schwieg. Wie sollte sie etwas erklären, was sie selbst kaum verstand?




  Zur gleichen Zeit machte Reginald Bull eine Entdeckung, die ihm Kopfzerbrechen bereitete.




  »Da stimmt etwas nicht«, murmelte er. »Es gibt zu viele Ausfälle. Sehen Sie hier! Lauter kleine Schadensmeldungen, nichts Gefährliches, aber mit einer geringen Quote an Ausnahmen auf mechanische Ursachen zurückzuführen.«




  Auf einem Datenschirm stand die schematische Darstellung der SOL. Winzige verschiedenfarbige Punkte sprangen dem Betrachter ins Auge.




  »Die roten Flecken…«, murmelte der Aktivatorträger. »Alle befinden sich in der Mittelzelle.«




  »Merkwürdig«, stimmte Kanthall zu. »Der Eindruck entsteht, dass da jemand umhergeht und mit Absicht allerlei kaputt schlägt.«




  »Malen Sie nicht den Teufel an die Wand!«




  »Der räumliche Zusammenhang ist deutlich genug. Wie sieht es mit dem Zeitfaktor aus?«




  Einige Befehlseingaben veränderten das Bild. Die Punkte verschwanden und tauchten nacheinander wieder auf. Am unteren Rand lief der Zeitvektor mit.




  »Hoffentlich sind die SOL-Geborenen mit ihrer Siegesfeier gründlich genug beschäftigt, dass sie sich um diese Dinge nicht kümmern«, sagte Bull schließlich.




  Sie waren es nicht. Wenige Minuten später meldete sich Joscan Hellmut über Interkom. »Ist Kanthall bei Ihnen?«, fragte er ohne jede Begrüßung.




  Bull nickte.




  »Haben Sie dafür gesorgt, dass Ihr Aufenthalt überwacht wird?«




  »Nein.« Kanthall trat in den Erfassungsbereich der Aufnahmeoptik. »Warum sollten wir das tun?«




  »Es könnte sein, dass Sie konkrete Angaben machen müssen, zu welchem Zeitpunkt Sie sich wo befunden haben.«




  »Mit anderen Worten: Wir werden der Sabotage verdächtigt?«




  »Sie wissen es also schon.«




  »Wir sind nicht blind, und im Gegensatz zu den SOL-Geborenen haben wir weder Lust noch Zeit, uns mithilfe gestohlener Getränke den Verstand vernebeln zu lassen!«, sagte Kanthall scharf. »Sie kennen den Raum, in dem wir uns befinden. Wenn wir ihn verlassen wollen, müssen wir an wenigstens fünfzig Personen vorbei, die selbst anlässlich dieser Feier ihre Stationen nicht verlassen dürfen. Welche Sicherheiten verlangen Sie noch, damit Sie diesen unsinnigen Verdacht fallen lassen?«




  »An mir soll es nicht liegen«, entgegnete Hellmut unwillig. »Ich glaube, dass Sie sich ohnehin geschickter anstellen würden. Abgesehen davon gäbe es keinen Grund, warum Sie bei einer geplanten Sabotage derart harmlose Zerstörungen anrichten sollten.«




  »Das freut mich«, sagte Bull sarkastisch. »Verlassen Sie sich darauf, dass dies auch die Wahrheit ist. Wenn schon, dann richtig. Ginge es nach mir, würde SENECA sofort alle Plünderer aus den Lagerräumen jagen.«




  »Sie sollten das besser nicht aussprechen«, warnte der Sprecher der SOL-Geborenen. »Wenigstens nicht so laut.«




  Bull setzte zu einer Antwort an, aber Kanthall brachte ihn mit einer hastigen Geste zum Verstummen.




  »Danke, dass Sie uns gewarnt haben«, sagte der Kommandant der BASIS zu Hellmut.




  »Da hört sich doch alles auf!«, rief Bull empört, als die Verbindung nicht mehr bestand. »Die Solaner selbst vernichten die Vorräte, und uns verdächtigen sie, umherzuziehen und allerlei Kleinkram zu zerschlagen!«




  »Immer mit der Ruhe!«, murmelte Kanthall und zeigte auf das andere Hologramm. »Während unseres kurzen Disputs ist schon wieder etwas in die Brüche gegangen. Die SOL-Geborenen werden es schwer haben, uns diese Sache anzuhängen.«




  »Sie vergessen eines«, sagte Bull bitter. »Von hier aus können wir ziemlich viel anstellen, ohne den Raum auch nur für Sekunden zu verlassen.«




  »Und SENECA?«




  »Das fragen Sie noch? Sie kommen doch von der BASIS! Gibt es dort keine Roboter?«




  Kanthall schwieg.




  »Wenn es um die SOL geht, trauen diese Leute niemandem über den Weg«, fuhr Bull fort. »Uns erst recht nicht. Sie werden jedem die Schuld geben, der überhaupt für Sabotageakte infrage kommt. Auf der Liste der Verdächtigen stehen wir ganz oben.«




  »Sie müssen es ja wissen«, murmelte Kanthall.




  Nach etwa einer halben Stunde meldete sich Hellmut wieder über Interkom. Inzwischen leuchteten einige weitere Punkte. Noch immer lagen alle Schäden im zylindrischen Mittelteil der SOL. Zwar gab es– bei dem herrschenden Durcheinander nur zu verständlich– auch in den beiden Kugelzellen Vorfälle dieser Art, aber sie ließen keinen Zusammenhang zu den zuerst entdeckten Schäden erkennen.




  »Wurden wir schon überführt?«, fragte Bull spöttisch.




  Hellmut blickte ihn ausdruckslos an. »Sie machen es mir nicht leicht. Es gibt Verdachtsmomente, von denen nur noch niemand weiß, wie man sie zu einem Ganzen zusammenfügen soll.«




  »Was heißt das im Klartext?«




  »Wer Sabotage verübt, braucht ein Motiv«, sagte Hellmut. »In Ihrem Fall ist alles eindeutig– Sie sind sicher nicht daran interessiert, die SOL freizugeben. Das Schiff stellt einen bedeutenden Wert dar.«




  »Das haben Sie schön gesagt«, spottete Bull.




  »Ich bemühe mich nur, das Problem objektiv zu sehen«, antwortete der Sprecher der SOL-Geborenen. Er war sichtlich nervös. Vermutlich fühlte er sich in der ihm übertragenen Rolle nicht wohl. »Ein Motiv hätten aber auch andere. Der Forscher der Kaiserin von Therm ist noch nicht zur BASIS aufgebrochen.«




  »Sie denken doch wohl nicht im Ernst daran, dass Douc Langur herumzieht und Beleuchtungskörper zerstört!«, stieß Bull überrascht hervor.




  »Wäre das so unwahrscheinlich? Langur ist ein Fremder. Wenn er sich überhaupt einem Menschen verpflichtet fühlt, dann wahrscheinlich Rhodan. Vielleicht fürchtet er, die SOL-Geborenen könnten ihre Reise beginnen, ehe das Schiff in aller Form übergeben würde.«




  »Das ist absurd«, behauptete Kanthall.




  »Sie haben die jahrzehntelange Reise der SOL nicht mitgemacht«, wies Hellmut den Terraner zurück. »Sie können auch nicht wissen, wie oft in dieser Zeit der Verdacht entstand, dass Rhodan durchaus nicht immer die Interessen der Menschen an die erste Stelle seiner Überlegungen rückte.«




  Reginald Bull gab dem Sprecher der Solaner insgeheim recht, hütete sich jedoch, das laut auszusprechen.




  »Gerade der Forscher der Kaiserin von Therm verhielt sich zuweilen so, als wolle er uns zu Verdächtigungen aller Art regelrecht provozieren«, fuhr Hellmut fort. »Warum, zum Beispiel, bleibt er in der SOL? Was will Langur bei uns?«




  »Ich weiß es nicht«, sagte Bull. »Aber ich bin sicher, dass Douc Langur nichts tun wird, was Menschen in Gefahr bringt. Dabei macht er bestimmt keinen Unterschied zwischen SOL-Geborenen und Terranern.«




  »Das mag sein. Trotzdem– der Verdacht wurde geäußert und lässt sich nicht so schnell entkräften.«




  »Haben Sie Langur gefragt, was er dazu zu sagen hat?«




  »Er befindet sich nicht in der ihm zugewiesenen Wohnung. Er antwortet auch nicht auf unsere Bitten, sich umgehend bei der neuen Schiffsführung zu melden.«




  »Die gibt's also auch schon!«, murmelte Bull betroffen. »Vielleicht weiß der arme Kerl nur nicht, wer oder was mit dieser neuen Schiffsführung gemeint ist?«




  Joscan Hellmut überging die Frage. »Eine dritte Möglichkeit sehen einige von uns in einem geheimen Abwehrplan, der irgendwann SENECA eingegeben wurde«, fuhr er fort.




  »Das schlägt dem Fass den Boden aus!« Bull reagierte vollends aufgebracht. »Ausgerechnet Sie sollten wissen, wie unsinnig ein solcher…«




  »Machen Sie jetzt keine unvorsichtige Bewegung!«, befahl eine kalte Stimme hinter dem Terraner.




  Bull verstummte. In den matt spiegelnden Konsolen erkannte er die Silhouetten von vier Menschen, die hinter ihm und Kanthall standen. Zweifellos waren die vier bewaffnet. Verächtlich blickte er Hellmut an. Der SOL-Geborene senkte den Blick.




  »Die beiden haben keinerlei Befehle erteilt, solange ich Sie beobachten konnte«, sagte Hellmut gepresst.




  »Damit lässt sich wenig beweisen«, widersprach einer der Neuankömmlinge.




  Hellmut nickte, dann unterbrach er die Verbindung. Reginald Bull konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sich der Kybernetiker schämte.




  Bull lächelte grimmig und wandte sich um. Kanthall tat es ihm gleich.




  Die vier jungen Männer wichen hastig einen Schritt zurück. »Bleiben Sie ganz ruhig, dann geschieht Ihnen nichts!«, befahl einer schrill.




  »Genau das wollte ich Ihnen empfehlen«, erwiderte Bull freundlich. »Wenn Sie derart nervös mit einer Waffe herumfuchteln, könnte das zu allerlei unerfreulichen Folgen führen.«




  Niemand antwortete.




  Einen Augenblick später drängten zwei weitere Männer in den Raum und machten sich daran, die vorhandenen Geräte zu untersuchen. Bull grinste spöttisch. Wenn er oder Kanthall hier etwas verborgen hätten, wäre es mit Sicherheit auch bei einer intensiven Suche nicht so leicht auffindbar gewesen.




  »Was für ein Aufwand!«, seufzte Kanthall, als er und Bull wieder allein waren. »Als ob es keine anderen Probleme gäbe!«




  »Immerhin wissen wir jetzt einiges mehr«, murmelte Bull. »Die Solaner verdächtigen SENECA wirklich, andernfalls wären sie nicht so zartfühlend mit uns umgesprungen. Sie wagen es nicht, Gewalt anzuwenden, und fürchten vermutlich, dass SENECA dies als den berüchtigten Tropfen empfinden könnte, der das Fass zum Überlaufen bringt. Es ist gut, das zu wissen– für den Ernstfall, meine ich.«




  »Eine verrückte Situation«, kommentierte Kanthall. »Da stehen die beiden riesigen Schiffe in einer fremden Galaxis, um uns herum wimmelt es von fremden Raumschiffen, die Wynger würden uns am liebsten auf der Stelle den Garaus machen oder uns wenigstens auf Nimmerwiedersehen davonjagen, Rhodan und seine Leute stecken vermutlich bis zum Hals in Schwierigkeiten– und die SOL-Geborenen haben nichts Besseres zu tun, als nach einem Saboteur zu suchen, den es wahrscheinlich gar nicht gibt.«




  »Er ist eifrig dabei, das Gegenteil zu beweisen«, bemerkte Bull trocken und zeigte auf die Bildwiedergabe. »Das ist eben erst geschehen. Diesmal handelt es sich um keine Bagatelle.«




  »Noch dazu ganz in der Nähe«, stellte Kanthall fest. »Ich werde mir das ansehen.«




  »Treten Sie den Solanern nicht zu nahe!«, warnte Bull besorgt.




  Als er gleich darauf allein war, stellte der Aktivatorträger überrascht fest, dass jemand aus der BASIS ihn zu sprechen wünschte. Das war ungewöhnlich. In den letzten Stunden waren die Kontakte spärlicher geworden. Es schien, als hätten Terraner und SOL-Geborene sich wirklich nichts mehr zu sagen.




  Zu Bullys Enttäuschung gab es keine neuen Nachrichten von Rhodan. Irmina Kotschistowa meldete sich, und es schien, als wüsste sie sehr genau, wie merkwürdig ihr Verlangen sich zu diesem Zeitpunkt anhören musste.




  »Ich mache mir Sorgen«, gestand sie schließlich. »Es geht um Sternfeuer, eine Zehnjährige auf der SOL.«




  »Ich entsinne mich.« Bull nickte. »Das ist das Kind, das durch Ihren Ausflug nach Test II so unerwartet in Gefahr geriet, nicht wahr?«




  »Stimmt genau«, bestätigte die Mutantin. »Bitte sehen Sie bei Gelegenheit nach der Kleinen! Ich habe ein ungutes Gefühl– am liebsten würde ich mich selbst darum kümmern, aber das geht ja schwerlich.«




  »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«




  Kotschistowa verzog das Gesicht wegen dieser ausweichenden Antwort. Bull ließ ihr jedoch keine Zeit, weiter über dieses Thema zu reden, er unterbrach kurzerhand die Verbindung.




  »Als ob ich nichts anderes zu tun hätte«, murmelte er. »Ein Kind! Die erwachsenen SOL-Geborenen machen mir schon genug Ärger. Soll ich mich jetzt auch um ihre Sprösslinge kümmern?«




  In der BASIS verließ Irmina Kotschistowa niedergeschlagen die Funkzentrale.




  Sie hatte Bulls Bemerkung nicht mehr hören können, doch gehörte nicht viel Fantasie dazu, sich seine Reaktion zusammenzureimen. Auch in der BASIS konnte die Mutantin nicht auf Verständnis dafür hoffen, dass sie sich Sorgen um eine Zehnjährige machte, wo doch so viel mehr auf dem Spiel stand.




  Die SOL veränderte sich. Bislang waren die technischen Umbauten gering, aber der Prozess schritt unaufhaltsam voran. Es gefiel niemandem, wie das Schiff, mit dem die ehemaligen ›Immunen‹ die aphilische Erde verlassen hatten, um die Milchstraße zu suchen, nun umgerüstet wurde. Die SOL-Geborenen gingen mit erschreckender Konsequenz vor. Alles, was an Terra und andere Welten erinnerte, wurde verbannt. Es hieß, dass bestimmte Lesestoffe schon nicht mehr abgerufen werden konnten. Die betreffenden Informationen waren vorhanden, aber nur noch unter schwierigsten Bedingungen erhältlich. Ausgedehnte Lagertrakte wurden geräumt. Was dort entstehen sollte, war kein Geheimnis: Um die Treibstofffrage endgültig zu klären, wollten die Solaner Einrichtungen schaffen, die den im interstellaren Raum vorhandenen Wasserstoff nutzbar machen sollten.




  »Was hat er gesagt?«




  Die Mutantin schrak zusammen und entdeckte Gucky, der plötzlich neben ihr stand.




  »Bully will sehen, was sich machen lässt«, antwortete sie seufzend.




  »Das dachte ich mir. Warum hast du ihm nicht deutlicher ins Gewissen geredet?«




  »Was hätte ich ihm sagen sollen? Dass Sternfeuer Dummheiten anstellen könnte? Er hätte mich doch nur ausgelacht. Außerdem müssen wir davon ausgehen, dass die SOL-Geborenen ihn und Kanthall überwachen. Wenn sie erfahren, dass mit dem Kind etwas nicht in Ordnung sein könnte, werden sie Fragen stellen. Egal, was geschieht– ich will die Kleine da heraushalten.«




  »Wenn an unserem Verdacht wirklich etwas dran ist, wirst du dich an diesen Vorsatz schwer halten können«, sagte der Mausbiber nachdenklich.




  »Und was hast du erreicht?«, fragte Irmina Kotschistowa. Ihr lag daran, das Thema zu wechseln.




  »Nichts. Sie lassen mich nicht nach drüben. Schade. Vielleicht hätte es etwas genützt, den Burschen zu zeigen, dass sie noch lange nicht allein im Universum sind. Ich wollte niemandem schaden, nur ein bisschen aufräumen…«




  Irmina Kotschistowa seufzte. Gucky meinte es gut, und vielleicht war sein Vorschlag gar nicht schlecht– aber natürlich konnte ihm niemand dieses ›Aufräumen‹ erlauben.




  »Mit anderen Worten: Wir müssen weiterhin warten«, stellte sie fest.




  15.




  Federspiel hatte Sorgen. In dieser Beziehung sah es für ihn fast so schlecht aus wie für seine Schwester. Aber ihn kümmerte es nicht, wohin die SOL flog, sondern wie er Sternfeuer aufmuntern konnte.




  Für den Jungen war es unvorstellbar, dass zwischen ihm und seiner Schwester Geheimnisse bestehen sollten. Hatten sie nicht stets alles geteilt? Sie waren unzertrennlich.




  Unter normalen Umständen hätte Federspiel sich mit seinen Sorgen an verschiedene Personen wenden können. Aber seine Eltern gehörten zum spezialisierten technischen Personal, das zurzeit in einer Art Dauereinsatz war– sie waren für den Jungen unerreichbar. Die Lehrer, die er kannte, hatten ebenfalls andere Dinge im Kopf, als sich mit Kindersorgen zu befassen. Federspiel war daher entschlossen, die Sache selbst zu bereinigen.




  Seine Schwester hatte es sich angewöhnt, zeitweise spurlos zu verschwinden. Federspiel lauerte ihr förmlich auf und verfolgte sie kreuz und quer durch das Schiff, aber immer wieder gelang es dem Mädchen, seinen Bruder abzuhängen. Federspiel suchte alle ihm bekannten Verstecke ab, doch Sternfeuer war an keinem dieser Orte zu finden.




  Missmutig kehrte der Junge in die Kabinenflucht zurück, in der er und Sternfeuer gemeinsam mit anderen Kindern für die Dauer des Umbaus des SOL untergebracht waren. Im Aufenthaltsraum herrschte ein wildes Durcheinander. Einer der Lehrer hatte sich beim Festmahl den Magen verdorben und lag in der nächsten Krankenstation. Zwei weitere Betreuer waren aus nicht bekannten Gründen abwesend, und nur eine Fünfzehnjährige bemühte sich ziemlich erfolglos, ihre Schützlinge für irgendeine sinnvolle Beschäftigung zu gewinnen.




  Federspiel erkannte die Situation sofort und wich von der offenen Tür zurück. Er hatte keine Lust, in dieses Gewühl zu geraten. Mehrere seiner besten Freunde steckten in dem lärmenden Haufen, und wenn sie ihn erst einmal erblickt hatten, würde es ihm schwerfallen, sich ohne die ganze Horde erneut auf die Suche nach Sternfeuer zu machen.




  »Wo willst du hin?«, fragte eine Stimme, als der Junge schon glaubte, er hätte es geschafft.




  »Ich weiß nicht«, murmelte Federspiel und versuchte, sich schleunigst zu verdrücken.




  »Ich habe dich vorhin gesucht«, fuhr die Stimme fort.




  Federspiel drehte sich demonstrativ langsam um. Er sah Aiklanna von unten herauf an. Aiklanna war um drei Ecken mit den Zwillingen verwandt und fühlte sich mitunter für sie verantwortlich. Besonders schlimm wurde es, wenn Federspiels Eltern wegen dringender Einsätze außer Reichweite waren. Aiklanna glaubte, wegen der paar Jahre, die sie älter war, das Recht zu haben, die Zwillinge herumkommandieren zu dürfen. Federspiel schalt sich selbst einen Narren, dass er überhaupt hierhergekommen war. Er hätte sich denken können, dass Aiklanna schon auf ihn und seine Schwester wartete.




  »Ich hatte zu tun«, sagte er und hoffte, Aiklanna würde sich damit zufriedengeben. Aber sie dachte gar nicht daran. Als Federspiel an ihr vorbei nach draußen ging, folgte sie ihm beharrlich.




  »Wohin gehst du jetzt?«




  »Warum lässt du mich nicht in Ruhe?«, rief Federspiel wütend. »Hast du nichts anderes zu tun, als ständig hinter Sternfeuer und mir herzulaufen? Du gehst mir auf die Nerven!«




  Aiklanna starrte den Jungen an, und Federspiel wich ihren Blicken aus. Eigentlich tat sie ihm leid. Sie hatte es nicht leicht, denn sie war weder hübsch noch intelligent, nahm alles viel zu ernst und ging ihren Gefährten auf die Nerven, weil sie keinen Spaß vertrug. Auf diese Weise hatte Aiklanna es geschafft, sämtliche Freunde und Freundinnen zu vergraulen. Kein Wunder, dass sie nun versuchte, wenigstens bei den Zwillingen etwas Anerkennung zu ernten. Manchmal war es nicht übel, dass jemand da war, der ihnen half, aber meistens stand Aiklanna ihnen doch nur im Wege herum.




  Nun war sie beleidigt und machte ein Gesicht, als wollte sie zu allem Überfluss auch noch anfangen zu weinen.




  Federspiel hatte eine Idee, die er– wenigstens in diesem Moment– für außerordentlich gut hielt. »Ich kann meine Schwester nicht finden«, sagte er. »Hilfst du mir suchen?«




  »O ja!« Aiklanna strahlte vor Tatendrang. »Welche Richtung nimmst du?«




  Federspiel deutete nach rechts. »Wir treffen uns vor dieser Tür wieder!«, sagte er noch, da eilte das Mädchen schon von dannen.




  Der Junge hielt es für sehr unwahrscheinlich, dass Sternfeuer ausgerechnet in der Richtung zu finden sein sollte. Aber wenigstens war er Aiklanna wieder los. Sollte sie ruhig eine Weile suchen.




  Er rannte leichtfüßig den Gang entlang, in die entgegengesetzte Richtung, und schwang sich auf ein Transportband. Ihm war eingefallen, dass er noch nicht in der Kabine des alten Torboros nachgesehen hatte. Sternfeuer hatte den Terraner oft besucht. Sicher war er schon vor Tagen zur BASIS gegangen, wie die anderen auch. Aber es konnte nicht schaden, wenn Federspiel sicherheitshalber einen Blick in die Kabine warf.




  Gewissenhaft widmete sich Aiklanna der Suche nach Federspiels Schwester. Sie rief nach dem Mädchen und sah in jeden Raum hinein, an dem sie vorüberkam. Sternfeuer war nirgends, und wen sie auch fragte, niemand schien das Mädchen in der letzten Zeit gesehen zu haben.




  Allmählich geriet sie in einen Bereich, den große Maschinenräume beherrschten. Aiklanna schritt munter aus und freute sich, weil sie hier einen leichteren Überblick hatte, denn es gab nur wenige Türen, die sich ohne besondere Vorkehrungen öffnen ließen, und somit konnte Sternfeuer hier nicht allzu viele Verstecke finden.




  Unvermittelt bog ein Roboter um eine Ecke und fegte mit so hoher Geschwindigkeit an Aiklanna vorbei, dass sie taumelte und sich blindlings irgendwo festhielt. Etwas gab unter ihren Fingern nach. Ein Schott öffnete sich, und Aiklanna fiel rückwärts in einen Raum.




  Das rettete ihr wahrscheinlich das Leben.




  Als sie über den Boden rollte, zuckte eine Stichflamme an der Schottöffnung vorbei. Das Donnern einer Explosion ließ Aiklanna fast taub werden. Sie krümmte sich in stummem Entsetzen zusammen und wusste später nicht mehr, wie lange sie so dagelegen hatte. Sie kam erst wieder zu sich, als ein Roboter sie auf eine Antigravtrage bettete.




  Und als sie die Augen aufschlug, sah sie Sternfeuer vor sich.




  »Geh zur Seite, Kind!«, sagte eine tiefe Stimme. »Es ist ja nichts passiert. Aber du musst die Roboter vorbeilassen, damit man ihr helfen kann.«




  Sternfeuer wich zur Seite, und Aiklanna spürte, dass die Trage bewegt wurde.




  »Rätselhaft!«, sagte jemand in ihrer Nähe. »Wie konnte so etwas passieren? Ein wahres Wunder, dass dieses Mädchen so leicht davongekommen ist.«




  »Abwarten!«, riet eine andere Stimme.




  »Ach was. Sie hat einen Schock, das ist alles. Sieht man doch auf den ersten Blick.«




  »Sternfeuer«, flüsterte Aiklanna mühsam. »Was ist mit Sternfeuer?«




  »Alles in Ordnung, Mädchen, alles bestens. Macht Platz, Leute, das Schauspiel ist vorbei.«




  Aiklanna schwieg. Wenig später lag sie in einem freundlichen Zimmer in einer Krankenstation. Sie begriff zwar noch nicht ganz, was überhaupt geschehen war, aber es schien, als wäre vorhin, kaum ein Dutzend Meter von ihr entfernt, etwas explodiert, was eigentlich nicht explodieren durfte. Wie dem auch sein mochte, außer Aiklanna hatte sich niemand in der Nähe aufgehalten. Nur ein Roboter war da gewesen, der sofort helfend eingegriffen hatte.




  Als Aiklanna dahinterkam, dass etwas nicht stimmte, war sie schon wieder so weit klar, dass sie den Mund hielt. Sie hatte ja noch einen anderen Roboter gesehen. Es gab keinen vernünftigen Grund dafür, dass die eine Maschine Aiklanna über den Haufen rannte und die zweite sie hinterher rettete.




  Aiklanna zerbrach sich den Kopf darüber, was in diesen ersten Roboter gefahren sein mochte. Warum hatte er sich nicht an die Spielregeln gehalten? Was hatte er überhaupt an diesem Ort zu suchen gehabt? Den Äußerungen der Leute konnte sie entnehmen, dass sie von dem ersten Roboter nichts wussten, und das konnte doch nur heißen, dass die Maschine unkontrolliert in diesem Sektor aufgetaucht war.




  Selbst Aiklanna wusste, dass Roboter nichts ›heimlich‹ tun konnten. Und dann dachte sie an Sternfeuer und eine höchst eigenartige Geschichte, von der sie hintenherum gehört hatte.




  Sternfeuer hatte angeblich versucht, sich für etwas auszugeben, was sie nicht war, weil sie die SOL verlassen wollte. Sternfeuer war auch diesmal in der Nähe gewesen, sonst wäre sie nicht so schnell neben der Trage erschienen. Sternfeuer konnte außerdem sehr schnell laufen, und sie kam auf die haarsträubendsten Ideen.




  Aiklanna versuchte, sich an das Aussehen des bewussten Roboters zu erinnern. War er besonders groß gewesen? Eher im Gegenteil, entschied sie und wertete das als wichtiges Indiz. Gab es überhaupt für Sternfeuer greifbare Mittel, sich eine solche Verkleidung zuzulegen? Auch das– denn vor wenigen Wochen hatte eine Theatergruppe ein solches Kostüm benutzt, und es konnte nicht schwierig sein, an diese Requisiten heranzukommen.




  Aiklanna setzte sich ruckartig auf, als sie die Konsequenz bedachte.




  Sicher hatte Sternfeuer nicht eine so große Zerstörung anrichten wollen. Vielleicht war sie sogar nur durch einen unglücklichen Zufall zum Zeitpunkt der Explosion genau da gewesen, aber das zu entscheiden war nicht Aiklannas Angelegenheit. Sie musste den Vorfall melden. Sternfeuer tat ihr leid, denn auf jeden Fall bekam das Mädchen Ärger. Dennoch hielt sie es für ihre Pflicht, über ihre Erkenntnisse zu berichten.




  Sie stand auf und ging zur Tür. Draußen war es seltsam still. Sie öffnete mehrere Türen, fand aber niemanden. Aiklanna bekam Angst. Sie lauschte. Von weit her hörte sie Stimmengemurmel. Hastig lief sie in diese Richtung und stand endlich atemlos vor zwei jungen Frauen, die sich zu einem Becher Kaffee in einen Nebenraum verzogen hatten.




  »Was ist denn mit dir los?«, fragte die eine erschrocken. »Du sollst eigentlich schlafen. Komm, leg dich wieder hin! Nun stell dich nicht so an…«




  Aiklanna wehrte sich dagegen, einfach abgeschoben zu werden. Sie tat das so energisch, dass die junge Frau endlich nachgab und ihr zuhörte.




  Aiklanna war inzwischen so aufgeregt, dass ihr Bericht ausgesprochen wirr ausfiel. Sie merkte es selbst und bemühte sich, konzentrierter zu sprechen. Aber je mehr Mühe sie sich gab, desto schlimmer gerieten ihr die Worte durcheinander. Es war immer so, sie kannte das, und darum gab sie es schließlich doch auf. Erwartungsvoll starrte sie die beiden Frauen an.




  »Das ist eine schlimme Geschichte«, sagte die eine ernst. Aiklanna sah nicht die beschwichtigende Geste, die der Kollegin ihrer Zuhörerin galt. »Wir werden uns darum kümmern, dass jemand sich dieses Kindes annimmt. Hoffentlich erweist es sich, dass das Mädchen wirklich nur durch einen Zufall mit der Explosion in Verbindung gebracht wurde.«




  Noch etwas fiel Aiklanna ein: Wenn die Zwillinge erfuhren, wer sie so schmählich verraten hatte, würden sie Aiklanna nicht eben freundlich behandeln.




  »Ich könnte selbst mit Sternfeuer reden«, schlug sie hastig vor. »Sie hört auf mich, und ich…«




  »Du legst dich hin! Und zwar auf der Stelle. Sonst macht man uns später für alle Folgen verantwortlich. Komm!«




  Die junge Frau brachte Aiklanna in das Zimmer zurück und verabreichte ihr ein Beruhigungsmittel. Aiklanna versuchte, sich lediglich schlafend zu stellen, aber dann wirkte das Mittel doch, und sie sank in wirre Träume.




  Niemand suchte nach Sternfeuer. Aiklannas Versuche, sich zur Aufsichtsperson der Zwillinge zu berufen, waren zu vielen Personen bekannt. Abgesehen davon war tatsächlich ein zweiter Roboter am Explosionsort gefunden worden, und dabei hatte es sich keineswegs nur um eine Theaterrequisite gehandelt. Es ließ sich nicht klären, was die Maschine an diesem Ort gesucht hatte, weil in ihrem Innenleben ein erhebliches Durcheinander herrschte.




  Der Zustand des Roboters und die Explosion wurden mit den rätselhaften Sabotageakten in Verbindung gebracht, und die waren alles andere als das Werk spielender Kinder. Allmählich widmete sich der große Unbekannte lohnenderen Objekten als Leuchtelementen, Lautsprecherfeldern und Klimaschächten.




  Eine Stunde später zerbarst eine Leitung in einer Anlage zur Erzeugung synthetischen Eiweißes. Der Schaden war außerordentlich hoch. Und diesmal gab es einen Toten und mehrere Schwerverletzte.




  Ohne große Hoffnung klapperte Federspiel zum wiederholten Mal die üblichen Verstecke auf der Suche nach seiner Schwester ab. Er hatte den Alarm gehört, sich aber nicht weiter darum gekümmert. Zu spät war ihm eingefallen, dass Sternfeuer ziemlich neugierig war und mit einiger Sicherheit am Ort des Geschehens auftauchen würde. Als er hinkam, war bereits alles vorbei. Roboter beseitigten die Spuren der Explosion, und nur ein älterer SOL-Geborener beaufsichtigte den Fortgang der Reparaturen.




  Als er vor der Kabine des alten Torboros stand– der Terraner war tatsächlich zur BASIS umgezogen–, schrillte wieder der Alarm durch das Schiff. Federspiel zögerte. Sollte er versuchen, Sternfeuer diesmal zuvorzukommen? Er war ganz sicher, dass er sie bei irgendeiner solchen Gelegenheit aufstöbern konnte. Aber er verlor nur wenige Sekunden, wenn er erst noch seine Runde beendete.




  Er riss die Tür auf– und prallte fast mit Sternfeuer zusammen.




  »Was, zum Teufel…«, stieß der Junge hervor, dann sprang er seiner Schwester nach und bekam sie gerade noch zu fassen, ehe sie um die Ecke rennen konnte, wo sie wahrscheinlich im Handumdrehen wieder untergetaucht wäre.




  »Lass mich in Frieden!«, schimpfte Sternfeuer und versuchte, ihren Bruder abzuschütteln.




  »Das kommt nicht infrage«, sagte Federspiel energisch. »Ich will wissen, was los ist. Warum versteckst du dich?«




  Sternfeuer sah ein, dass es so nicht weitergehen konnte. Irgendwie musste sie ihrem Bruder alles erklären, vorher würde er ohnehin keine Ruhe geben. Sie konnte nicht immer nur davonlaufen. Außerdem war sie hungrig und müde.




  »Lass uns nach Hause gehen«, schlug sie vor. »Da ist es ruhiger.«




  Federspiel willigte ein.




  Sie fanden die Wohnung ihrer Eltern verlassen vor, aber damit hatten sie gerechnet. Die Versorgungseinheit war auf die Daten der Zwillinge eingestellt und lieferte ihnen eine reichhaltige Mahlzeit. Sternfeuer war so müde, dass sie kaum noch die Augen offen halten konnte– sie rollte sich nach dem Essen in einem Sessel zusammen und schlief auf der Stelle ein. Ihr Bruder versuchte wach zu bleiben, weil er fürchtete, dass sie ihm wieder davonlaufen könnte. Aber dann siegte auch bei ihm die Müdigkeit.




  Er wachte auf, weil jemand ihn leicht an der Schulter schüttelte. Benommen sah er sich um– und erschrak.




  Vor ihm stand ein Mann, den er auf den ersten Blick erkannte, obwohl er ihn erst höchstens zweimal gesehen hatte. Dafür erschien dieses Gesicht umso häufiger im Rahmen von Informationssendungen aller Art auf den Bildwänden.




  »Reginald Bull«, flüsterte Sternfeuer, die ebenfalls aufgewacht war und den Besucher ängstlich anstarrte.




  Federspiel riss sich zusammen. »Was wünschen Sie?«, fragte er so ruhig wie möglich.




  Bull sah die beiden Kinder an und fragte sich vergeblich, was ihn hierher getrieben hatte. Was hatte Irmina Kotschistowa sich dabei gedacht, als sie ihn bat, nach Sternfeuers Wohlbefinden zu fragen?




  Er konnte auf Anhieb nicht einmal sagen, wer von den beiden der Junge und wer das Mädchen war. Beide hatten kurzes hellblondes Haar. Ihre Gesichter waren weich vom Schlaf. Dennoch wirkten sie fast ein wenig fremdartig durch die mattbraune Haut und die eigentümlich dunkelblauen Augen.




  Bull räusperte sich. »Ich soll euch Grüße bestellen«, sagte er. »Das heißt– wer von euch ist Sternfeuer?«




  Das Mädchen hob schüchtern die Hand.




  »Irmina Kotschistowa macht sich Sorgen um dich«, fuhr Bully fort. Er deutete auf einen Sessel. »Darf ich Platz nehmen?«




  Die Kinder nickten. Ihre Bewegungen waren synchron. Später merkte der Aktivatorträger, dass auch ihre Stimmen sich nicht voneinander unterschieden. Es war ihm ein Rätsel, wie man sie überhaupt auseinanderhielt, denn die Kinder trugen die für ihre Altersgruppe typische lose Bordkombination. Allmählich spürte er dann, dass es doch einen Unterschied gab– in der Art, wie die Zwillinge die Welt betrachteten. Federspiel war neugierig. Er verfolgte alles mit offenen Blicken, war leicht zum Lachen zu bringen, reagierte aber auch spontan auf Dinge, die ihm nicht gefielen. Seine Schwester erschien eher zurückhaltend. Wurde sie beobachtet, hielt sie die Augenlider meist leicht gesenkt. Auf den ersten Blick wirkte sie schüchtern, aber der Terraner kam schnell zu der Auffassung, dass Sternfeuer lediglich über ein für ihr Alter ungewöhnliches Maß an Selbstbeherrschung verfügte.




  Als die Kinder sich bewegten, sah er übrigens, wie man sie voneinander unterscheiden konnte. Sternfeuers Gürtel war gelb, der ihres Bruders dagegen blau. Das wiederum war typisch für Kinder, die ihr Leben in dem riesigen Raumschiff verbrachten, sie nahmen selbst in so unwichtig erscheinenden Punkten Rücksicht auf die Spielregeln. Bei den SOL-Geborenen waren Rot und Grün als entgegengesetzte Signalfarben schon beinahe verpönt. Bei der Unterscheidung von Blau und Gelb konnte selbst ein stark farbenblinder Mensch kaum in Schwierigkeiten geraten.




  »Mir geht es gut«, sagte Sternfeuer vorsichtig.




  Bull nickte. Er ärgerte sich, dass er überhaupt gekommen war. Mit seinen Gedanken war er schon längst woanders– am stärksten beschäftigte ihn die Frage, wer für die Sabotageakte verantwortlich sein mochte. Gavro Yaal hatte Bull bereits aufgefordert, gemeinsam mit Kanthall die SOL zu verlassen, weil sich dann sofort herausstellen würde, ob es noch weiteren Ärger gab.




  »Ich werde das Irmina berichten«, sagte Bully und stand auf. »Sie wird hoffentlich beruhigt sein.«




  Überrascht blieb er stehen, als Federspiel ihm den Weg vertrat.




  »Kann Sternfeuer für einen kurzen Besuch nach drüben gehen?«, fragte der Junge.




  »Zur BASIS?«




  »Wohin denn sonst?«




  Kein SOL-Geborener hatte bislang auch den Wunsch geäußert, zur BASIS zu fliegen, und sei es nur, um eine verständliche Neugierde zu befriedigen.




  »Das ist sehr schwierig«, sagte Bull nachdenklich und zerbrach sich den Kopf darüber, was Federspiels Bitte wohl bedeuten mochte. »Ich weiß nicht, wie gut ihr über die militärische Situation informiert seid…«




  »Die Wynger haben uns umzingelt, das haben wir mitbekommen«, bemerkte Federspiel.




  »Ich will ja gar nicht zur BASIS«, wandte Sternfeuer ein. »Was soll ich dort?«




  »Aber…« Federspiel sah aus, als verstünde er die Welt nicht mehr, und Bull konnte es ihm nachfühlen.




  Sternfeuer schob ihren Bruder energisch zur Seite. Mit seltsam leuchtenden Augen sah sie herausfordernd zu dem Terraner hinauf.




  »Gehen Sie!«, forderte sie Bull auf. Sie zitterte, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Aber sie stampfte zornig mit dem Fuß auf und hielt den Blicken des Aktivatorträgers stand. Bull wandte sich betroffen ab.




  Federspiel lief neben ihm zur Tür. »Bitte«, begann er, aber Sternfeuer brachte ihren Bruder erneut zum Schweigen.




  Als er auf dem leeren Gang stand, wischte Reginald Bull sich mit der Hand übers Gesicht. Verwirrt schüttelte er den Kopf. Für einen Augenblick vergaß er sogar den geheimnisvollen Saboteur, doch er wurde schnell genug an ihn erinnert: Als er den Antigravschacht erreichte, in dem er zum Zentraldeck zurückkehren wollte, fand er den Einstieg von Robotern und aufgeregten SOL-Geborenen blockiert.




  Zwei Feldprojektoren waren ausgefallen. Wie durch ein Wunder hatte sich zu dem Zeitpunkt niemand in dem sonst viel benutzten Schacht aufgehalten. Bull erkundigte sich nach der Ursache der Störung. Ein schlecht gelaunter junger Mann gab ihm brummig die Auskunft, man müsse erst nach der richtigen Stelle suchen und das sei aus verschiedenen Gründen schwierig und würde noch etwas Zeit in Anspruch nehmen.




  Reginald Bull hatte das unangenehme Gefühl, an diesem Ort als äußerst unerwünschte Person zu gelten. Verdrossen begab er sich auf einem Umweg zurück zu Kanthall.




  »Douc Langur wurde in einem Hangar gesehen«, sagte der Kommandant der BASIS, kaum dass Bull ihn erreichte. »Es scheint, als hätte der Forscher versucht, eine Space-Jet– nun, zumindest heimlich zu betreten.«




  »Und?«




  »Als er entdeckt wurde, lief er davon.«




  »Vielleicht hatte es für einen Solaner nur den Anschein«, knurrte Bull. »Langur sieht fremdartig genug aus, dass viele sein Verhalten falsch interpretieren könnten. Was sollte er wohl mit einer Space-Jet anfangen? Er könnte höchstens zur BASIS fliegen. Dazu muss er aber kein Beiboot heimlich an sich bringen.«




  Kanthall zuckte mit den Schultern. Neugierig sah er zu, als Bull Verbindung zur BASIS aufnahm und Irmina Kotschistowa zu sprechen verlangte.




  »Das Mädchen will nicht mit der Sprache heraus«, sagte der Aktivatorträger, als sich das Abbild der Mutantin aufbaute.




  »Sie haben also doch mit ihr geredet?«, fragte Irmina Kotschistowa überrascht.




  »Ja, und ich habe nur herausgefunden, dass diese beiden Kinder todunglücklich sind. Warum, das wollten sie mir nicht verraten. Ich nehme an, Sie hatten gewichtige Gründe, sich nach dem Mädchen zu erkundigen.«




  Die Mutantin schwieg. Ihre Blicke irrten zur Seite. Bull hatte den Eindruck, dass sie bei jemandem Rat suchte, der aber nicht von der Optik erfasst werden wollte.




  »Bitte verschaffen Sie mir die Genehmigung, zur SOL zu kommen«, sagte die Mutantin schließlich. »Wenn ich einen Vorschlag machen darf: Gucky könnte mit mir in das Schiff teleportieren. Davon dürften die Wynger kaum etwas merken.«




  »Vielleicht doch«, mischte Kanthall sich ein. »Und dann werden sie besonders misstrauisch sein. Wir sollten auf solche Spielchen besser verzichten.«




  »Das stimmt«, sagte Bull energisch. »Ich sorge dafür, dass Sie zur SOL gebracht werden. Es kann nicht lange dauern.« Er zögerte. »Was ist mit dem Kind los?«, fragte er dann.




  Wieder bekam er keine Antwort, hatte allerdings auch nicht damit gerechnet. Kanthalls fragendem Blick wich er aus.




  Kurz darauf meldete sich zuerst Joscan Hellmut, dann Gavro Yaal. Die SOL-Geborenen wurden allmählich unruhig, denn der Saboteur schlug heftiger zu. Seine Anschläge beschränkten sich nicht mehr nur auf das SOL-Mittelteil, inzwischen gab es Schäden auch in den Kugelzellen.




  Sternfeuer kauerte in einem Sessel, hatte das Kinn auf die Knie gelegt und wartete darauf, dass Federspiel die Geduld verlor und endlich zu den anderen zurückging, anstatt seine Schwester zu beobachten. Vorerst sah es aber nicht so aus, als wollte er ihr diesen Gefallen tun.




  Sternfeuer dachte daran, was sich jetzt in der SOL abspielte, und ihr Unbehagen wuchs. Sie sah es förmlich vor sich. Da waren die hydroponischen Gärten, deren Pflanzen gewissenhaft sortiert wurden. Die wenigen Arten, die man in Zukunft brauchen würde, kamen in eigene Becken, alle anderen wanderten in den unersättlichen Schlund einer Maschine, die diese Gewächse zerkleinerte, dehydrierte, zu Ballen presste und an die nächste Verwertungsstelle abgab. Vielleicht ließen die SOL-Geborenen wenigstens ein paar Ziergewächse am Leben.




  Sternfeuer erinnerte sich an ihren Großvater.




  Seine Aufgabe war es gewesen, technische Einrichtungen zu warten, an denen es praktisch nichts zu warten gab. Sternfeuer dachte daran, wie oft er sich über diese scheinbar sinnlose Tätigkeit geärgert hatte. »Warte nur«, hatte sie ihn einmal zu einem Geräteblock sagen hören. »Eines Tages nehme ich mir eine Heckenschere und einen Vorschlaghammer, und dann nehme ich dich auseinander, bis nur noch ein Haufen verbogenes und verbeultes Blech übrig bleibt.«




  Sternfeuer dachte sich die Heckenschere und den Vorschlaghammer in Verbindung mit dem Pflanzen fressenden Ungetüm. Sie musste deshalb lachen. In ihrer Vorstellung war die Schere riesig, schnappte eifrig auf und zu und zerteilte das Ungetüm in handliche Stücke. Diese wanderten unter den gewaltigen Hammer, der auf und nieder dröhnte…




  Federspiel schaltete ein Musikprogramm lauter. Sternfeuer fühlte sich in ihren Träumereien gestört. Ärgerlich wollte sie ihren Bruder auffordern, die dröhnende Musik entweder leiser zu stellen oder die Kopfhörer zu nehmen, da huschte schon wieder das Bild von Heckenschere und Vorschlaghammer durch ihre Gedanken. Vergnügt überließ sie sich der Illusion, einen ganzen Berg von Instrumenten zu zerbeulen. Sie bekam nicht mit, dass aus weiter Ferne eine Alarmsirene heulte. Sie sah auch nicht, dass Federspiel plötzlich aufsprang und entsetzt auf den Holoschirm starrte. Der Junge warf Sternfeuer einen ungläubigen Blick zu, dann hastete er davon.




  Flüchtig dachte Federspiel daran, dass sie jetzt ungestört weglaufen konnte, aber mittlerweile gefiel es ihr, einfach dazusitzen und zu träumen. Auf diese Weise sah sie nur das, woran sie sich erinnern wollte. Und vorerst machte ihr das Gedankenspiel mit Schere und Hammer eine Menge Spaß.




  Sie fragte sich, warum sie nicht früher auf diese Idee gekommen war. Oft genug hatte sie das Verlangen gespürt, irgendetwas zu zerschlagen, um ihrer Aufregung Herr zu werden.




  Sternfeuer zählte zu den Kindern der SOL. Zu den ersten Erfahrungen, die ein Kind in dieser Umgebung zwangsläufig machte, gehörte die Erkenntnis, dass man technische Einrichtungen besser in weitem Bogen umging, bis man gelernt hatte, sich ihrer zu bedienen. Darum war Sternfeuer über das Verhalten ihres Bruders dem harmlosen Roboter gegenüber so entsetzt gewesen.




  Selbst bei dem gedanklichen Zerstörungsspiel hielt sich das Mädchen an etliche Tabus– nicht einmal in der Fantasie richtete sie die imaginäre Schere oder den monströsen Hammer auf lebenswichtige Anlagen wie Triebwerkskammern, Hangarschleusen, Lufterneuerungsanlagen oder Ähnliches.




  Sie schrak erst aus ihren Gedanken hoch, als die Tür aufging. Sie schaute auf in der Erwartung, ihren Bruder zu sehen.




  Stattdessen stand dort ein Geschöpf, dessen Körper wie ein Sitzkissen aussah, auf dessen Oberseite jemand ein Büschel langer Federn befestigt hatte. Das Wesen bewegte sich auf vier Beinen und trug einen breiten Gürtel.




  Sternfeuer erkannte Douc Langur, den Forscher der Kaiserin von Therm, sah den Fremden neugierig an und wartete. Sie war gespannt, was dieses Geschöpf von ihr wollte.




  »Du bist Sternfeuer?«, fragte eine mechanische Stimme.




  Sternfeuer ließ sich nicht davon irritieren, dass sie neben der Translatorübersetzung auch die pfeifenden Laute von Douc Langurs Originalsprache hörte. Und völlig automatisch stellte sie sich darauf ein, dass der Forscher möglicherweise mit ihren stummen Gesten nichts anzufangen wusste.




  »Ich bin Sternfeuer«, bestätigte sie.




  »Du solltest versuchen, die Erde zu vergessen. Oder es wird dir nichts anderes übrig bleiben, als dich von deinem Bruder zu trennen und zur BASIS zu gehen.«




  Sternfeuer starrte den Fremden an.




  »Nein«, murmelte sie schließlich. »Das kann ich nicht.«




  »Was kannst du nicht?«




  »Die Erde vergessen oder Federspiel allein lassen.«




  Douc Langur schwieg. Sternfeuer hatte den Eindruck, dass der Forscher angestrengt nachdachte.




  »Eine andere Lösung gibt es nicht«, stellte der Fremde schließlich fest. »Du musst dich entscheiden. Jeder Weg ist für dich unbequem, das gebe ich zu, aber du kannst nicht beides haben.«




  »Ich weiß«, erwiderte Sternfeuer. Sie wirkte jetzt überaus wachsam und konzentriert. »Ich werde versuchen, mich damit abzufinden. Niemand kann mich daran hindern, von der Erde zu träumen. Damit tue ich keinem weh.«




  »Du selbst leidest darunter.«




  »Das ist meine Sache.«




  Wieder zögerte der Forscher. »Denke noch einmal darüber nach«, schlug er vor. »Ich komme wieder.«




  Sternfeuer schüttelte verwundert den Kopf, als Douc Langur davoneilte. Sie schloss die Tür und wollte sich eben wieder mit angenehmen Wachträumen beschäftigen, da meldete die Automatik, dass jemand eine Verbindung aufzunehmen wünschte.




  »Meine Eltern sind nicht zu Hause«, sagte Sternfeuer mechanisch.




  Der Holoschirm wurde dennoch hell. Überrascht erkannte das Mädchen Irmina Kotschistowa.




  »Ich habe noch etwas in der SOL zu erledigen«, sagte die Mutantin. »Da dachte ich mir, ich könnte dich besuchen. Oder hast du andere Pläne?«




  »Nein«, sagte Sternfeuer verwirrt. Sie fragte sich, warum sich plötzlich so viele Leute um sie kümmerten. »Wo sind Sie jetzt?«




  »In der Nähe der Kommandozentrale. Aber Torboros hat etwas in seiner Kabine vergessen. Er bat mich, es bei dieser Gelegenheit zur BASIS mitzubringen. Ich wollte mich gerade auf den Weg machen. Wir könnten uns dort treffen. Einverstanden?«




  Sternfeuer nickte. Sie freute sich über diese Überraschung. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie die Mutantin vermisst hatte.




  Etwas daran war allerdings merkwürdig. Sternfeuer war seit ein paar Tagen von ihren Eltern getrennt. Sie sehnte sich kaum nach ihnen, während der Gedanke, der Mutantin zu begegnen, sie in einen wahren Freudentaumel versetzte.




  Irmina Kotschistowa hatte den Versuch aufgegeben, von Bull Genaueres über den geheimnisvollen Saboteur zu erfahren. Entweder wusste der Aktivatorträger wirklich nichts, oder er hatte sich entschlossen, seine Informationen keinesfalls preiszugeben. Fest stand, dass alle Schäden auf relativ einfache Ursachen zurückzuführen waren. Teile technischer Einrichtungen waren zerschnitten, zerrissen, zerbeult oder verbogen aufgefunden worden. Dabei schlug der Unbekannte scheinbar wahllos zu. Oft wurden verheerende Folgen allein dadurch vermieden, dass ein verhältnismäßig unwichtiges Teil vernichtet wurde– und dicht daneben lag etwas, das hätte explodieren oder sich sonst wie selbstständig machen können. Der Saboteur arbeitete mit einem Minimum an Effektivität, und das schien absurd. Häufig lagen die Schäden an nur schwer zugänglichen Stellen. Wer sich die Mühe machte, durch endlos lange enge Wartungsgänge zu kriechen, um dort einen absolut nebensächlichen Träger zu verbiegen, konnte entweder nicht ganz richtig im Kopf sein, oder er verfolgte Pläne, die noch nicht erkennbar waren.




  Irmina Kotschistowa war betroffen gewesen, als sie spürte, wie sehr sich alles in der SOL bereits verändert hatte. Das hatte nicht nur mit ein paar Umbauten zu tun, mit neuen Einrichtungen in den Lagerhallen oder der radikalen Umstellung sämtlicher Bordfunksendungen. Die wahren Veränderungen gingen tiefer, sie reichten bis an die Seele dieses Schiffes heran.




  Ein nie gekannter Umgangston bestimmte das Leben in der SOL. Seit Langem waren die SOL-Geborenen in der Überzahl, aber erst jetzt wurde der Mutantin bewusst, dass sie auch eine eigene Auffassung von Kultur und Zivilisation entwickelt hatten. Manchmal schien es ihr, als hätten die Solaner all die Jahrzehnte in einer besonderen Form von Untergrundgesellschaft gelebt.




  Irmina kam an Aufenthaltsräumen vorbei, die sie von früher kannte. Die Möbel waren geblieben. Statt Bildern von Planetenlandschaften gab es bizarre Grafiken und astronomische Darstellungen. Eines der beliebtesten Motive war der Leerraum: ein Stück Außenhülle der SOL, kaum erkennbar im matt spiegelnden Licht, die nebelhaften Flecken ferner Galaxien, davor bestenfalls eine Space-Jet, die sich klein und verloren in der bedrohlichen Schwärze ausnahm. Daneben hingen Abbildungen fremder Raumschiffe oder Bilder von einsamen Materiebrocken, die nackt und kalt durch den Weltraum zogen.




  Irmina Kotschistowa wandte sich schaudernd ab.




  Wohin sollte das alles führen? Waren die SOL-Geborenen sich überhaupt bewusst, welche Richtung diese Entwicklung nehmen musste? Glaubten sie, wirklich ohne die von ihnen verachteten Planeten leben zu können?




  Wenigstens in einem Punkt würden sie noch für geraume Zeit auf den Boden der Normalität zurückkehren müssen: Die Wasservorräte ließen sich nicht völlig aus eigener Kraft aufbereiten. Aber die Raumschiffe, die das kostbare Nass herbeizuschaffen hatten, würden keinen Menschen durch den Weltraum tragen, sondern von Robotern bemannt sein.




  Auf gewisse Weise drohte den Solanern die Degeneration.




  Die Mutantin erreichte den Wohnsektor, in dem sie Sternfeuer treffen wollte. Sie hatte eine verschwommene Vorstellung davon, dass das Mädchen in Gefahr schwebte, hoffte aber, dass sie sich irrte. Es schien, als sei Sternfeuer eine Mutantin, deren Fähigkeiten aber noch brachlagen. Irmina wusste aus eigener Erfahrung, dass extreme gefühlsbetonte Situationen solche Fähigkeiten zum Durchbruch bringen konnten– was oft nicht einmal für die Umgebung, sondern für den betreffenden Mutanten selbst Schwierigkeiten mit sich brachte.




  Sternfeuer wartete bereits. Sie stand vor der Tür zur Kabine des alten Torboros. Auf den ersten Blick hatte das Mädchen sich überhaupt nicht verändert. Irmina atmete innerlich auf.




  Sternfeuer war neugierig und ein bisschen misstrauisch. Möglicherweise hielt sie Kotschistowas Behauptung, Torboros habe etwas vergessen, für einen Vorwand. Doch die Mutantin hatte vorgesorgt, es gab wirklich etwas in dieser Kabine. Sie ging geradewegs zu einem verborgenen Schrankfach und registrierte zufrieden Sternfeuers erstaunten Blick. Das Mädchen wusste nichts von diesem Versteck. In einem Fach dieser Art, das schmal und fast unsichtbar zwischen zwei Schrankelementen steckte, ließ sich allerdings auch nicht viel unterbringen. Die Mutantin holte ein flaches Päckchen dünner Folien daraus hervor.




  »Was ist das?«, fragte Sternfeuer neugierig.




  »Ich weiß es nicht«, antwortete Kotschistowa wahrheitsgemäß. »Torboros bat mich, es nicht zu öffnen. Es sind private Unterlagen.« Sie steckte das Päckchen ein und wandte sich zu Sternfeuer um.




  »Du siehst gut aus«, stellte sie fest. »Aber du wirkst trotzdem traurig. Was ist los?«




  »Ich bin nicht traurig«, flüsterte Sternfeuer und kämpfte hartnäckig gegen die Tränen an. Als die Mutantin den rechten Arm um die Schultern des Mädchens legte, war es mit Sternfeuers Selbstdisziplin vorbei.




  Irmina Kotschistowa stand ganz still und ließ das Mädchen weinen. Sie war grenzenlos erleichtert, denn es schien, als sei wirklich alles ganz einfach. Sternfeuer hatte Kummer, und der würde sich legen.




  Das Mädchen beruhigte sich überraschend schnell. Die Mutantin fragte nach allerlei alltäglichen Dingen, und sie beobachtete zufrieden, dass Sternfeuer allmählich zu ihrem normalen Verhalten zurückfand. Da es in der kahlen Kabine alles andere als gemütlich war, schlug Irmina vor, in eine nahe Messe zu gehen. Dort würden sie zwar auch dann nur Konzentrate und Synthonahrung vorgesetzt bekommen, wenn frischer Proviant verfügbar war, aber die Vorteile überwogen– die Automaten lieferten Speisen und Getränke an jeden, ohne dass es einer Legitimation bedurfte, und diese Messen waren derart schlecht besucht, dass mit einiger Wahrscheinlichkeit keine Störung durch Außenstehende zu erwarten war. Die Mutantin legte großen Wert darauf, sich mit Sternfeuer in aller Ruhe unterhalten zu können.




  Sie kamen an einem kleinen Park vorbei. Um ein Wasserbecken herum wuchsen Rasenflecken, außerdem stand da ein gutes Dutzend der üblichen Containerschalen mit eingepflanzten Blumen und niedrigen Gehölzen. Solche Anlagen gab es überall in den Wohnsektoren, und Irmina Kotschistowa hatte stets den Eindruck gehabt, dass sich diese Plätze besonderer Beliebtheit erfreuten.




  Jetzt stiegen ernste Zweifel in ihr auf, ob sie die Menschen, mit denen sie in der SOL lange Zeit zusammengelebt hatte, überhaupt richtig kannte.




  Der Rasen war völlig zertrampelt. Die meisten Blumen waren abgerissen und lagen verwelkt neben den Schalen. Einige der Pflanzbehälter waren sogar umgestürzt worden.




  »Es ist nicht überall so«, sagte Sternfeuer kaum hörbar. »Kommen Sie, hier gefällt es mir nicht mehr!«




  Die Mutantin folgte dem Mädchen, das bestrebt war, den Platz schnell hinter sich zu lassen. Irmina sah sich vergeblich nach jemandem um, der ihr eine Auskunft hätte geben können. Vor allem, wer für diese Zerstörung verantwortlich war.




  Plötzlich aber verlor sie alles Interesse an dem verwüsteten Park, denn sie spürte etwas, das ihr einen Schauer über den Rücken trieb. Wie durch ein umgekehrtes Fernrohr sah sie Sternfeuer– sehr klein und scheinbar weit entfernt–, und hinter dem Mädchen tauchte ein riesenhaftes Monstrum auf. Erst bei näherem Hinsehen entpuppte sich dieses krallenbewehrte Ungeheuer als Roboter mit einem Transportvorsatz und einem ganzen Sortiment von Schaufeln. Gleich darauf kam aus dem Nichts ein anderes, noch unheimlicheres Gebilde zum Vorschein, eine Art Schere, die rhythmisch auf und zu schnappte. Ein ebenfalls riesiger Hammer gesellte sich hinzu– und beides näherte sich dem Roboter.




  Mühsam drehte Irmina Kotschistowa den Kopf zur Seite. Das Schnappen der Schere und das Dröhnen des Hammers waren wie ein Sog, der direkt in ihr Bewusstsein hineingriff. Erst als sie zur Seite taumelte und plötzlich kaltes Metall unter den Fingern spürte, merkte sie, dass Schere und Hammer in Wirklichkeit nicht existierten.




  Entsetzt starrte Irmina den Roboter an, der unversehens auf normale Maße geschrumpft war. Die Maschine bewegte sich ruckartig. Teile ihrer Verkleidung verbeulten sich und sprangen ab, Tentakelarme fielen zu Boden. Überhaupt verwandelte sich die Maschine innerhalb von Sekunden in einen Haufen Schrott. Und direkt vor den Überresten des Roboters stand Sternfeuer.




  Die Augen des Mädchens wirkten trüb. Um den Mund lag ein leichtes Lächeln. Es erlosch erst, als der Roboter still liegen blieb.




  In dem Moment schien Sternfeuer aus ihrer Starre zu erwachen. Sie stieß einen Laut des Schreckens aus, hob die Hände vor das Gesicht und blickte auf die Reste des Roboters hinab, als hätte sie diese vorher gar nicht wahrgenommen.




  Irmina Kotschistowa hatte das Gefühl, urplötzlich unter einen eiskalten Wasserfall geraten zu sein. Sie spürte noch diesen unheimlichen Rhythmus in sich nachklingen, und Schweiß perlte auf ihrer Stirn. Aber sie wusste auch, dass sie sich auf furchtbare Weise geirrt hatte. Nichts war in Ordnung. Was Sternfeuer bewegte, war keine leicht wandelbare Gemütsregung, die sehr schnell wieder verfliegen würde.




  Als das Mädchen sich umdrehte, hatte die Mutantin sich bereits wieder im Griff. Sie lächelte, etwas verunglückt vielleicht, aber das fiel nicht auf, weil Sternfeuer es angesichts des zerstörten Roboters nicht anders erwartete.




  Sternfeuer verstand nichts– zum Glück, wie Irmina Kotschistowa dachte. Sie deutete mit zitternder Hand auf den Roboter.




  »Das sieht ja fürchterlich aus! Wo kommt das Ding her?«




  »Ich weiß nicht«, sagte die Mutantin beruhigend. »Ist auch nicht so wichtig. Der Roboter wird wohl niemandem fehlen, so ist er ohnehin nicht zu gebrauchen. Komm jetzt, ich will hier weg.«




  »Aber…«




  Die Metabio-Gruppiererin schob das Mädchen vor sich her in den nächsten Gang hinein. Sternfeuer musste schleunigst von diesem Ort verschwinden, das war richtig. Alles andere hatte mehr Zeit.




  Kurz darauf saßen beide an einem kahlen grauen Tisch in einem ebenso kahlen grauen Raum. Sternfeuer trank künstlich erzeugte Milch. Sie schien den Zwischenfall mit dem Roboter vergessen zu haben, wenigstens sprach sie nicht mehr davon, und die Mutantin hütete sich, das Thema anzuschneiden.




  Irmina zerbrach sich den Kopf darüber, wie sie Sternfeuer aus dieser Sache herausbringen konnte, ohne eine Katastrophe zu verursachen.




  Das Mädchen war sich seiner Kräfte noch nicht bewusst. Irmina Kotschistowa schätzte, dass unter normalen Umständen noch mindestens zwei Jahre vergangen wären, bis Sternfeuer bemerkte, was da in ihr existierte. Es war aber ebenso denkbar, dass sie sich der zerstörerischen Kraft niemals bewusst wurde. Möglich, dass diese Fähigkeiten wieder verschwanden, sobald Sternfeuer aus ihrem inneren Konflikt befreit wurde. Wenn die Kraft erhalten blieb, Sternfeuer sich ihrer aber auch weiterhin nur unbewusst bediente, mussten Experten eingreifen. Andernfalls würde Sternfeuer eine ständige Gefahr bedeuten. Irmina erinnerte sich nur zu deutlich an die Kraft, die den Roboter demoliert hatte.




  Sie schauderte bei der Erkenntnis, dass Sternfeuer nicht einmal besonders kräftig zugeschlagen hatte. Was in dem Mädchen hauste, konnte mehr, als einen Roboter zu zerbeulen. Die Mutantin war überzeugt davon, dass Sternfeuer die SOL buchstäblich auseinandernehmen konnte.




  Sie sah das Mädchen an. Sternfeuer starrte lächelnd ins Leere. Irmina bekam eine Gänsehaut. Sie spürte etwas um Sternfeuer herum, aber es tauchten keine Bilder von schnappenden Scheren und klopfenden Hämmern auf. Der Kontakt vorhin war durch einen Zufall geschlossen worden, ebenso zufällig, wie Sternfeuers Unterbewusstsein sich mit diesem Roboter befasst hatte. Irmina war sich ziemlich sicher, dass sich diese Kraft sonst gegen weit entfernte Dinge richtete.




  Der unbekannte Saboteur! Erst jetzt verstand die Mutantin in letzter Konsequenz, dass niemand anders als Sternfeuer für diese unverständlichen Zerstörungen verantwortlich war. Oder– nein, verantwortlich konnte sie dies beim besten Willen nicht nennen.




  Woran mochte das Mädchen jetzt denken? Gegen welche Maschinen richteten sich die Schläge des geisterhaften Hammers?




  Irmina Kotschistowa stand vorsichtig auf. Sternfeuer drehte schläfrig den Kopf.




  »Bleib sitzen«, sagte die Mutantin leise. »Ich muss ein kurzes Gespräch führen. In wenigen Minuten bin ich zurück. Du wartest doch auf mich?«




  Sternfeuer nickte schwach.




  Irmina Kotschistowa fühlte sich erleichtert, als sie die Tür des kahlen Raumes hinter sich schloss. Neben Sternfeuer saß sie wie auf einer Transformbombe. Bis jetzt war das Kind noch nicht auf die Idee gekommen, sich mit den Menschen zu befassen, die letztlich auch für sein Dilemma verantwortlich waren.




  Die Mutantin schaltete ihr Funkarmband ein.
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  Reginald Bull reagierte sehr heftig auf die Frage, ob und wann der Saboteur Pausen bei seinem unheilvollen Treiben eingelegt hatte. »Was haben Sie erfahren?«, fuhr er die Mutantin an. »Sie wollen das doch nicht einfach nur so wissen? Also: Wer ist es?«




  Irmina Kotschistowa schwieg. In dem kleinen Holo, das sich über ihrem Handrücken aufgebaut hatte, registrierte sie, dass Bull sie nervös beobachtete. Dann zuckte er die Achseln.




  »Wenn Sie lieber ein Geheimnis daraus machen, Irmina, sollten Sie bedenken, dass die SOL-Geborenen mittlerweile sehr unruhig geworden sind. Falls sie den Kerl erwischen, kann niemand mehr für seine Sicherheit garantieren.«




  Bull wartete. Aber die Mutantin reagierte nicht auf die unterschwellige Drohung. Schließlich seufzte er.




  »Unser Unbekannter scheint gar nicht zu wissen, was Pausen sind. Darum verdächtigt man uns, wir könnten einen Roboter mit diesem Unsinn programmiert haben.«




  »Dann dürfte den SOL-Geborenen doch klar sein, dass Douc Langur als Saboteur nicht infrage kommt«, sagte Kotschistowa. »Jeder weiß, dass er sich regelmäßig in seine Antigravwabenröhre zurückziehen muss.«




  Bull lächelte schief. »Langur trauen die Solaner ziemlich alles zu. Aber allmählich werde ich neugierig. Wollen Sie mir wirklich nicht verraten, was Sie herausgefunden haben? Hat es mit dem Mädchen zu tun?«




  Die Mutantin hatte mit dieser Frage gerechnet. Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper.




  »Ich habe nur einen vagen Verdacht«, sagte sie leichthin.




  Reginald Bulls holografisches Abbild blickte sie misstrauisch an. »So sehen Sie auch gerade aus«, stellte er fest. »Als wären Sie einem Gespenst begegnet.«




  Die Mutantin unterbrach die Verbindung. Sie hoffte, dass Bull– sofern er tatsächlich die richtige Fährte erwischte– die Beherrschung behielt und schwieg. Die Lage war ohnehin schon kritisch genug. Die SOL-Geborenen waren nervös, und Irmina fürchtete spontane Reaktionen, sobald sie erfuhren, dass eines ihrer Kinder parapsychisch begabt war und das Schiff auseinandernehmen konnte. Sie würden kaum darauf Rücksicht nehmen, dass Sternfeuer unbewusst handelte.




  Irmina Kotschistowa verdankte ihren eigenen Fähigkeiten eine gewisse Langlebigkeit, und sie hatte– gerade in Hinsicht auf Mutanten– genug erlebt, um die Gefahren einigermaßen treffend einzuschätzen. Im Augenblick bestand das größte Risiko darin, dass Sternfeuer mit der Wahrheit konfrontiert wurde. Das Mädchen war noch längst nicht reif dafür, solche Erkenntnisse zu verkraften.




  Außerdem gehörte Sternfeuer allen Eigenheiten zum Trotz zu den SOL-Geborenen. Sie respektierte das Hantelraumschiff und würde niemals auf den Gedanken kommen, etwas an Bord zu zerstören. Sobald sie erfuhr, was sie gegen ihren Willen schon verursacht hatte, konnte sie leicht die Nerven verlieren. Was Sternfeuers Unterbewusstsein dann unternahm, ließ sich nicht vorhersagen. Es war denkbar, dass es in einer Reaktion von Scham versuchte, die Spuren seines schrecklichen Wirkens zu tilgen, und dabei das Schiff zum Untergang verurteilte.




  Das war nur eine Möglichkeit. Irmina Kotschistowa hoffte, in der Hinsicht keine praktischen Erfahrungen sammeln zu müssen.




  »Sie sollten das Kind wegbringen!«, sagte eine Translatorstimme hinter ihr.




  Die Mutantin drehte sich überrascht um. Verblüfft starrte sie Douc Langur an.




  »Welches Mädchen meinen Sie?«




  »Ich sprach nur von einem Kind«, korrigierte der Forscher, der aus einem der Seitenkorridore gekommen sein musste. »Ich habe versucht, mit Sternfeuer über die Angelegenheit zu reden, aber ich fürchte, sie hat keine Ahnung, was überhaupt geschieht.«




  Irmina Kotschistowa nickte zögernd. Sie wusste nicht, wie sie auf die Eröffnungen des Forschers reagieren sollte. Trotzdem war sie froh, überhaupt jemanden zu haben, mit dem sie über Sternfeuer reden konnte. Douc Langur würde keine falschen Reaktionen zeigen.




  »Haben Sie schon mit anderen Personen darüber gesprochen?«




  »Nein«, erwiderte der Forscher. Er bewegte seine federförmigen Sinnesorgane. Es schien, als wäre er unruhig. »Vorhin hat die Aktivität kurz nachgelassen«, fuhr er fort. »Beinahe so, als übten Sie einen beruhigenden Einfluss auf das Mädchen aus.«




  Die Mutantin dachte an den Roboter und schüttelte sich unwillkürlich.




  »Das Kind wird Ihnen nichts tun«, sagte Douc Langur, der das Verhalten der Terranerin nicht richtig auslegte.




  »Davor fürchte ich mich auch nicht. Aber ich fürchte, dass die Lösung nicht so einfach sein kann. Sternfeuer wird sich bestenfalls für kurze Zeit beruhigen. Wir müssen das Problem an der Wurzel fassen. Ich weiß nur noch nicht recht, wo diese Wurzel zu finden ist.«




  »Auf der Erde«, erwiderte der Forscher.




  »Sie möchte gern Terra sehen.« Die Mutantin nickte nachdenklich. »Ich bin nie ganz dahintergekommen, was diese Sehnsucht zu bedeuten hat. Sternfeuer erzählte mir, dass ihr Großvater das Schiff verlassen hat und auf Terra geblieben ist. Man sollte meinen, dass ein Kind im Lauf von ein, zwei Jahren über eine solche Trennung hinwegkommt.«




  »Äußerlich schon«, stimmte der Forscher zu. »Aber erstens ist dieses Kind ein latenter Telekinet, und zwar einer von besonderem Kaliber, und zweitens habe ich den Eindruck, die Menschen hätten besser daran getan, sich mit Sternfeuers Vorfahren genauer zu beschäftigen.«




  Irmina Kotschistowa schaute Langur verwundert an. Oft wirkte er beinahe schüchtern und gehemmt, aber sobald er sich mit einer Angelegenheit eingehender befasste, entwickelte er ein atemberaubendes Tempo. Und seine Ausführungen waren von bestechender Logik.




  Es gab immer wieder Menschen mit latenten Psi-Fähigkeiten. Das kam gar nicht selten vor. Meistens merkte niemand etwas davon. Und wenn einer dieser Mutanten wirklich erkannt wurde, dann stellte sich in den meisten Fällen heraus, dass es aus den verschiedensten Gründen besser war, die verborgenen Kräfte ruhen zu lassen. Nicht alle Psi-Phänomene hatten ausschließlich positive Folgen.




  Angesichts der Beharrlichkeit, mit der Sternfeuer um ihren Großvater trauerte und jeden Weg zu nutzen versuchte, in seine Nähe zu gelangen, lag es nahe, auch bei ihm gewisse Fähigkeiten zu vermuten. Wahrscheinlich gehörte er zu jener Gruppe von Mutanten, die von ihren Fähigkeiten nichts erfuhren.




  Vielleicht war es zwischen ihm und dem Mädchen zu einem Gefühlskontakt gekommen, der die Fähigkeiten beider einschloss und sie daher besonders stark voneinander abhängig machte. Unwillkürlich fragte sich Irmina, was der alte Mann auf der Erde gerade tun mochte– wirkte sich bei ihm die Trennung von Sternfeuer am Ende noch viel verheerender aus?




  Aber davon hätte sie wahrscheinlich gehört. Die BASIS hatte genaue Informationen mitgebracht, was inzwischen auf dem fernen Planeten Erde geschehen war. Zwar gab es Andeutungen über neue Mutanten, die nicht nur ausgereifte Fähigkeiten aufzuweisen hatten, sondern sich darüber hinaus vor der Öffentlichkeit verbargen. Aber das alles war sehr vage, und Irmina konnte sich nicht vorstellen, dass Sternfeuers Großvater damit zu tun hatte. Bei dieser Gelegenheit nahm sie sich vor, möglichst viel über ihn in Erfahrung zu bringen. Je mehr sie wusste, desto eher fand sie einen Weg, dem Mädchen zu helfen.




  »Es scheint wirklich so zu sein, dass Sternfeuer nur an einem Ort Ruhe finden wird«, sagte die Mutantin nachdenklich. »Sie muss mit mir auf die BASIS übersetzen– und später zur Erde gebracht werden.«




  Douc Langur schwieg. Irmina Kotschistowa wartete darauf, dass er ihre Befürchtungen bestätigte, aber der Forscher äußerte sich nicht mehr. Sie wandte sich ein wenig enttäuscht ab.




  »Ich gehe jetzt zu Sternfeuer«, erklärte sie. »Ich habe gehört, dass die SOL-Geborenen nach Ihnen suchen. Halten Sie es für angebracht, sich so offen zu zeigen?«




  »Sie werden mich sicher nicht verraten.«




  »Ich nicht, aber andere!«




  Douc Langur antwortete nicht. Als Irmina sich nach ihm umsah, war der Forscher der Kaiserin von Therm verschwunden.




  Verwirrt eilte sie zurück. Sternfeuer hatte wirklich auf sie gewartet. Das Mädchen schaute der Mutantin erwartungsvoll entgegen.




  »Du hast mir erzählt, dass du gerne nach Terra fliegen würdest«, begann Irmina Kotschistowa vorsichtig. »Wie denkst du heute darüber?«




  »Ich kann nicht fort!«




  Die Mutantin erschrak, denn Sternfeuer wirkte erneut völlig verzweifelt. Tauchten jetzt die Riesenwerkzeuge wieder auf? Richtete sich Sternfeuers Unterbewusstsein nun gegen die Person, die das kritische Thema zur Sprache gebracht hatte?




  »Immer mit der Ruhe«, beschwichtigte Irmina hastig. »Ich will dich zu nichts zwingen, was du ablehnst.– Warum kannst du die SOL nicht verlassen?«




  Das Mädchen zögerte. Irmina merkte verzweifelt, dass Sternfeuer drauf und dran war, sich in ihre Traumwelt zurückzuziehen– dort fühlte sie sich vor Problemen sicher, dort konnte sie sich austoben.




  »Erzähle es mir! Jetzt ist nicht die richtige Zeit zum Träumen.«




  Sternfeuer senkte resignierend den Kopf. »Ich gehöre auf die SOL«, sagte sie zögernd.




  »Du meinst, du gehörst zu den SOL-Geborenen.«




  »Was gibt es da für einen Unterschied?«




  »Wir alle sind Menschen, ob wir nun auf der SOL oder auf der BASIS leben oder wo auch immer. Es liegt in unserer Eigenart, sentimentale Bindungen zu entwickeln. Die SOL-Geborenen machen da keine Ausnahme. Es gibt einige, die zur BASIS geflogen sind. Sie sind zwar SOL-Geborene, aber sie gehören nicht ausschließlich ihrem Schiff. Das gilt auch für dich. Die meisten von denen, die zu uns kamen, hatten naheliegende Gründe. Liebesbeziehungen verschiedener Art, manchmal auch die Verantwortung, die sie für jemanden fühlen, der sich zu den Terranern zählt. Es kommt schließlich nicht nur darauf an, wo man lebt– man muss sich auch wohlfühlen. Wenn du dich so sehr nach der Erde sehnst, ist es unvernünftig, auf der SOL zu bleiben, die dich bestimmt nicht ans Ziel deiner Sehnsucht bringen wird. Du musst also abwägen, wohin es dich am meisten zieht.«




  Sternfeuer schwieg.




  »Auf der Erde wartet nur dein Großvater auf dich«, fuhr die Mutantin fort. Wenn er wartet, dachte sie. Vielleicht lebt er gar nicht mehr.




  »Hier aber leben deine Eltern und dein Bruder«, fuhr sie fort. »Du musst selbst herausfinden, wer dir wichtiger ist!«




  Gleichzeitig wusste Irmina, dass es ein Unding war, das Mädchen vor eine solche Entscheidung zu stellen. Damit konnte Sternfeuer gar nicht fertig werden. Prompt tauchte wieder dieser seltsame Ausdruck in ihren Augen auf.




  Die Mutantin biss sich auf die Lippen. Zwar kannte sie Sternfeuer recht gut, aber sie hatte stets geglaubt, ein unkompliziertes Kind vor sich zu haben. Inzwischen sah sie, dass das Mädchen voller unlösbarer Konflikte steckte. Das war etwas, woran sich nur ein erfahrener Psychologe wagen sollte.




  Leider blieb Irmina keine Wahl. Ihr hätte früher auffallen müssen, was sich zusammenbraute, jetzt war es zu spät.




  »Du sagst, dass du auf die SOL gehörst«, fuhr die Mutantin mit dem Mut der Verzweiflung fort. »Aber wenn du es nüchtern betrachtest, bist du für die Existenz dieses Raumschiffs durchaus entbehrlich.«




  Sternfeuer lächelte schwach.




  »Siehst du. Das ist doch schon ein kleiner Fortschritt. Wer wird dich vermissen, wenn du zur BASIS gehst?«




  »Federspiel«, antwortete das Mädchen prompt.




  »Er will nicht zur Erde?«




  »Um keinen Preis.«




  »Warum nicht?«




  Darauf wusste Sternfeuer keine Antwort.




  »Wir sollten mit ihm reden«, sagte Irmina Kotschistowa energisch. Sie hatte den Eindruck, dass es jetzt wichtig war, keine Pause eintreten zu lassen. Aber ob es einen Sinn hatte, den Zwillingsbruder der Kleinen in diesen Konflikt hineinzuziehen?




  Sie musste Zeit gewinnen und Sternfeuer beschäftigen. Douc Langur hatte behauptet, dass das Kind seine Aktivitäten eingeschränkt hatte, als die Mutantin das Gespräch aufnahm. Das war immerhin etwas. Und da nach Reginald Bulls Auskunft zu schließen war, dass das Unterbewusstsein des Mädchens im Schlaf keineswegs ruhiger wurde, sah Irmina ihre einzige Chance darin, Sternfeuer zur Beschäftigung mit anderen Dingen zu bewegen. Auf keinen Fall durfte die Kleine sich wieder in eine Traumwelt zurückziehen und dort gefährlichen Gedankenspielen nachgehen.




  »Wo ist Federspiel jetzt?«




  »Keine Ahnung. Zuletzt habe ich ihn in der Wohnung unserer Eltern gesehen. Vielleicht sucht er mich, dann sieht er bestimmt dort zuerst nach.«




  »Wir warten dort auf ihn«, entschied die Mutantin. »Komm jetzt, hier ist es ziemlich bedrückend.«




  Sie achtete darauf, dass sie einen anderen Weg nahmen als zuvor. Dennoch kamen sie durch eine zweite ebenfalls sehr kleine Grünanlage. Dort war nichts zerstört. Irmina Kotschistowa atmete auf, als sich die Tür zur Wohnung hinter ihr und dem Mädchen schloss.




  Federspiel erwartete seine Schwester bereits. Misstrauisch schaute er die Mutantin an.




  Sollte sie den Jungen einweihen? Irmina fürchtete nicht, dass Federspiel seiner Schwester oder jemandem sonst etwas verraten könnte. Die Kinder in diesem Raumschiff gingen ihre eigenen Wege und konnten Geheimnisse wahren– die Opfer ihrer Streiche wussten ein Lied davon zu singen.




  Andererseits war sich die Mutantin nicht sicher, ob zwischen den Zwillingen doch besondere Bindungen bestanden. Entwickelte nur Sternfeuer Psi-Fähigkeiten? Sicherer schien es, den Jungen über Sternfeuers wirkliches Problem im Unklaren zu lassen– wenigstens vorerst noch.




  »Deine Schwester hat Sehnsucht nach der Erde«, sagte Irmina Kotschistowa. Federspiel nickte nur. »Ich fürchte, dass Sternfeuer krank wird, wenn sie trotzdem auf der SOL bleiben muss.«




  »Aber sie wird doch nicht dazu gezwungen!«, sagte der Junge empört.




  Irmina blickte die Zwillinge ratlos an. In dem Moment dachte sie an Gucky. Der Ilt hatte wenigstens den Vorteil, die Gedanken der Betroffenen durchschauen zu können. Sie wünschte, jetzt ebensolche Fähigkeiten zu haben. Gleichzeitig kam ihr ein erschreckender Gedanke.




  Woher wusste sie eigentlich, dass Sternfeuer Telekinetin war? Nicht nur, weil Douc Langur davon gesprochen hatte. Sie hatte das schon angenommen, als sie die geisterhaften Werkzeuge gesehen hatte, die den Roboter zerstörten. Ungeübte Telekineten griffen gern auf solche Gedankenbilder zurück– das erleichterte ihnen das Erfassen eines Objekts. So gesehen war alles in Ordnung. Aber es hatte auch andere Zerstörungen gegeben, und die waren so beschaffen, dass sicher keine Riesenscheren im Spiel gewesen waren. Sie verrieten im Gegenteil eine Raffinesse, die zu den übrigen Punkten nicht passen wollte.




  Wie hatte Douc Langur sich ausgedrückt? Eine Telekinetin von besonderem Kaliber…




  Irmina musste sich später darum kümmern. Wenn es dann noch wichtig war.




  »Deine Schwester ist unglücklich«, wandte sie sich dem Jungen zu. Sie hatte das Gefühl, sehenden Auges in einen aussichtslosen Kampf zu marschieren. Aber sie war fest entschlossen, es mit allem aufzunehmen, was die SOL und diese beiden Kinder in Gefahr brachte.




  »Es ist wichtig, dass du begreifst, wie unglücklich sie ist. Sonst wirst du nicht verstehen, warum sie nicht hier in der SOL bleiben kann.«




  Douc Langur wanderte durch das Generationenschiff. Er hielt sich nicht direkt verborgen, denn die SOL war so weitläufig, dass er ihren Bewohnern ziemlich leicht ausweichen konnte, wenn er vorsichtig war und die belebten Bereiche mied.




  Der Forscher der Kaiserin von Therm hatte mithilfe seiner Rechenkugel LOGIKOR ziemlich schnell erkannt, was es mit dem Saboteur auf sich hatte. Es dauerte allerdings eine Weile, bis er Sternfeuer verdächtigte. Das gelang ihm eigentlich nur, weil er in Rhodans Nähe gewesen war, als man Irmina Kotschistowa von dem rätselhaften Planeten des Psionen-Strahlers abgeholt hatte. Die Zusammenhänge waren dem Forscher erstaunlich schnell klar. Er wusste auch, eher als Irmina Kotschistowa, über einige Besonderheiten in diesem Fall Bescheid.




  Noch bevor die SOL-Geborenen anfingen, Douc Langur zu den Verdächtigen zu zählen, hatte er seine Erkundigungen eingeholt.




  Guckys Besuch bei den Kindern war diesen in angenehmer Erinnerung geblieben. Daraus ließen sich die nötigen Verbindungen ziehen. Sternfeuer war nicht nur Telekinetin. Douc Langur kannte sich mit parapsychischen Problemen nicht gut aus, aber er bezweifelte, dass das Kind überhaupt eine der bekannten Parafähigkeiten besaß. Es schien ihm bezeichnend, dass Sternfeuer sich unbewusst gerade der Telekinese bediente, um ihren Kummer an dem Schiff auszulassen. Sie hatte Kontakt zu Gucky gehabt. Telekinetischen Kontakt. Der Mausbiber hatte das Mädchen auf seine spezielle Weise in die Luft gehoben.




  Douc Langur versuchte, sich ein Bild von den Möglichkeiten der Mutanten und den Empfindungen ihrer ›Opfer‹ zu machen. Das war nicht leicht. Aber es erschien ihm logisch, dass ein Kind auf die geisterhafte Berührung durch einen Telekineten deutlicher reagierte als beispielsweise auf das unauffällige Wirken eines Telepathen. Hinzu kam, dass telekinetische Einwirkungen in jeder Phase direkt und mit vollem Bewusstsein wahrgenommen werden konnten, im Gegensatz zum Beispiel zu einer passiv erlebten Teleportation, die ein nicht parapsychisch begabter Mensch mitmachte.




  Soviel er herausfand, hatte Sternfeuer nur zu zwei Mutanten direkten Kontakt bekommen. Das waren Irmina Kotschistowa und der Mausbiber. Was die Metabio-Gruppiererin im Einzelnen tat, war schwer verständlich. Sie hatte sich auch nicht direkt mit dem Kind befasst.




  Machte Sternfeuer nun unbewusst nichts anderes, als den Mausbiber nachzuahmen– auf eine leider destruktive Art?




  Douc Langur verschob diese Frage auf einen späteren Zeitpunkt. Er hoffte, dass es nicht dazu kommen würde, dass er seine Kenntnisse preisgeben musste, auch wenn Irmina Kotschistowa damit nicht einverstanden war. Dieser Zeitpunkt würde jedoch kommen, sobald Sternfeuer sich auf andere Weise als bisher betätigte. Die Telekinese allein war gefährlich genug. Eine Verflechtung mit einer anderen parapsychischen Fähigkeit konnte leicht in die Katastrophe führen.




  Aber niemand würde ein zehnjähriges Kind einfach davonschicken können.




  Vielleicht wäre Douc Langur tatsächlich auf die Idee gekommen, sich selbst als Unruheherd anzubieten, wenn nichts dazwischengekommen wäre. Es widerstrebte ihm, dass die SOL-Geborenen Rhodan bereits ausgeklammert hatten. Wenn sie so weitermachten, war es überhaupt nicht mehr wichtig, ob die SOL an sie übergeben wurde. Es war nur noch eine Formsache, und Douc Langur fand das nicht richtig. Er wusste nicht genau, woran es lag, aber etwas hielt ihn auf diesem Schiff. Betrachtete er die SOL inzwischen als Ersatz für das verlorene MODUL? Er würde mit der BASIS weiterfliegen, das schien festzustehen, aber es tat ihm schon jetzt leid, die SOL verlassen zu müssen.




  Als Irmina Kotschistowa erschienen war, hatte er das zunächst ärgerlich gefunden, denn ein Teil seiner selbst übernommenen Verantwortung war ihm damit verloren gegangen. Inzwischen war ihm jedoch deutlich geworden, dass die Mutantin dem Mädchen vielleicht helfen, Sternfeuer aber kaum vor der Entdeckung durch die SOL-Geborenen bewahren konnte. Schon gar nicht würde sie die unvermeidliche Katastrophe, die einer Entdeckung folgen musste, abwenden können.




  Es lag also bei ihm, das Mädchen unbeschadet weiterzubringen.




  Douc Langur wanderte gemächlich durch das Raumschiff. Noch suchte ihn niemand so intensiv, dass jeder Solaner, gleich welchen Alters, nach ihm Ausschau gehalten hätte. Der Forscher brauchte vor einer Begegnung mit Menschen meistens nur in schattige Nischen zu schlüpfen und sich dann still zu verhalten– sein stumpfgrauer Körper war an sich schon unauffällig genug.




  Nur manchmal trat er bewusst aus seiner Deckung hervor. Er legte es bei solchen Gelegenheiten darauf an, gesehen zu werden. Sofort verschwand er dann wieder schnell und unauffällig.




  Die Orte, an denen er gesehen wurde, befanden sich– zufällig, aber das konnten die SOL-Geborenen nicht wissen– stets in der Nähe von Einrichtungen, die Sternfeuers Fantasie zum Opfer gefallen waren.




  »Das verstehe ich wirklich nicht«, seufzte Bull. »Ob er nun hinter diesen Anschlägen steckt oder nicht– so viel Dummheit traue ich Douc Langur einfach nicht zu. Er provoziert die SOL-Geborenen geradezu!«




  Kanthall schwieg. Er dachte angestrengt nach. Ihm erschien der Gedanke ebenso absurd, dass der Forscher umherging und auf diese scheinbar planlose Art und Weise der SOL winzige Schäden zufügte, die eigentlich nur mit Nadelstichen zu vergleichen waren. Aber es ließ sich nicht leugnen, dass ein Zusammenhang zwischen Douc Langurs Verhalten und den geheimnisvollen Anschlägen bestand.




  Aus irgendeinem Grund musste er ausgerechnet jetzt an Irmina Kotschistowa denken. Sie hatte sich nur einmal gemeldet und an Bull eine Frage gerichtet, die beide Terraner alarmierte. Sie hatten festgestellt, dass der unbekannte Saboteur rund um die Uhr am Werk war. Müdigkeit schien er nicht zu kennen. Auch gab es keine Hinweise in der Art der verschiedenen Beschädigungen dafür, dass er sich in rhythmischen Abständen wechselnder Hilfsmittel bedient hätte– daraus wäre zu entnehmen gewesen, dass es sich um wenigstens zwei Personen oder um einen Menschen und einen Roboter handelte. Ein einzelner Roboter hätte keine Veranlassung gehabt, Pausen einzulegen, es sei denn, man sorgte bei seiner Programmierung dafür, dass er sich dementsprechend verhielt.




  Die Sache war rätselhaft genug. Kanthall hätte sich wohler gefühlt, wenn die SOL-Geborenen den Saboteur endlich geschnappt hätten. Er wusste ja oder glaubte zu wissen, dass weder die Terraner noch Douc Langur oder SENECA hinter diesem unheimlichen Geschehen steckten.




  Was, fragte er sich, würden die SOL-Geborenen sagen, wenn der große Unbekannte sein Tätigkeitsfeld auf die BASIS ausdehnte? Es würde ihm zweifellos eine Genugtuung sein, beispielsweise die gelassene Arroganz eines Gavro Yaal zerbrechen zu sehen.




  Aus einem Impuls heraus wandte sich Kanthall über Interkom an einen Techniker. »Finden noch Transmitter-Transporte zur BASIS und umgekehrt statt?«, fragte er.




  Der Mann setzte zu einer abfälligen Bemerkung an, überlegte es sich dann aber doch anders. Offenbar erkannte er, dass Kanthall zurzeit für Spaß nicht zu haben war und sogar auf die Gefühle SOL-Geborener wenig Rücksicht nehmen würde.




  »Schon seit Stunden gibt es keine Transporte mehr«, antwortete der Techniker.




  Kanthall atmete auf. Dann erst kam ihm zum Bewusstsein, was die Auskunft möglicherweise bedeutete. »Warum nicht?«, erkundigte er sich auffallend freundlich.




  »Der Kontakt besteht nicht mehr.«




  »Ich nehme an, es gab technische Schwierigkeiten?«




  »Ja, so war es«, antwortete der Techniker hastig. »Eine Störung…«




  Kanthall brach die Verbindung ab und rief die BASIS.




  »Natürlich weiß ich davon«, antwortete Payne Hamiller auf Kanthalls Frage. »Deshalb habe ich die Nachricht an euch weiterleiten lassen. Die Empfangsbestätigung liegt hier vor.«




  »Aber nicht von Bull oder mir«, sagte Kanthall grimmig. »Welche Begründung haben die SOL-Geborenen angegeben?«




  »Sie erklärten, dass sie nunmehr imstande wären, aus Rücksicht auf die Wynger auf weitere Transporte zu verzichten. Ich fand das in Ordnung. Wir sollten die Fremden nicht unnötig reizen.«




  »So empfindlich sind sie schon nicht«, mischte Bull sich ein. »Haben Sie wenigstens dafür gesorgt, dass noch ein Hintertürchen für den Notfall offen blieb?«




  Hamillers Reaktion auf die eigenwillige Ausdrucksweise bestand in einem verwirrten Blick.




  »Sie können im Notfall innerhalb weniger Sekunden die SOL verlassen«, versicherte er.




  »Und in der BASIS materialisieren?«, fragte Kanthall spöttisch.




  »Wo sonst?«




  »Wie beruhigend«, murmelte Bull. »Kann mir hier jemand verraten, was das Theater soll?«




  Kanthall nickte knapp. »Gavro Yaal will wohl die Verbindungen zur Vergangenheit Stück für Stück kappen. Unsere Zustimmung glaubt er nicht mehr einholen zu müssen– nun, diesmal hat er uns vielleicht sogar einen Gefallen getan, ohne dass es in seiner Absicht lag.«




  »Welchen Gefallen?«




  »Ich hatte mir gerade überlegt, dass unser merkwürdiger Saboteur noch am ehesten über einen Transmitter aus der BASIS in die SOL gekommen sein könnte.«




  »Das ist unmöglich«, widersprach Hamiller spontan. »Keiner von unseren Leuten käme nur auf die Idee, den SOL-Geborenen zu nahe zu treten.«




  »Ich dachte in erster Linie an diejenigen, die gerade erst von der SOL gekommen sind«, sagte Kanthall ungerührt. »Sie hätten allen Grund, das Treiben ihrer Nachkommen mit Bitterkeit zu verfolgen– da braut sich einiges an psychischen Belastungen zusammen. Wäre es wirklich so unwahrscheinlich, dass einer von diesen Terranern die Nerven verliert?«




  »Unsere Gäste verhalten sich überaus vernünftig und geben zu keiner Klage Anlass«, erwiderte Hamiller betont förmlich. »Abgesehen davon haben sie Mühe, sich in der BASIS zurechtzufinden. Keiner hätte eine Chance, unbemerkt einen Transmitter zu benutzen. Und auf unsere Leute können wir uns verlassen– die haben inzwischen auch verstanden, dass das Problem SOL nicht nach den Gesetzen der Logik zu lösen ist.«




  Kanthall setzte zum Widerspruch an, denn um Hamiller selbst gab es einige Unklarheiten, und niemand wusste, welches Rätsel sich damit verband. Wieweit, so wollte er fragen, konnte man von der Zuverlässigkeit der anderen Terraner reden, wenn nicht einmal Hamiller selbst für jede Sekunde seiner Vergangenheit die Hand ins Feuer legen konnte.




  »Es kann nicht schaden, alle Möglichkeiten zu berücksichtigen«, murmelte er. Hamiller nickte nur.




  »Nun haben unsere anhänglichen Freunde neuen Grund zum Grübeln«, sagte Reginald Bull mit einer umfassenden Handbewegung, nachdem die Verbindung unterbrochen war.




  »Der Lauscher an der Wand…« Kanthall grinste belustigt.




  »Die Frage nach den Transmittern werden die SOL-Geborenen für ein glattes Ablenkungsmanöver halten«, überlegte Bull. »Aber es könnte etwas dran sein. Wer von den neuen Besitzern des Schiffes könnte für die Zerstörungen verantwortlich sein? Gewiss niemand, es sei denn, ein Psychopath läuft frei herum.«




  Kanthall lächelte spöttisch. Er stellte sich vor, wie empört die heimlichen Beobachter bei Bulls Andeutung sein mussten.




  »Von uns beiden hat keiner etwas damit zu tun«, fuhr Bull fort. »Was man uns zwar nicht glaubt, wovon wir aber für uns selbst ausgehen. Was bleibt dann noch?«




  »SENECA!«, sagte Kanthall nüchtern.




  Bull verzog das Gesicht.




  Joscan Hellmut fühlte sich nicht wohl. Er hatte lange überlegt– jetzt war er entschlossen, seine Fragen zu stellen, auch wenn es ihm geradezu unanständig vorkam, dem Gehirn der SOL einen solchen Verdacht vorzutragen.




  »Es geht um die Zerstörungen«, sagte er rau. »Die Einzelheiten sind dir bekannt. Der Verdacht ist aufgetaucht, dass du selbst diesen Anschlag auf unsere Sicherheit unternimmst.«




  SENECA schwieg. Hellmut hatte es nicht anders erwartet.




  »Es wird vermutet, dass Rhodan schon vor langer Zeit mit der Möglichkeit rechnete, jemand wolle gegen seinen Willen die SOL übernehmen«, fuhr der Kybernetiker fort. »Vielleicht hatte Rhodan dabei gar nicht uns SOL-Geborene im Blick.«




  »Ein allgemeiner Abwehrplan für den Fall einer feindlichen Invasion besteht seit der ersten Ausbaustufe der SOL«, antwortete SENECA über Lautsprecherfeld. »Spezifische und ergänzende Anweisungen kamen später hinzu. Eine Spezifizierung auf die Eigenschaften der SOL-Geborenen erfolgte nicht.«




  »Das wäre auch kaum nötig«, murmelte Hellmut deprimiert. »Über uns weißt du ohnehin alles.«




  SENECA hielt eine Antwort für überflüssig.




  Hellmut lehnte sich seufzend zurück.




  »Diese Anschläge sind nicht nur beunruhigend«, sagte er beschwichtigend, als spräche er zu einem lebenden Menschen. »Allmählich wird es gefährlich. Die Art und Weise, wie der Unbekannte vorgeht, stellt uns vor immer neue Rätsel.«




  Es blieb still wie in einer Gruft.




  »Die einzelnen Schäden sind beinahe lächerlich«, fuhr Hellmut nach einer Weile fort. »In einem Projektor war ein Kristall zertrümmert, als hätte jemand mit einem Hammer zugeschlagen. Aber der Kristall war gegen mechanische Beschädigungen abgesichert. Um an ihn heranzukommen, ist Spezialwerkzeug erforderlich. Mehr noch– das ihn einhüllende Energiefeld öffnete sich nur auf eine kodierte Impulsfolge hin. Was, frage ich, soll ich von einer solchen Sache halten?«




  SENECA schwieg weiterhin.




  Hellmut dachte daran, was geschehen wäre, hätte der Unbekannte den Projektor zu einem anderen Zeitpunkt außer Betrieb gesetzt. Es war reiner Zufall, dass es nicht schon bei diesem Anschlag Tote gegeben hatte.




  »Bleiben wir bei dem Projektor«, murmelte er grimmig. »Dieser bewusste Kristall erweckte in mir den Eindruck, als handelte es sich um etwas wie das Herz der Anlage. Das hätte bedeutet, dass unser Gegner wenigstens in diesem Fall gezielt den Schaden herbeiführte. Ohne Rücksicht auf die Folgen. Mit seinem raffinierten Vorgehen hatte er ja auch verhindert, dass etwaige Benutzer des lahmgelegten Antigravschachts rechtzeitig gewarnt wurden. Allerdings sagte man mir, dass der Kristall nur eine Nebenrolle spielt. Und der Alarm für den Antigravausfall wurde tatsächlich gegeben, nur an ganz anderer Stelle, wo niemand ihn mit dem Schacht in Verbindung brachte. Erst durch diese zeitliche Verzögerung wurde aber der Ausfall akut. Mit anderen Worten– der Unbekannte gibt uns fast immer noch eine Chance. Er zerstört etwas, das den endgültigen Schaden erst auf einem Umweg auslöst. Nun frage ich dich, SENECA, warum du nicht längst etwas von diesen Aktivitäten bemerkt hast.«




  Hellmut ärgerte sich schon über sich selbst, als er die Worte kaum ausgesprochen hatte– es war nicht seine Art, so mit der Hyperinpotronik umzugehen. Aber in einem Aufwallen von Trotz schwieg er und wartete ab.




  »Die Schäden wurden erkannt, registriert und beseitigt«, antwortete SENECA.




  »Aber wie? Immer der Reihe nach, hätte man meinen sollen.«




  Die Hyperinpotronik reagierte auch auf den versteckten Vorwurf.




  »Die zeitliche Folge und die Dringlichkeit mussten gegeneinander abgestimmt werden.«




  Hellmut spürte die Versuchung, mit der Faust auf die Konsole zu hämmern– er beherrschte sich mit Mühe.




  »Du musst zugeben, dass wir nicht ohne Grund diesen Verdacht verfolgen. Es wäre in deinem Interesse, die Schäden so zu halten, dass sie nicht unmittelbar zu einer Bedrohung für uns Menschen werden. Du hast die Möglichkeit, jeden Schutzschirm in der SOL zu durchdringen, ohne dass Alarm ausgelöst wird– und du weißt, wo ein solcher Alarm notfalls die geringste Aufmerksamkeit erregen würde. Du kannst haargenau berechnen, wann ein Antigravschacht am wenigsten frequentiert wird, sodass die Gefahr sich in Grenzen halten lässt. Sicher gab es noch mehr Sicherheitsmaßnahmen– ich wollte, jemand wäre in den verdammten Schacht gesprungen. Du hättest ihn gerettet, nicht wahr?«




  »Es ist eine meiner wichtigsten Aufgaben, die Bewohner der SOL vor Gefahren zu schützen«, erklärte SENECA ungerührt.




  Hellmut wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Gibt es einen geheimen Abwehrplan?«, fragte er scharf.




  »Nein.«




  »Welchem Zweck dienen diese verrückten Anschläge?«




  »Die SOL soll aufgehalten werden.«




  Dem Sprecher der SOL-Geborenen verschlug es den Atem.




  »Also doch!«, flüsterte er endlich. »Yaal hat recht, und Rhodan hat uns diese Sache eingebrockt. Das hätte ich nicht erwartet.«




  »Perry Rhodan…«, sagte SENECA, verstummte jedoch sofort wieder.




  Hellmut richtete sich überrascht auf. »Was ist los?«, fragte er.




  Ein Rechengehirn dieser Qualität konnte nicht ins Stocken geraten. Es begann auch keinen Satz und überlegte es sich dann anders.




  Zwei Bildflächen wurden hell. Eine zeigte den schematischen Plan eines Außendecks im Mittelteil der SOL, die andere das Innere eines Hangars. Eine Space-Jet war in dichte Qualmwolken gehüllt.




  »Ein neuer Vorfall«, teilte SENECA nüchtern mit.




  Hellmut runzelte die Stirn.




  »Wie ist es dazu gekommen?«




  »Die Isolierung einer Heizspirale wurde zerfetzt, die Spirale selbst erhielt Kontakt mit brennbarem Material. Soweit es sich feststellen lässt, handelt es sich um einen Unfall.«




  »Dann hat sich die Isolierung also von selbst zerrissen?«, fragte der Kybernetiker sarkastisch.




  »Das Material war brüchig.«




  »Warum wurde nicht rechtzeitig etwas unternommen?«




  »Es bestand keine Gefahr.«




  Joscan Hellmut holte tief Luft. Er besann sich auf seine ursprüngliche Frage. »Was wolltest du über Rhodan sagen?«, erkundigte er sich.




  »Ich habe zu Perry Rhodan keine Mitteilung zu machen.«




  »Aber du hattest es vor.«




  SENECA schwieg, und Hellmuts Versuche, mehr zu diesem Thema zu erfahren, blieben vergebliche Mühe. Immerhin war da SENECAs Äußerung, dass die SOL aufgehalten werden sollte.




  »Wer versucht uns aufzuhalten?«, fragte der Sprecher der SOL-Geborenen.




  »Die Daten lassen keine definitive Antwort zu.«




  »Welche Personen kommen in Betracht?«




  »Alle Personen, die sich in der SOL aufhalten oder bis zu einem bestimmten Zeitpunkt aufgehalten haben.«




  »Bis zu welchem Zeitpunkt?« Hellmut ärgerte sich über die Umständlichkeit des Wortwechsels.




  »Der kritische Zeitpunkt ist gleichbedeutend mit dem ersten Kontakt zur BASIS.«




  Natürlich hing alles mit der BASIS zusammen. Seitdem jeder wusste, dass Rhodan nicht mehr zwingend auf die SOL angewiesen war, war alles Weitere vorgezeichnet.




  »Dein Verdacht schließt dich selbst mit ein«, sagte Hellmut spontan.




  »Ich bin keine Person«, korrigierte SENECA.




  Der Kybernetiker gab auf. Seine Vermutung sah er wenigstens indirekt bestätigt. Auch wenn SENECA das abstritt, nach diesem Gespräch gab es eher noch mehr Hinweise darauf, dass die Hyperinpotronik zumindest wusste, wer und was hinter den Anschlägen steckte. Hellmut erinnerte sich mit Unbehagen an frühere Gelegenheiten, bei denen SENECA eine auf den ersten Blick undurchsichtige Rolle übernommen hatte. Sein einziger Trost war, dass sich diese Eigenmächtigkeiten am Ende stets als vorteilhaft für die Menschen der SOL erwiesen hatten.




  Er beschloss, diese Überlegung für sich zu behalten. An Bord herrschte ohnehin schon genug Unruhe. Abgesehen davon bildete SENECAs Zuverlässigkeit einen neuralgischen Punkt im Leben und Denken der SOL-Geborenen.




  17.




  Irmina Kotschistowa war mit ihrem Latein fast am Ende angelangt. Allmählich fand sie, dass Federspiel noch schwieriger zu behandeln sei als seine Schwester. Sternfeuer war wenigstens bereit, buchstäblich nach dem Strohhalm zu greifen, sofern ihr die Illusion einer möglichen Lösung ihres Problems geboten wurde. Sie war bereit, zur BASIS zu gehen– wenn Federspiel das zuließ.




  Der Junge hatte gar nichts dagegen einzuwenden. Das behauptete er wenigstens. Aber man brauchte kein Telepath zu sein, um seine Lüge zu erkennen.




  »Natürlich bin ich traurig«, gestand er ein. »Schließlich ist sie meine Schwester. Aber ich habe genug Freunde hier, irgendwie wird es schon gehen.«




  Sternfeuer starrte ins Leere. Sie wirkte beängstigend blass und schmal.




  Irmina hatte das Verlangen, sich mit Federspiel unter vier Augen zu unterhalten, aber sie wagte es nicht, das Mädchen allein zu lassen. Schon weil dessen Unterbewusstsein das zerstörerische Werk fortsetzen konnte.




  »Du kannst mir das wirklich glauben«, sagte Federspiel zu seiner Schwester. »Es macht mir gar nichts aus, wenn du gehst.«




  Sein Gesicht strafte ihn Lügen, aber er schluckte krampfhaft die Tränen hinunter. »Aiklanna ist auch noch da. Sie kann mich dreimal so gut ärgern wie du. Keine Bange, sie wird mich schon auf Trab halten.«




  »Aiklanna ist verletzt!«, sagte Sternfeuer erschrocken.




  »Wieso?«, fragte ihr Bruder verblüfft. »Was ist passiert? Woher weißt du das überhaupt?«




  »Irgendetwas ist explodiert«, murmelte Sternfeuer zerknirscht. »Aiklanna war zufällig in der Nähe. Ich wollte wissen, was mit ihr geschehen war, aber man hat mich nicht bei ihr bleiben lassen. Das war gestern.«




  »So was Dummes«, sagte Federspiel spontan. »Sie wollte mir unbedingt helfen, und da habe ich erwähnt, dass ich dich suche. Ich habe ihr noch gezeigt, wohin sie gehen sollte…«




  Irmina Kotschistowa sah Sternfeuers Gesicht und spürte etwas Geisterhaftes in ihrem Gehirn, das schnappte und zubiss. In der Kabinenwand bildete sich ein Riss. Plastik flog in Fetzen durch die Luft. Metall verformte sich kreischend.




  »Komm!«, schrie die Mutantin verzweifelt und riss Sternfeuer hoch. Federspiel war bereits bis an die gegenüberliegende Wand zurückgewichen.




  Sternfeuer hing wie leblos in Irminas Armen. Die Frau zerrte das Mädchen mit sich und schüttelte es, als sie Federspiel erreichte. Der Junge starrte in stummem Entsetzen auf die Wand. Seine Schwester beachtete er in dem Augenblick nicht, denn dann wäre ihm aufgefallen, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Sternfeuers Augen waren weit aufgerissen und so starr wie bei einer Statue, aber dennoch lag ein unheimliches Glühen in diesem seelenlosen Blick.




  Irmina Kotschistowa verzweifelte fast bei der Erkenntnis, dass sie nichts an dem Geschehen ändern konnte. Jener Bewusstseinsteil des Mädchens, der diese zerstörerischen Kräfte produzierte, war dem Zugriff der Mutantin völlig entzogen.




  Von weit her vernahm Irmina das Heulen des Alarms. Die Wand zum Korridor bestand nur noch aus zerfetztem, zerknäultem Material. Qualm hing in der Luft, bläuliche Entladungen huschten über Metallplatten. Und schon entstanden neue Risse in den Seitenwänden…




  Sie packte Federspiel am Arm und zog ihn herum, dass er sie ansehen musste. Sie hatte Mühe, sich ihm in diesem Lärm verständlich zu machen, aber als sie auf jene Stelle zeigte, an der das Türschott der Kabine nach draußen gestürzt war, nickte der Junge. Er fürchtete sich. Trotzdem rannte er sofort los, sprang über einige Hindernisse hinweg und erreichte den Gang, als Irmina, das regungslose Mädchen auf den Armen, eben die Türöffnung erreichte.




  Federspiel trommelte auf den Alarmsensor an der gegenüberliegenden Wand. Das Sirenengeheul wurde noch eine Nuance schriller. Schwere Schritte hallten durch den engen Gang, Roboter näherten sich summend.




  Die Mutantin glaubte zu wissen, was geschehen war. Wegen Federspiels Erklärung gab Sternfeuer sich die Schuld an Aiklannas Unfall. Ihr Unterbewusstsein reagierte heftig auf diese Selbstbezichtigung. Was die Mutantin schon zuvor im Zusammenhang mit den Sabotageakten für wahrscheinlich gehalten hatte, traf offenbar die Wahrheit, Sternfeuers tiefste Empfindung angesichts ihrer deutlich erwiesenen Schuld war Scham. Unbewusst versuchte sie, sich selbst zu vernichten, ehe jemand ihr Geheimnis herausfand. Ob es tatsächlich zum Schlimmsten kommen würde, stand allerdings auf einem anderen Blatt. Federspiel und Irmina befanden sich jedenfalls in höchster Gefahr. Vielleicht stufte das Etwas in Sternfeuer beide sogar als mitschuldig ein.




  Die Leute vom Rettungstrupp hingegen waren Außenstehende. Sie sahen der Mutantin entgeistert entgegen. Irmina Kotschistowa taumelte aus den Rauchschwaden hervor. Jemand fing sie auf und nahm ihr Sternfeuer ab, dann tauchte Federspiel neben ihr auf.




  Fast gleichzeitig regte sich das Mädchen.




  Zu Irminas grenzenloser Erleichterung wandten sich die SOL-Geborenen und die Roboter dem Wanddurchbruch zu. Einer blieb zwar zurück, aber als er sah, dass weder die Kinder noch die Frau verletzt waren, folgte er den anderen. Die Mutantin erkannte die sich bietende Chance und zog Sternfeuer vom Boden hoch.




  »Ganz ruhig«, murmelte sie. »Alles in Ordnung. Wie kommen wir von hier weg, ohne dass uns jemand aufhält?«




  Federspiel sah sie verständnislos an.




  Sternfeuer blickte verwundert umher. Sie hatte noch gar nicht begreifen können, was geschehen war, und wenn es nach der Mutantin ging, würde das Mädchen die Wahrheit niemals erfahren.




  »Wenn man uns in eine Krankenstation einliefert, werden wir erst nach gründlichen Untersuchungen wieder entlassen«, sagte Irmina hastig. »Das dauert…«




  Federspiel hatte bereits verstanden. Wenn es darauf ankam, solchen Endlosereignissen auszuweichen, dann gab es kein Zögern.




  Die Mutantin lief hinter dem Jungen her, und die noch halb benommene Sternfeuer folgte ihr gehorsam. Irmina kam bald außer Atem. Federspiel blieb vor einem offenen Schott stehen, sah sich um und winkte ungeduldig.




  Das Schott markierte den Einstieg zu einem Wartungsgang. Federspiel berührte mit zwei Fingern einen kaum erkennbaren Sensor und ließ eine schmale Seitenluke aufgleiten. Zweifelnd betrachtete Irmina die enge Öffnung, während beide Kinder bereits hindurchschlüpften. Sie fürchtete schon, sie würde es nicht schaffen, aber der Junge half ihr in den kleinen, fast dunklen Raum, dann verschloss er den Zugang von innen.




  »Wo sind wir hier?«, fragte die Metabio-Gruppiererin, als sie wieder ruhiger atmete.




  »Das ist ein unbenutzter Raum.« Federspiel lachte halblaut. »Ich glaube, es kommt außer uns überhaupt niemand hierher. Es gibt nicht einmal die einfachsten Kontrollgeräte.«




  Irmina war keineswegs begeistert davon. Wenn Sternfeuers Unterbewusstsein sich der Wände dieses kleinen Raumes annahm…




  Sie verdrängte den Gedanken. »Hier können wir nicht bleiben«, stellte sie fest.




  »Warum laufen wir überhaupt weg?«, fragte Sternfeuer schüchtern.




  Die Wahrheit konnte Irmina nicht antworten. Federspiel einzuweihen erschien jetzt endgültig als unmöglich. Natürlich wusste er, dass die SOL-Geborenen einen Saboteur suchten… Saboteur! Das ist es!




  So knapp wie möglich erklärte Irmina Kotschistowa dem Mädchen die Hexenjagd, die in der SOL stattfand, hütete sich dabei aber, allzu genau auf die Zerstörungen einzugehen. Was sie sagte, lief darauf hinaus, dass sie als Terranerin früher oder später unter Verdacht geraten musste und dass es sich bei dem eben überstandenen Zwischenfall gut um das Werk des Saboteurs handeln könne.




  »Aber Sie haben doch nichts sabotiert!«, sagte Federspiel empört. »Das kann ich jedem erklären. Ich war schließlich dabei.«




  Sternfeuer blickte die Mutantin nachdenklich an. »Ist es wirklich so schlimm?«, fragte sie bedrückt.




  »Wahrscheinlich sogar noch schlimmer«, behauptete Irmina mit Nachdruck. »Hoffentlich hat mich keiner vom Rettungstrupp erkannt.«




  »Dann müssen Sie zur BASIS fliehen!«, sagte Sternfeuer.




  Die Mutantin hielt den Atem an.




  »Du kannst doch gleich mitfliegen«, wandte sich Federspiel an seine Schwester.




  Das Mädchen zögerte. Aber Federspiel spähte bereits in den Wartungsgang hinaus. »Niemand zu sehen!«, flüsterte er.




  Sternfeuer schwang sich an ihm vorbei in den Gang und lief weiter bis zur ersten Biegung. Irmina fühlte sich plötzlich alt und unbeholfen– die Kinder warteten geduldig auf sie, und es war ihr beinahe peinlich, dass sie nicht ebenso lautlos und schnell vorankam. Bei jeder Gangbiegung lief einer der Zwillinge voraus. Die Mutantin fragte sich, wohin der Weg führen mochte.




  Als die Zwillinge endlich stehen blieben, sah Irmina sich Rat suchend um. Es gab in den Wänden zahlreiche verschlossene Öffnungen, aber nur wenige davon waren mit Hinweisen versehen, was sich dahinter befand. Die Bezeichnungen waren nichtssagend.




  Ein Schott öffnete sich. Frischere Luft wehte herein. Federspiel war an der Reihe, den Weg zu erkunden. Er schaute nur kurz auf die andere Seite, dann winkte er beruhigend.




  Zuerst dachte Irmina, sie wären im Kreis gegangen. Dann stellte sie fest, dass die Kinder sie in einen Wohnsektor geführt hatten, der dem Zentrum des Mittelschiffs wesentlich näher lag. Etliche Kabinenfluchten waren versiegelt. Die Mutantin fragte sich betroffen, ob die SOL-Geborenen sogar gegen diese Räume Abscheu empfanden. Aber was steckte sonst dahinter?




  Die Kinder ließen ihr keine Zeit zum Nachdenken und brachten sie bis zu einem Liftschacht. Ihre erwartungsvollen Blicke waren nicht zu übersehen. Irmina zögerte mit der Entscheidung, obwohl die Gefahr nur größer werden konnte, wenn Sternfeuer länger als nötig auf der SOL blieb.




  »Du könntest mitkommen«, schlug sie Federspiel vor.




  Der Junge sah verlegen zu Boden. »Das geht nicht«, erklärte er widerstrebend.




  Sternfeuer nahm der Mutantin die Entscheidung ab. Sie schwang sich wortlos in den Schacht. Im Hinabgleiten sah Irmina Kotschistowa das traurige Gesicht des Jungen über sich. Sie fühlte sich miserabel dabei.




  Erst hinterher entsann Irmina sich, dass Sternfeuer nur das bei sich hatte, was sie auf dem Leib trug. Aber sie wagte es nicht, das Mädchen auf diesen Umstand aufmerksam zu machen. Nur erst fort aus der SOL– alles andere würde sich finden.




  Und wenn das Unheil auf der BASIS weiterging?




  Irmina Kotschistowa biss sich auf die Unterlippe. Ihr Vorhaben musste funktionieren. Sie hätte nicht gewusst, was sie sonst noch unternehmen sollte. Und was sollte Sternfeuers Unterbewusstsein gegen die BASIS einzuwenden haben, wenn diese doch die direkte Verbindung zur Erde darstellte?




  Die Mutantin dirigierte Sternfeuer zu dem am nächsten gelegenen Hangar. Sie wagte es nicht, das Kind erst noch zu Reginald Bull zu bringen, und sie hatte schwere Gewissensbisse bei dem Gedanken an Sternfeuers Eltern, aber alles das würde sich später klären lassen. Besorgt beobachtete Irmina das Mädchen, das sich spürbar abkapselte. Sie hatte gehofft, dass allein die Aussicht, die Erde erreichen zu können, eine Besserung brachte, doch sie hatte sich offenbar geirrt. Immerhin richteten sich die unbewussten Angriffe des Kindes jetzt wieder auf Ziele in weit entfernten Schiffssektoren.




  Als Irmina die Schleusenwache vor dem Hangar sah, unterdrückte sie eine deftige Verwünschung. Wie, um alles in der Welt, sollte sie den Umstand erklären, dass die zehnjährige SOL-Geborene mit ihr zur BASIS fliegen wollte?




  Sternfeuer sah erstaunt zu der Mutantin auf, als diese unschlüssig stehen blieb. Die Frau rang sich ein Lächeln ab. Plötzlich fand sie ihre Idee gar nicht mehr so großartig. Vielleicht half es, Sternfeuer aus dem Bann zu lösen, aber was erwartete das Kind auf der BASIS? Sternfeuer würde kaum Spielgefährten finden, von kindgerechten Einrichtungen ganz zu schweigen. Sie hatte sicher Bekannte unter den Terranern der SOL, aber reichte das aus?




  Ein Splittern und Krachen erklang. Sternfeuer fuhr herum und starrte mit schreckgeweiteten Augen den Roboter an, der auf Wände und technische Geräte einschlug. Die Maschine wurde von einem sanften bläulichen Leuchten umflossen und kümmerte sich weder um die entsetzten Rufe des Kindes noch um die herbeistürmenden Männer der Schleusenwache. Die SOL-Geborenen richteten ihre Waffen auf die offensichtlich schwer gestörte Maschine, aber sie zögerten, wirklich zu schießen.




  Irmina Kotschistowa wusste in dem Moment, was sie zu tun hatte. Der Weg in den Hangar war frei. Dort stand die Space-Jet, mit der sie von der BASIS gekommen war. Um den kleinen Diskus auszuschleusen, brauchte die Mutantin keine fremde Hilfe.




  Und Sternfeuer schien so verwirrt zu sein, dass sie gar nicht auf die Idee kommen würde, etwas ginge nicht mit rechten Dingen zu.




  Irmina zog das Mädchen auf die Schleuse zu. Die Wachen beachteten die Terranerin und das Kind überhaupt nicht.




  Das äußere Schott stand offen. Niemand rechnete damit, dass jemand versuchen könnte, sich ausgerechnet jetzt eines Beibootes zu bemächtigen. Der Saboteur zielte auf das Herz der SOL– so jedenfalls musste es für die SOL-Geborenen aussehen.




  Sternfeuer blickte neugierig um sich. Irmina zeigte ihr die Space-Jet, dann wandte sie sich um und wollte das Schott von innen verriegeln, um sich einen Vorsprung zu verschaffen. Wenn sie es nur schaffte, in den freien Raum zu kommen, hatte sie so gut wie gewonnen.




  Bezeichnenderweise waren es nicht die Solaner, die der Mutantin einen Strich durch die Rechnung machten.




  »Sehen Sie mal!«, flüsterte Sternfeuer aufgeregt.




  Aus der offenen Schleuse des kleinen Raumschiffs quollen dünne graue Schleier. Irmina Kotschistowa stand für einen Augenblick wie erstarrt.




  Ein Feuer?




  Die Space-Jet gehörte zur BASIS. Sie war neu– aber selbst jedes ältere Beiboot verfügte über so viele Sicherheitseinrichtungen, dass ein Brand sich niemals so weit ausbreiten konnte, dass der Rauch sogar nach außen drang.




  Es sei denn…




  Irmina nahm Sternfeuer bei der Hand und ging zurück durch die Schleuse. Die Wachen hatten den Roboter unschädlich gemacht. Aufgeregt umstanden sie die Maschine und debattierten. Die Mutantin lächelte spöttisch, dann wandte sie sich zur anderen Seite des Korridors. Im Einstieg des nächsten Liftschachts verschwand sie mit dem Mädchen. Sekunden später hörte sie unter sich aufgeregte Rufe. Die Wächter hatten endlich bemerkt, dass im Hangar nicht alles mit rechten Dingen zuging.




  Resignierend betrachtete Irmina die vorbeigleitenden Wände. Nur Sternfeuers unbewusst angewandte Kräfte konnten für den Vorfall im Hangar verantwortlich sein. Die Schlussfolgerung war erschreckend: Es reichte nicht, die Zehnjährige auf den Weg zur Erde zu bringen. Eigentlich konnte das nur mit Federspiel zu tun haben. Ob der Junge bereit war, seine Schwester gehen zu lassen, spielte wohl gar keine Rolle, denn Sternfeuer selbst hing zu sehr an ihrem Bruder.




  Vorübergehend dachte Irmina Kotschistowa sogar daran, Federspiel einfach mitzuschleppen– eine Idee, die aus purer Verzweiflung geboren war. Abgesehen von den rechtlichen Hindernissen hätte ein solches Vorgehen nicht einmal den geringsten Erfolg garantiert. Im Gegenteil. Wer vermochte vorherzusagen, wie Sternfeuers Kraft reagierte, falls sich herausstellte, dass Federspiel unter der Trennung von der SOL und seinen Freunden litt?




  Irmina konnte es nicht riskieren, das Mädchen unter diesen Voraussetzungen zur BASIS zu schaffen. Sie konnte Sternfeuer noch viel weniger in der SOL lassen. Und sie durfte nicht einmal mit anderen Menschen über das Dilemma reden. Die letzten Ereignisse zeigten, dass Sternfeuer der Krise näher kam. Die geringste Störung, eine ungeschickte Andeutung, irgendetwas– und es gab einen gewaltigen Knall.




  Die Mutantin fühlte sich hilflos und ausgelaugt. Bis eine Stimme in seltsamem Tonfall sagte: »Kommen Sie, schnell! Hier ist ein Versteck.«




  Douc Langur ließ Irmina Kotschistowa an sich vorbei und half dann dem Mädchen in einen schmalen Gang. Sternfeuer wirkte teilnahmslos.




  Der Forscher der Kaiserin von Therm drehte seinen kissenförmigen Körper und deutete mit einer Greifklaue in den Gang hinein. Irmina zuckte mit den Schultern und ging voran. Niemand redete. In den Wänden hing ein feines Summen. Es erschien der Mutantin immer wieder wie ein mittleres Wunder, dass es auf der SOL tatsächlich Orte gab, an denen eine solche Stille herrschte.




  Douc Langur hatte den Weg durch unbewohnte Zonen keineswegs nur der Ruhe wegen gewählt. Irmina stellte erleichtert fest, dass sie sich zwischen Wänden hindurchbewegten, die Sternfeuers Unterbewusstsein kaum einen Angriffspunkt boten. Jenseits der Wände erstreckten sich leer geräumte Lagerhallen. Jedenfalls behauptete das der Forscher.




  »Hier können Sie sich ausruhen.« Douc Langur blieb in einer Ausbuchtung des Korridors stehen. Irmina war sich nicht sicher, ob sie den tieferen Sinn in der Bemerkung richtig verstanden hatte, aber sie entdeckte an einer Wand zwei einfache Lager aus Decken. Auf dem einen lag ein buntes Kissen. Es gehörte dem Mädchen. Falls Sternfeuer sich darüber wunderte, wie das Kissen ausgerechnet hierher geraten war, so sprach sie nicht darüber. Sie legte sich schweigend hin und schloss die Augen.




  Irmina ließ sich erschöpft auf das zweite Lager sinken. Douc Langur blieb stehen. Seine federförmigen Sinnesorgane schwankten langsam hin und her. Es schien, als lausche er in alle Richtungen.




  »Sie schläft«, sagte er endlich, nachdem er seinen Translator auf geringe Lautstärke reduziert hatte. »Kommen Sie, uns bleibt nicht viel Zeit!«




  »Wohin gehen wir?«




  Douc Langur antwortete nicht. Im wiegenden Passgang eilte er voran. Die Mutantin hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Nach einigen hundert Metern blieb der Forscher abrupt stehen.




  »Gucky!«, sagte sie, halb überrascht, halb empört, als sie den Mausbiber im Gang hocken sah. Dann fiel ihr ein, wo sie sich befand und dass Gucky hier nichts zu suchen hatte.




  »Ohne mich geht's eben doch nicht«, stellte der Ilt nüchtern und ohne eine Spur von Großsprecherei fest. »Douc Langur ließ mir eine Nachricht zukommen. Wie sieht es aus?«




  »Es wird mit jeder Minute schlimmer«, stellte die Mutantin niedergeschlagen fest. »Ich fürchte, wir können Sternfeuer den Schock nicht ersparen…«




  »Wir dürfen ihr die Wahrheit nicht sagen«, unterbrach der Mausbiber die Terranerin. »Das weißt du genau.«




  »Sie wird früher oder später das gesamte Schiff vernichten«, widersprach Irmina verzweifelt. »Wir müssen die SOL-Geborenen warnen, bevor es zu spät ist.«




  »Dieser Zeitpunkt ist längst überschritten«, sagte Gucky. »Aber Douc hat eine Idee, die zumindest den Versuch wert ist.«




  Irmina Kotschistowa sah den Forscher zweifelnd an. Was, fragte sie sich, konnte der Forscher für Sternfeuer tun?




  »Das Kind ist auf seinen Großvater fixiert«, erklärte Douc Langur. »Mir ist es gelungen, in ein Archiv einzudringen. Der alte Mann fiel bei einem Test als latenter Mutant auf. Allerdings stellte sich heraus, dass seine Fähigkeiten nicht entwicklungsfähig waren. Er wurde außerdem niemals aktiv, auch nicht unbewusst. Sein bescheidenes Talent erschöpfte sich darin, parapsychische Impulse aller Art aufzusaugen. Wo diese Kräfte letztlich blieben, wurde nicht geklärt. Nur in wenigen Fällen zog dieser Mann geringen Nutzen aus seinem Talent. Er konnte zum Beispiel, wenn er sich lange genug in der Nähe eines Telepathen befunden hatte, selbst zumindest die Gedanken seiner Mitmenschen erraten. Er war dabei absolut harmlos und stellte nicht die geringste Gefahr dar. Das immerhin wurde untersucht– es war aber offensichtlich nicht genug. Nachdem feststand, dass dieser Mann nur Impulse aufnahm, die sonst ins Nichts verstrahlt wären, prägte jemand den Begriff vom symbiontischen Mutanten. Weitere Aufzeichnungen liegen leider nicht vor.«




  »Das verstehe ich nicht«, murmelte Irmina verwirrt. »Die Schiffsführung hätte der Sache nachgehen müssen.«




  »Es scheint, als wäre keine Zeit dafür geblieben.«




  »Ist doch egal«, warf Gucky ein. »Der alte Mann sammelte Psi-Impulse. Was er damit anstellte, weiß niemand. Aber jetzt wissen wir, dass seine Enkelin seine Begabung geerbt hat.«




  »Wissen wir das?«, fragte Irmina etwas überrascht.




  Gucky winkte ab. »Denk mal nach! Das Kind ist zehn Jahre alt und fiel höchstens durch gelegentliche Streiche auf. Sicher kam Sternfeuer mal in die Nähe von Mutanten, aber nicht nahe genug, um einen von uns bei der Arbeit zu beobachten…«




  »Was ist mit mir? Sie war oft in der Krankenstation und schaute zu, wenn ich jemanden behandelte.«




  »Genau darum geht es. Du und ich, wir sind die Ausnahmen. Wenn wir von dem ausgehen, was Douc über ihren Großvater herausgebracht hat, sammelte Sternfeuer die ganze Zeit über Impulse. Um diese Kräfte aber einsetzen zu können, braucht sie gewissermaßen praktische Anleitung. Was konnte sie von dir lernen, Irmina? Was du machst, ist sehr schwer zu verstehen. Selbst wenn Sternfeuer dir direkt zusah, konnte wahrscheinlich nicht mal der mutierte Teil ihres Gehirns etwas mit den Informationen anfangen. Im Vergleich zu deinen Fähigkeiten ist Telekinese einfach zu begreifen. Und sie hat gerade mit der Telekinese direkte Bekanntschaft gemacht. Douc glaubt daher, dass es kein Zufall ist, wenn sie unbewusst ausgerechnet telekinetisch gegen alle möglichen Einrichtungen vorgeht.«




  »Aber das hieße, dass sie früher oder später auch auf jeden anderen Mutanten reagieren wird«, sagte Irmina Kotschistowa entsetzt.




  »Vorausgesetzt, einer ist in der Nähe.« Der Mausbiber wirkte ungewöhnlich ernst. »Wenn sie auf der SOL bleibt, dürfte sich daraus kein besonders schwieriges Problem ergeben. Mag sein, dass Bjo Breiskoll mit auf die Reise geht– bis sie so weit ist, dass sie ihn imitieren kann, dürfte sie auch reif genug sein, keinen Unfug dabei anzustellen.«




  »Aber wir können sie nicht auf der SOL lassen«, kehrte Irmina zum Ausgangspunkt zurück.




  »Warum nicht?«, fragte Gucky und zeigte flüchtig seinen Nagezahn. »Uns steht nur ein Mensch im Wege, und das ist dieser ominöse Opa.«




  »Der ist weit weg auf Terra.«




  »Dessen wäre ich mir nicht so sicher.«




  Irmina sah überrascht auf. Gucky seufzte und warf Douc Langur einen vorwurfsvollen Blick zu.




  »Er konnte mir gar nichts erklären, denn dafür blieb keine Zeit«, sagte die Terranerin hastig. »Also rede endlich. Was hast du dir ausgedacht?«




  »Es war nicht meine Idee«, verteidigte sich der Mausbiber, und die Tatsache, dass er sich verteidigte, machte Irmina Kotschistowa argwöhnisch. »Es ist ganz einfach. Terra ohne Großvater ist für Sternfeuer reizlos. Also schaffen wir den alten Mann ab.«




  Sie starrte den Mausbiber mit offenem Mund an.




  »Niemand auf der BASIS weiß, was aus ihm geworden ist«, fuhr Gucky beschwichtigend fort. »Ich hoffe, dass er gesund und munter ist und sich noch lange seines Lebens erfreuen darf. Aber für Sternfeuer ist es besser, wenn sie ihn in ihren Gedanken schon jetzt begräbt.«




  Irmina fühlte sich versucht, aufzuspringen und zu dem Mädchen zurückzulaufen. Wie konnten die beiden nur auf eine so abscheuliche Idee kommen? Gut, Douc Langur handelte logisch, und vermutlich wusste er überhaupt nicht, was ein Kind bei einer solchen Nachricht empfinden mochte, aber Gucky war Telepath…




  Der Mausbiber sprang wütend auf. »Allerdings, das bin ich«, knurrte er. »Und es macht mir bestimmt keinen Spaß, dem Kind das anzutun. Aber es ist die einzige Lösung, die uns bleibt! Entweder gelingt es uns, Sternfeuer davon zu überzeugen, dass ihr Großvater tot ist und sich die lange Reise nach Terra nicht für sie lohnt, oder wir können einpacken. Oder ist es dir lieber, wenn die SOL-Geborenen das Mädchen mit einem unbemannten Schiff ins Nichts schießen?«




  »Sie würden das nicht tun!«, widersprach die Mutantin empört.




  »Wahrscheinlich nicht. Es würde nämlich auch nichts einbringen. Sternfeuer ist schon zu stark für solche Spielchen. Noch ehe man sie wegbrächte, wäre die SOL verloren. Und wenn wir sie zur BASIS mitnehmen, wird sie dort weitermachen, weil sie im Grunde genommen die SOL gar nicht wirklich verlassen wollte. Sie gehört in dieses Schiff, und wir müssen dafür sorgen, dass sie ungefährdet hier leben kann. Hamiller weiß Bescheid. Er wartet auf mein Zeichen. Dann wird er Kontakt zu Bully aufnehmen und durchgeben, dass für Sternfeuer eine Nachricht hinterlegt wurde. Er wird behaupten, dass man wegen der Wynger und so weiter nicht früher daran gedacht hat. Kein Mensch wird Verdacht schöpfen. Er wird weiterhin behaupten, dass die Nachricht aus Sicherheitsgründen nicht über Funk durchgegeben werden darf. Die Solaner sind nicht daran interessiert, sich Unbequemlichkeiten aufzuhalsen. So bekommen wir das Mädchen nach drüben, ohne dass jemand erfährt, wozu das Spiel taugt.«




  »Und wie stellst du dir den Rest vor?«, fragte Irmina herausfordernd. »Willst du dich hinstellen und dem Mädchen schlicht und einfach sagen: ›Hör mal zu, ich kenne deinen Großvater. Er ist gestorben.‹ Vielleicht glaubt sie dir sogar, aber diese verdammte Kraft in ihr…«




  »Sie wird es von einer Positronik erfahren«, unterbrach der Mausbiber die Mutantin ausdruckslos. »Die Daten sind sogar echt. Die Namen aller Terraner, die nach der Rückkehr der Erde in das Solsystem auf dem Planeten lebten, sind bekannt.«




  »Dann weißt du also, was aus Sternfeuers Großvater wirklich geworden ist?«




  »Er ging im Durcheinander der Rückbesiedlung verloren«, murmelte Gucky. »Wer weiß…«




  Er unterbrach sich, und Irmina beobachtete ihn misstrauisch. Sie war nicht überzeugt davon, dass der Ilt die Wahrheit sagte, aber sie verzichtete auf weitere Fragen. Weil sie plötzlich begriff, dass Gucky Gründe für die Zurückhaltung haben mochte.




  »Bringen wir es hinter uns?«, fragte der Mausbiber schließlich.




  Irmina Kotschistowa sah Douc Langur und Gucky bedrückt an. Sie wünschte sich, es gäbe eine weniger unmenschliche Methode, Sternfeuer aus dem unglückseligen Bann zu befreien. Aber sie sah ein, dass sie nicht mehr lange warten durften. Noch suchten die SOL-Geborenen fieberhaft nach dem mysteriösen Saboteur. Früher oder später mussten sie jedoch auf die Idee kommen, dass sich das Problem auch anders lösen ließ– indem sie mit der SOL starteten und sich weit genug von der BASIS entfernten. Beim Start aber…




  Irmina stand energisch auf.




  Gucky teleportierte zurück in die BASIS. Niemand sollte erfahren, dass er heimlich die SOL besucht hatte.




  Auch Douc Langur blieb zurück, als die Mutantin mit Sternfeuer das Gangsystem verließ. Die Mutantin wandte sich mit dem Kind in die Richtung der Kommandozentrale.




  Sie hatten ihr Ziel kaum erreicht, als Sternfeuer über Bordrundruf aufgefordert wurde, sich mit Reginald Bull in Verbindung zu setzen. Das Mädchen, das nicht ahnte, was ihm bevorstand, reagierte sehr aufgeregt…




  Es gab keine weiteren Zwischenfälle, als wenig später eine Space-Jet Sternfeuer und die Terranerin zur BASIS flog. Diesmal war es auch kein Abschied für immer, kein Flug ins Ungewisse, gegen den sich das Mädchen unbewusst gesträubt hätte.




  Sternfeuer war gespannt darauf, welche Nachricht auf sie wartete.




  »Es kann auch etwas Unangenehmes sein«, warnte Irmina Kotschistowa.




  Aber Sternfeuer beobachtete fasziniert die Sichtschirme und den Piloten und hörte ihr gar nicht zu.




  »Sie sollten die SOL verlassen«, sagte Hellmuts holografisches Konterfei mit ausdrucksloser Miene. »Und Sie werden nicht zurückkehren.«




  »Aha«, machte Reginald Bull sarkastisch. »Warum nicht?«




  Der Sprecher der SOL-Geborenen machte seinem Amt in diesem Moment keine Ehre, er schwieg lange Zeit. Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Rhodan kommt in Kürze zurück. Er wird sein Versprechen halten.«




  »Ihr Vertrauen ehrt ihn«, erwiderte Bull. »Aber was hat das mit uns zu tun?«




  »Das wissen Sie genau«, presste Hellmut unwillig hervor.




  »Nein, das wissen wir nicht. Wir können nur vermuten. Ich nehme an, dass Sie uns immer noch mit diesem Verrückten in Verbindung bringen, der umhergeht und allerlei Geräte zertrümmert. Wir sind unschuldig. Wollen Sie uns nicht wenigstens die Chance geben, eine faire Verteidigung aufzubauen?«




  Hellmut zögerte. Bull fühlte so etwas wie Mitleid, denn der Kybernetiker stand sozusagen zwischen Baum und Borke. Er gehörte in die SOL und wünschte sich selbst deswegen zum Teufel, denn bei aller Liebe zu diesem Schiff war er ein vernünftiger Mann, dem die fanatisierenden Parolen Gavro Yaals zuwider sein mussten.




  Das Gespräch wurde mit Sicherheit an anderer Stelle aufmerksam verfolgt. Bull war fest entschlossen, es den Solanern nicht leicht zu machen.




  Warum eigentlich nicht?, fragte eine innere Stimme. Lass sie doch ziehen. Sie haben selbst gewählt. Und wer weiß– vielleicht sind sie sogar im Recht. Weißt du so genau, was sie zu ihrem Glück brauchen?




  Sie sind Menschen!, dachte er wütend. Und sie gehören zu uns!




  Sie gehören sich selbst!, korrigierte sein zweites Ich erbarmungslos.




  Bull schüttelte diese Gedanken wütend ab.




  »Die Entscheidung ist längst gefallen«, sagte Hellmut. »Ich habe keinen Einfluss mehr darauf. Deshalb muss ich Sie bitten, die SOL zu verlassen. Sie haben Zeit, die nötigen Vorbereitungen zu treffen.«




  Das Hologramm verwehte.




  »Das war es dann wohl.« Bull seufzte verhalten.




  »Jetzt möchte ich allmählich wirklich wissen, wer hier auf unsere Kosten den Saboteur spielt!«, sagte Jentho Kanthall, der sich während des kurzen Gesprächs schweigend im Hintergrund gehalten hatte.




  Irmina Kotschistowa atmete auf, als gleich nach der Ankunft auf der BASIS Gucky neben Sternfeuer materialisierte.




  »Sieh an, unsere Mutantin!«, sagte der Ilt spöttisch.




  Die Metabio-Gruppiererin zuckte zusammen, Sternfeuer wurde rot.




  »Es war nicht so gemeint«, schwächte Gucky ab.




  Vor allem war es völlig unnötig!, dachte Irmina wütend. Musst du das Mädchen daran erinnern?




  Gucky gab sich ungerührt, unterließ aber weitere Anspielungen. Sternfeuer überwand ihre Scheu erstaunlich schnell. Sie sah sich neugierig um.




  »Gefällt dir die BASIS?«, fragte Gucky und machte eine großspurige Geste. »Wenn du willst, zeige ich dir alles. Ich nehme dich mit, und es geht ganz schnell. Willst du?«




  Irmina Kotschistowa versteifte sich innerlich. Wollte der Ilt das Mädchen mit aller Gewalt auf den Geschmack bringen? Wenn ihre Vermutungen zutrafen, konnte Sternfeuer leicht bei einer solchen Gelegenheit das Teleportieren erlernen, und dann…




  Aber der Mausbiber war ein geschickterer Psychologe, als Irmina dachte. Das Angebot bewirkte das Gegenteil dessen, was sie befürchtet hatte. Sternfeuers Neugierde wurde sogar gedämpft.




  »Später«, sagte die Zehnjährige schüchtern. »Die Nachricht…«




  Sie schritt schneller aus und achtete kaum noch auf die Umgebung. Gucky kannte den Weg. Da auch er sich beeilte, nahm Irmina Kotschistowa an, dass sich auf der SOL trotz Sternfeuers Abwesenheit nichts änderte.




  Es wird Zeit, das Kind auf die Wahrheit vorzubereiten!, dachte die Mutantin konzentriert.




  Gucky wandte den Kopf und sah sie resignierend an. Irmina biss sich auf die Unterlippe. Sie hoffte, dass der Mausbiber sich die Sache genau überlegt hatte.




  Was, wenn die gefälschte Todesnachricht die schlummernden Kräfte im Gehirn des Mädchens endgültig freisetzte?




  Sie gelangten zu einem relativ unbedeutenden Kontrollraum in der Nähe des Hangars. Das war gut so, fand Irmina. Es wäre bodenloser Leichtsinn gewesen, das Kind in diesem kritischen Zustand in die Nähe lebenswichtiger Einrichtungen der BASIS zu bringen.




  Der Kontrollraum war vielleicht sonst gar nicht besetzt. Jetzt hielten sich, wie zufällig, Roi Danton, Hamiller und ein gutes Dutzend Männer und Frauen dort auf. Sternfeuer sah sich zögernd um. Der Mausbiber nahm sie bei der Hand.




  »Komm!«, sagte er leise.




  Es wurde still. Sternfeuer schien das nicht zu bemerken. Aufgeregt schaute sie auf den großen Holoschirm, vor dem der Mausbiber stehen blieb.




  Gucky zeigte auf einen energetischen Mikrofonring. »Du musst deinen Namen nennen«, sagte er. »Und den deines Großvaters.«




  Das Mädchen zuckte merklich zusammen. Aber es gehorchte. Das Bereitschaftszeichen verschwand, an seiner Stelle erschienen Daten. Dazu kam das Bild eines Mannes, der zum Zeitpunkt der Aufnahme um die sechzig Jahre alt gewesen sein mochte.




  Der Mann hieß Sher Gunryn. Seine einzige Tochter wurde bereits an Bord der SOL geboren. Gunryn war, den Daten nach, ein unauffälliger Mensch, der still seiner Arbeit nachging. Seine Tochter heiratete ziemlich spät. Und sie bekam Zwillinge. Die Verwandtschaftsverhältnisse waren somit geklärt.




  Irmina dachte, dass man sich den Aufwand hätte sparen können, denn Sternfeuers Reaktion zeigte deutlich, dass sie ihren Großvater auch ohne lange Erklärungen einwandfrei erkannte.




  Ein Film lief ab. In nüchternen Bildern begann er mit der Ausschleusung von rund tausend Menschen. Sie verließen die SOL, um auf dem Planeten Terra zurückzubleiben, der erst von der Herrschaft einer Kleinen Majestät befreit worden war. Auf der Suche nach Perry Rhodan verschwand die SOL in den Tiefen des Weltraums. Die Menschen auf Terra nahmen den Kampf ums Überleben auf einem reichlich verwüsteten Planeten auf. Dann kamen die Konzepte– Sher Gunryn kümmerte sich kaum um sie, wie er überhaupt, dem Film nach zu urteilen, ein eher passives Leben führte. Natürlich sah man ihn nicht in den vielfältigen Bildsequenzen. Aber eine nüchterne Automatenstimme gab die wenigen persönlichen Daten über ihn zu den passenden Ausschnitten bekannt.




  Die Konzepte verschwanden nach dem Großen Feuerwerk. Sher Gunryn versah seinen Dienst in einem Team von Technikern. Er tat sich durch keine Heldentaten hervor, schloss sich aber auch nicht jenen Leuten an, die die Gelegenheit beim Schopf packen wollten, auf einem kaum besiedelten Planeten ein Leben in Faulheit und Überfluss zu führen. Als sich herausstellte, dass die Erde an ihren angestammten Platz im Universum zurückkehren sollte, gehörte Gunryn zu denen, die sich ohne Widerspruch auf Luna in Sicherheit brachten. Er überstand den Sturz durch die Dimensionen unbeschadet. Als einer der Ersten verließ er Luna und meldete von Terra Einzelheiten über die Folgen der Versetzung. Von da an gehörte er zu den Menschen, die mit aller Energie für die Wiederbesiedlung des Planeten eintraten und vor allem praktisch arbeiteten. Als das Unternehmen Pilgervater in Gang gebracht war, bot man ihm an, an Bord eines Sammlerschiffs für die Menschheit tätig zu werden– aber das lehnte Gunryn ab. Er blieb auf Terra. NATHAN entwickelte rätselhafte Aktivitäten, die BASIS entstand. Gunryn bewarb sich um Aufnahme in die Gemeinschaft derer, die nach dem geheimnisvollen Objekt namens PAN-THAU-RA suchen sollten. Seine Bewerbung wurde akzeptiert. Gunryn nahm sich vier Wochen Urlaub und flog ohne Begleitung in die Region Mittelmeer.




  Der Film war zu Ende.




  Irmina Kotschistowa wollte impulsiv zu Sternfeuer hinüberlaufen, um das Mädchen am Ende der Geschichte neben sich zu haben, aber jemand hielt sie am Arm fest. Sie fuhr herum und starrte Roi Danton an. Rhodans Sohn schüttelte stumm den Kopf.




  »Sher Gunryn wurde am 14. April 3586 von einem Polizeiroboter gefunden«, sagte im selben Moment die seelenlose Stimme. »Er lag schwer verletzt am Fuß einer Felswand.«




  Eine Landkarte mit einem roten Punkt erschien. Deutlich konnte man das Küstengebirge sehen. Der Punkt bezeichnete einen namenlosen Ort nördlich der alten Stadt Zadar. Unwillkürlich fragte sich Irmina, ob das Mädchen mit dieser Information überhaupt etwas anfangen konnte.




  »Er starb am 14. April 3586 um 23.20 Uhr Standardzeit.«




  Es war totenstill. In der Wiedergabe verblassten die Landkarte und die Zahlenreihen. Sternfeuer rührte sich nicht. Die Sekunden schienen sich zu einer Ewigkeit zu dehnen. Und dann spürte Irmina Kotschistowa ein Pulsieren um Sternfeuer herum, ein rhythmisches Schnappen und Krachen, ein geisterhaftes Bild, das sich ausdehnte und Gestalt annahm…




  Irmina riss sich von Danton los. Gucky flog wie ein Geschoss durch die Luft, prallte gegen die Wand und rutschte daran zu Boden. Die anderen griffen sich stöhnend an den Kopf. Irgendwo knisterte es Unheil verkündend. Irmina Kotschistowa watete durch die Luft, als wäre der Boden mit zähem Sirup bedeckt. Sie streckte die Arme nach dem Mädchen aus und versuchte, das Kind zu rufen, aber sie brachte keinen Laut heraus. Irgendwie gelang es ihr, Sternfeuer trotzdem zu berühren, und es war, als hätte sie mit bloßen Händen eine Starkstromleitung erwischt. Schmerzhaft heiß durchströmte sie etwas unsagbar Fremdes, eine Kraft, vor der sie sich instinktiv fürchtete– dann taumelte das Kind.




  Die Luft war kochendes Wasser, der Boden brodelnde Lava, und für eine subjektiv nicht bestimmbare Zeitspanne war sich Irmina nicht sicher, wo sie sich überhaupt befand. Erst allmählich schälten sich aus feurigen Schlieren vertraute Umrisse heraus. Irmina spürte das Gewicht des Mädchens wieder. Sie konnte in dem Moment nichts anderes tun, als Sternfeuer festzuhalten.




  Irgendwann waren Hände da, die sie stützten, und Stimmen, die aufgeregt auf sie einredeten. Die Mutantin setzte sich auf den Boden und wartete, bis ihre Kräfte zurückkehrten. Dann sah sie sich nach Sternfeuer um. Das Mädchen schlug gerade die Augen auf.




  »Ich will zurück in die SOL!«, flüsterte Sternfeuer kaum hörbar.




  Sicher war es Zufall, dass Sternfeuer noch einmal mit Jentho Kanthall und Reginald Bull zusammentraf. Sie begegneten einander im Hangar. Bull blieb stehen, doch ehe er etwas sagen konnte, versetzte ihm eine unsichtbare Hand einen derben Stoß. Er zuckte zusammen– tatsächlich, drüben, nahe dem Schleusenschott, stand der Mausbiber.




  Bull runzelte die Stirn. Sternfeuer ging schweigend an den Männern vorbei und verschwand in der Space-Jet, mit der die beiden Terraner soeben von der SOL gekommen waren.




  »Sehr glücklich sah sie nicht aus«, wandte sich Bully an Kotschistowa, die hinter Gucky auftauchte.




  »Sternfeuer hat einen schlimmen Schock hinter sich«, murmelte die Mutantin bedrückt. »Sie war es, die den SOL-Geborenen den ganzen Ärger bereitete.«




  »Der Saboteur?«, fragte Kanthall fassungslos.




  »Das Thema ist zu ernst für einen schlechten Witz!«, brauste Bull auf.




  »Das ist kein Witz!«, widersprach Gucky ruhig. »Sternfeuer ist eine Mutantin. Ihr hattet Glück– sie hätte die SOL mühelos in ihre Bestandteile zerlegen können.«




  »Aber…« Bull verstand offenbar die Welt nicht mehr. »Warum lasst ihr sie laufen? Was soll Sternfeuer noch alles anstellen?«




  »Sie wusste von alldem nichts und hat auch jetzt keine Ahnung, was überhaupt passiert ist«, erklärte Irmina Kotschistowa beschwichtigend. »Es ging um ihren Großvater… Sie hält ihn nun für tot, und damit hat ihr Unterbewusstsein keinen Anlass mehr, gegen die Pläne der SOL-Geborenen zu rebellieren.«




  »Sie wird über alles hinwegkommen«, fügte Gucky hinzu. »Wir haben es so hingestellt, dass sie niemanden für den Tod des alten Herrn verantwortlich machen kann. Ich wollte, wir hätten ihr diesen Schock ersparen können, aber… Nun ja, es ging beim besten Willen nicht anders.«




  »Lebt der Großvater noch?«




  »Er ist tatsächlich tot«, sagte Hamiller und sah Kanthall dabei an. »Der Kampf gegen Dargist forderte kaum Opfer, aber ausgerechnet Sher Gunryn war dabei. Gucky bestand darauf, dass wir die Daten änderten. Er fürchtete, Sternfeuers Unterbewusstsein könnte sonst die BASIS samt Insassen zum Sündenbock stempeln.«




  Kanthall und Bull verzichteten auf jeden Kommentar. Sie wollten erst genauere Informationen. Mit einiger Mühe konnten Irmina und der Mausbiber beide davon überzeugen, dass von Sternfeuer wirklich keine Gefahr mehr drohte. Sie würde so schnell nicht mit dem nächsten Mutanten in Kontakt kommen, und wenn, dann erschien es als äußerst fraglich, ob die Folgen noch einmal so unangenehm ausfallen mussten. Sternfeuers Trauma war beseitigt, und die Bindung zu ihrem Bruder schien stark genug, um alles andere aufzuwiegen.




  »Was mich daran ärgert, ist die Tatsache, dass die SOL-Geborenen nach wie vor uns der Sabotage verdächtigen«, sagte Bull letztlich. »Wir sollten sie eines Besseren belehren.«




  »Damit sie dann über Sternfeuer herfallen?«, fragte Gucky herausfordernd.




  »Sie werden die Kleine nicht gleich umbringen«, brummte Bull.




  »Aber sie untersuchen, und das gründlich. Erstens fürchte ich, dass dabei Unangenehmes zum Vorschein käme, und zweitens: Sternfeuer wird es schwer genug haben. Lass sie in Ruhe!« Der Mausbiber sah den Aktivatorträger an. »Bitte!«, fügte er hinzu.




  18.




  Das Tosen der Waffen war verstummt, das Prasseln der Flammen erstorben, und die Münder, aus denen Schreie der Wut und Furcht erklungen waren, hatten sich geschlossen. Stille war eingekehrt.




  In diesem gigantischen stählernen Umfeld schien sich nichts mehr zu regen. Aber nicht die Stille des Friedens herrschte, keineswegs jene beschauliche Ruhe, die Freundlichkeit und Wohlbehagen verbreitete, sondern eine Stille, wie sie an heißen Sommertagen vor dem Ausbruch eines Gewitters bestimmend war. Eine Stille der Ungewissheit und Furcht, unter der sich alle Lebewesen duckten und bebend auf das hereinbrechende Unheil warteten.




  Brüden Kolp saß vor den Monitoren des Labors und beobachtete Tarpen-Land, eine riesige Halle, die sich hinter dem Labor erstreckte. Der Anske war nicht allein. An den Kontrollen hielten sieben Wissenschaftler Wache, um zu verfolgen, wie sich die neue Tarpen-Generation verhalten würde. Die Tarpen, Biophore-Züchtungen, die erst kürzlich mit Noon-Quanten behandelt worden waren. Die Experimente hatten unter dem Kampf gegen die Söldner des LARD gelitten. Doch dieser Krieg war nun vorbei, die Spezialisten konnten ihre Arbeit in den Labors fortsetzen.




  Das hieß, zu Ende war die Auseinandersetzung nicht, korrigierte sich Kolp. Die Kämpfer des LARD hielten sich weiterhin nahe der Hauptzentrale auf und schienen nur auf eine Gelegenheit zu warten, eindringen zu können. Doch so weit, dass sie ihren Gegnern dies gestatteten, ging die neue Haltung der Ansken nicht.




  Kolp verstand noch immer nicht richtig, was eigentlich geschehen war. Jene Stimme aus weiter Ferne, die oft schon unterschwellig zu spüren gewesen war, hatte jäh an Intensität gewonnen und befohlen, die Soldaten des LARD zu schonen. Dieser Befehl hatte den zweiarmigen Fremden zweifellos das Leben gerettet, denn sie waren von den Ansken eingekreist gewesen. Malgonische Kampftrupps hatten bereitgestanden, die Niederlage der Söldner zu besiegeln.




  Dann war dieser seltsame Befehl erklungen– gleich einem mächtigen Ruf aus ferner Vergangenheit. Körter Bell, der Außerordentliche Kräftebeharrer und Mechanist, hatte angeordnet, den Fremden kein Leid zuzufügen, und er hatte im Einklang aller vierhundert Ansken gesprochen. Natürlich galten die Zweiarmigen weiterhin als Feinde, aber niemand durfte sie töten.




  Kolp war froh, wieder im Labor arbeiten zu können. Das lenkte ihn von allen anderen Problemen ab und verhinderte, dass er sich mit ungelösten Fragen beschäftigte. Die großen Ziele durften nicht vernachlässigt werden. Es kam darauf an, die Experimente mit den Biophore-Wesen fortzusetzen und eine Armee aufzubauen, der niemand gewachsen war.




  Die Tarpen sollten einmal die Nachfolge der Malgonen antreten. Sie galten als klüger, kampfkräftiger und zuverlässiger. Vor allem die neue Tarpen-Generation, die ihre Behausungen in den ausladenden Wurzeln der Spitzstämme noch nicht verlassen hatte, trug die Hoffnungen der Ansken.




  Wie eine Vorahnung dessen, was bald geschehen würde, erhob sich ein hallender Ton. Brüden Kolp sank in seinem Sitz zusammen und hörte auf zu atmen. Keiner seiner Artgenossen reagierte anders. Der anskische Wissenschaftler ahnte, dass dieser scheinbar aus dem Nichts erklingende Laut überall zu hören war.




  »Was war das?«, stieß der neben Kolp arbeitende Wascher Nurt hervor. Seine Stimme hatte einen hysterischen Unterton.




  Kolp entsann sich seiner Pflichten, die er als führender Wissenschaftler gegenüber seiner kleinen Gruppe hatte.




  »Wahrscheinlich eine Signaleinrichtung«, sagte er so gelassen wie möglich.




  »Das war kein Geräusch, wie es von technischen Vorrichtungen ausgelöst wird«, widersprach der außen sitzende Hurten Donc. »Es entstand einfach in der Luft.«




  »Nichts entsteht von selbst«, sagte Kolp tadelnd. Immerhin, dachte er erleichtert, war die quälende Stille vorüber.




  »Sie kommen heraus!«, rief jemand.




  Kolp sah auf den Monitoren, dass die Tarpen endlich die Wurzelhöhlen der Spitzbäume verließen. Die aufrecht gehenden Wesen mit ihren zotteligen schwarzen Pelzen wirkten plump. Niemand sah ihnen an, über welche Körperkräfte sie verfügten. Kolp konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf den zentralen Spitzbaum. Dort waren die hoffnungsvollsten Exemplare der neuen Generation untergebracht. Ein riesiger Tarpe, fast doppelt so groß wie der führende Anskenwissenschaftler, war aus der Höhle hervorgetreten und schaute sich um.




  »Er weiß nicht, wo er sich befindet«, stellte Kolp fest. »Zum ersten Mal betritt er diese Umgebung, die für ihn die Welt bedeutet.«




  Nach einer Weile kamen drei weitere Tarpen ins Freie. Sie entdeckten die Fressschüsseln unter den Ausläufern der Wurzeln, hockten sich hin und schlangen gierig die Nahrung in sich hinein.




  »Ihr Verhalten wirkt nicht sonderlich intelligent«, bemerkte Tomer Farp.




  »Sie sind eben erst erwacht«, entgegnete Kolp.




  »Woran denken sie?«, fragte Nurt. »Ihr Leben hat in dem Moment begonnen. Sie wissen nichts über sich und ihre Herkunft. Sie existieren einfach, hineingestoßen in diese Welt.«




  »Ich glaube, dass sie weniger über ihre Herkunft als über die Zukunft nachdenken«, bemerkte Donc. »Sie sind dafür bestimmt, Eroberungsfeldzüge durchzuführen. Darauf ist ihr Leben ausgerichtet.«




  »Vorausgesetzt, das Experiment war ein Erfolg«, schränkte eine Wissenschaftlerin ein. »Wir haben in der Vergangenheit schon zu oft Fehlschläge erlebt.«




  »Die On- und Noon-Quanten sind unberechenbar«, erinnerte Kolp. »Aber diesmal wurden alle Fehlerquellen eliminiert.«




  »Sie wissen nichts von unserer Existenz«, sagte Donc. »Wahrscheinlich halten sie sich für die einzigen Geschöpfe des Universums. Was würden sie tun, wenn sie wüssten, dass wir sie beobachten und manipulieren?«




  »Sie müssen es früher oder später erfahren!«




  »Erst dann, wenn sie von sich aus mehr über die Realität ihrer Umgebung erkannt haben. Zu diesem Zeitpunkt kann die Erkenntnis der Wahrheit nicht mehr schockieren.« Donc deutete mit allen vier Armen auf die Bilder. »Vorerst sind sie hilflos und unwissend.«




  »Wie wir!«, entfuhr es Kolp.




  »Ich verstehe nicht«, bemerkte Donc verwirrt.




  Die Wissenschaftlerin neigte ihren Kopf zur Seite, sodass das Deckenlicht schräg auf ihr Facettenband fiel und dessen Farbe veränderte. Sie gab ein schallendes Gelächter von sich.




  »Kolp meint, dass auch unsere Herkunft ungeklärt ist«, sagte sie, nachdem sie sich wieder beruhigt hatte.




  »Wer weiß«, warf Kolp ein. »Vielleicht sitzen irgendwo andere Intelligenzen und beobachten uns auf ihren Monitoren!«




  »Was für ein Unsinn!«, empörte sich Nurt. »Wie kannst du überhaupt so etwas sagen?«




  »Das ist Philosophie!«, erklärte die Wissenschaftlerin spöttisch. »Unser Freund Kolp wälzt viele philosophische Gedanken in seinem Kopf. Vielleicht wird er bald verrückt wie Konter Damm!«




  Kolp ließ seine Gelenke knacken. Er schwieg dazu. Die Hassgefühle, die Bugher Dant ihm entgegenbrachte, verwirrten ihn. Er hatte immer geglaubt, zu ihr in eine intime Beziehung treten zu können, aber sie schien darüber ganz anders zu denken. Doch solche Differenzen zwischen männlichen und weiblichen Ansken gab es häufig. Der Anlass dafür war das unvollkommene Rollenverhältnis der Frauen, die immer unzufrieden waren. Auch dafür, glaubte Kolp, musste die Erklärung in der Vergangenheit liegen.




  »Körter Bell warnt uns stets vor philosophischen Überlegungen«, sagte Wascher Nurt. »Alle unsere Gedanken sollen nur auf unser Ziel gerichtet sein.«




  »Bell ist nicht halb so pragmatisch, wie er sich gibt!«, rief Kolp aufgebracht.




  Die anderen starrten ihn an. Kolp spürte, dass er zu weit gegangen war. Er fragte sich, warum er derart gereizt und unkontrolliert reagierte. Der Aufruhr in seinem Innern musste mit diesem seltsamen Ton zusammenhängen, den sie alle gehört hatten.




  »Wir müssen unsere Arbeit tun!«, sagte er mürrisch und blickte auf die Monitoren.




  Die Tarpen aßen noch immer. Jene, die nicht zur neuen Generation gehörten, rauften miteinander. Sie waren nicht halb so intelligent wie die neuen, und ihre Anzahl war nach Überfällen durch andere Biophore-Wesen schon deutlich reduziert. Bald würden sie gänzlich ausgelöscht sein. Kolp fragte sich immer wieder, was in den Gehirnen der Tarpen vorgehen mochte.




  Seine Gedanken wurden unterbrochen. Die Zentrale meldete sich, der Außerordentliche Kräftebeharrer und Mechanist erschien auf dem Schirm der Funkanlage. Bell sah erschöpft, aber zugleich zufrieden aus.




  »Kolp?«, knarrte er.




  »Ich höre dich, Körter Bell«, antwortete der Wissenschaftler und schaltete die Rückübertragung ein, damit der Anskenführer ihn sehen konnte.




  »Wie kommt ihr voran?«




  »Ausgezeichnet«, sagte Kolp zurückhaltend. »Die neuen Tarpen haben ihren Spitzbaum verlassen und die Fressschüsseln gefunden.«




  »Wann willst du mit den Experimenten beginnen?«




  »Sobald die Tarpen sich an die Umgebung gewöhnt haben.«




  »Gut. Ich glaube, dass ich mich auf dich verlassen kann.«




  »Gewiss!«, sagte Kolp matt.




  »Noch etwas.« Bell bestätigte mit diesen Worten Kolps Eindruck, dass der Mechanist keineswegs wegen der Tarpen angerufen hatte. »Die Söldner des LARD streifen überall umher, und wir müssen fürchten, dass sie das eine oder andere Labor finden. Sie dürfen nicht eingelassen werden.«




  »Natürlich nicht!«, versicherte Kolp, obwohl ihm klar war, dass ihn diese Anordnung in eine schizophrene Situation brachte. Wie wollte er Eindringlinge aufhalten, wenn nicht durch Gewalt? Aber da war dieser seltsame, aus der Ferne ergangene Befehl, die Fremden nicht zu töten.




  Kolp verzog das Gesicht, und Bell sah es.




  »Ich weiß, dass ich viel von dir verlange«, sagte der Anskenführer mit einem Anflug von Mitgefühl. »Aber wir müssen alle mit dieser Sache fertig werden. Die Fremden dürfen auch nicht in die Zentrale, und das bedeutet, dass wir hier dasselbe Problem haben wie ihr in den Labors.«




  Seltsam!, dachte Kolp. Er war überzeugt davon, dass Bell noch immer nicht auf sein eigentliches Anliegen zu sprechen gekommen war. Diese Zurückhaltung war für den Außerordentlichen Kräftebeharrer atypisch.




  »Habt ihr auch dieses Geräusch gehört?«, wollte Bell schließlich wissen.




  Das ist es also!, schoss es Kolp durch den Kopf. »Ja«, bestätigte er.




  »Niemand weiß, woher es kam und wodurch es ausgelöst wurde«, stellte Bell fest.




  »Hier auch nicht. Uns fehlt jede Erklärung dafür.«




  »Es gibt eine uralte Legende«, sagte Bell leise.




  Kolp fragte sich, wie lange dieser Wechsel der nichtssagenden Worte noch gehen sollte. Warum rückte der Außerordentliche Kräftebeharrer nicht endlich mit seinen Informationen heraus?




  »Die Legende von einem Sturm«, ließ Bell Augenblicke später vernehmen. »Von einem Hyperraumsturm!«




  Kolp dachte einen Augenblick nach. »Ich habe niemals davon gehört.«




  »Kennst du die Verse des Iger Tart?«




  »Nein«, antwortete Kolp.




  Der Anskenführer klopfte unbehaglich auf seinen Chitinpanzer. »Ich zitiere die Verse«, kündigte er an.




  »In der Zeit des letzten wahren Eies erhob sich der Wind.




  Seine Stimme durchdrang die Wände aus Stahl und wurde beherrschend.




  Der Wind erhob seine Stimme und wurde zum Sturm.




  Tod und Verderben brachte er.«




  Brüden Kolp lachte unsicher. »Das hört sich einigermaßen holprig an.«




  »Es ist möglich, dass die Verse durch die lange Zeit der Überlieferung entstellt wurden.«




  »Ich kenne sie jedenfalls nicht.« Kolp blickte sich im Kreis seiner Mitarbeiter um, die alle die Geste der Verneinung machten. »Niemand hier kennt sie, Mechanist.«




  »Auf jeden Fall solltet ihr auf alle unerklärlichen Phänomene achten, die sich vielleicht ereignen!«




  »Das tun wir«, versprach Kolp. »Was bedeutet das: In der Zeit des letzten wahren Eies?«




  Körter Bell senkte den Kopf, sodass sein Facettenband in den Schatten geriet und dunkelgrau wurde. »Ich weiß es nicht«, gestand er unsicher.




  Bevor Kolp weitere Fragen stellen konnte, wurde die Wiedergabe dunkel. Der führende Wissenschaftler richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Was denkt ihr wohl, wozu wir hier sind?«, fuhr er seine Mitarbeiter unfreundlich an. »Beobachtet die Tarpen und starrt mich nicht an, als wüsste ich mehr als ihr!«




  Plondfair hockte auf dem Boden, lehnte mit dem Rücken an einer stählernen Säule und döste vor sich hin. Plötzlich richtete er sich erschrocken auf und blickte sich nach allen Seiten um. Er betastete sein Gesicht. Auch die beiden Männer, die neben ihm am Boden lagen, Fellmer Lloyd und Walik Kauk, schauten sich verstört um. Lediglich der Ka-zwo Augustus stand unbeteiligt da.




  »Was war das?«, brachte der Lufke hervor. »Ich hatte das Gefühl, von irgendetwas im Gesicht berührt zu werden.«




  »Mir erging es nicht anders«, sagte Kauk.




  Die drei Männer und der Roboter waren vor wenigen Stunden aus dem Quartier des LARD-Kommandos aufgebrochen. Rhodan und Atlan hatten ihnen aufgetragen, sich umzusehen und nach Möglichkeit die Ansken zu beobachten.




  Sechs Standardtage waren vergangen, seitdem die Ansken ihren mörderischen, von Malgonen unterstützten Angriff aufgegeben hatten. Ihr ungestümes Vordringen war unvermittelt zum Stillstand gekommen. Und trotz ihres abzusehenden Sieges hatten sich die Ansken zurückgezogen.




  Den dreihundert Frauen und Männern des Einsatzkommandos war dieser Sinneswandel immer noch unerklärlich.




  Bis jetzt verhielten sich die Insektoiden und die von ihnen kontrollierten kriegerischen Geschöpfe ruhig. Sie hinderten die Terraner lediglich daran, in die Hauptzentrale vorzudringen. Dort musste sich nun jenes Schaltelement befinden, das an Bord des Fährotbragers bis ins Zentrum des Sporenschiffs befördert worden war.




  Die Terraner hatten es inzwischen aufgegeben, sich mit ihren falschen suskohnischen Namen anzusprechen, denn sie hatten keinen Kontakt mit dem LARD mehr.




  Plondfair, Fellmer Lloyd und Walik Kauk waren mit Augustus unterwegs, um die Ansken auszuspähen und vielleicht doch einen Zugang zur Zentrale zu finden. Die drei Männer und der Roboter waren nur eines von zwanzig kleinen Kommandos, die mit ähnlichen Aufträgen aufgebrochen waren.




  »Niemand ist in unserer Nähe«, stellte Lloyd fest.




  »Vielleicht ein unsichtbares Biophore-Wesen«, gab Kauk zu bedenken. »Es würde mich nicht wundern, wenn wir auf eine Art stoßen, die sich unsichtbar machen kann.«




  »Ich spüre keine mentalen Impulse«, beharrte Lloyd.




  Kauk blickte den Mutanten irritiert an. »Sie wissen, wie unzuverlässig Ihre Fähigkeiten an Bord dieses Sporenschiffs sind.«




  »Trotzdem bin ich sicher, dass sich kein lebendes Wesen in unserer Nähe befindet.«




  »Aber was hat uns dann berührt?«, sprach Plondfair die bohrende Frage aus, für die es keine Erklärung gab.




  »Ein Windstoß!«, behauptete Kauk.




  Lloyd hob die Brauen. »Das ist hoffentlich nicht Ihr Ernst! Woher sollte hier ein Windstoß kommen?«




  »Vielleicht von einer defekten Klimaanlage– wer will das wissen?«




  »Kauk könnte recht haben«, pflichtete Plondfair bei. »Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer glaube ich, dass wir tatsächlich von einer Bö geweckt wurden.«




  »Hier bewegt sich kein Lüftchen«, stellte der Telepath fest. »Jeder Wind müsste aus dem Nichts heraus entstehen.«




  »Das ist ein Phänomen, das mir Sorge bereitet«, gab Kauk zu. »Ich will nicht von einer Bedrohung sprechen, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass eine Gefahr lauert, für die wir noch keine Erklärung haben.«




  »Es war tatsächlich ein Windstoß!«, behauptete der Ka-zwo.




  Die drei Männer schauten ihn verblüfft an.




  »Woher willst du das wissen, Augustus?« In Kauks Stimme schwang inzwischen ein gereizter Unterton mit.




  Der Roboter neigte den Kopf zur Seite. »Ich stehe in Kontakt zu dem Schaltelement, das wir mit dem Fährotbrager in die Hauptzentrale transportiert haben.«




  »Komme mir nicht wieder mit dieser Geschichte!« Kauk seufzte.




  »Ich verstehe deinen mangelnden Enthusiasmus und bin dir deshalb auch nicht gram«, versetzte der Roboter in seiner geschraubten Sprechweise, in die er hin und wieder verfiel. »Trotzdem muss ich darauf bestehen, dass meine Informationen von großer Glaubwürdigkeit sind.«




  Kauk wollte protestieren, doch Lloyd schnitt ihm mit einer schnellen Handbewegung das Wort ab.




  »Informationen sind wichtig«, bestätigte der Orter und Telepath. »Erkläre uns, was du in Erfahrung gebracht hast!«




  »Es war tatsächlich ein Windstoß«, wiederholte Augustus.




  »Ist das alles?«, fragte Plondfair enttäuscht.




  »Ja«, sagte der Ka-zwo beleidigt. »Dachten Sie, dass ich hier eine fertige Erklärung vorlegen kann?«




  Kauk hob beschwichtigend beide Arme. »So kommen wir nicht weiter«, sagte er. »Lassen Sie mich den Roboter befragen, ich kenne seine Eigenarten. Augustus, du willst sagen, dass du nicht mehr in Erfahrung bringen konntest als das, was du uns gesagt hast?«




  »So ist es, Walik!«




  »Der Informant weiß also nicht mehr als wir auch?«




  »Natürlich nicht.«




  »Immerhin befindet sich die Hauptzentrale gut und gern fünfunddreißig Kilometer von hier entfernt. Ist es da nicht seltsam, dass das Schaltelement feststellen kann, dass sich hier ein Windhauch regt, aber dass es nicht weiß, woher er kommt?«




  »Das ist wirklich außerordentlich seltsam«, stimmte der Roboter zu. »Leider wurde ich nicht dafür geschaffen, mir über den abstrakten Inhalt dieser Information Gedanken zu machen. Ich könnte jedoch eine Interpretation anbieten.«




  »Die natürlich auf deinem eigenen Mist gewachsen ist«, befürchtete Kauk. »Trotz aller Bedenken, lass sie uns hören!«




  Augustus streckte sich. »Es sieht so aus, als wäre der Windstoßeffekt nicht auf den Bereich hier beschränkt gewesen. Er hat auch in der Zentrale stattgefunden, wahrscheinlich sogar überall im Hyperraumgebiet der PAN-THAU-RA:«




  Kauk sagte nichts dazu. Vielmehr schaltete er sein Funkgerät ein. Er rief das Quartier und bekam Verbindung mit Atlan.




  »Wir hatten vor wenigen Minuten ein merkwürdiges Erlebnis«, berichtete der ehemalige Industrielle dem Arkoniden. »Wir hatten uns zum Ausruhen niedergelassen, als etwas wie ein Windstoß uns aufweckte.«




  »Davon haben inzwischen alle Kommandos berichtet«, erwiderte Atlan. »Wir konnten das Phänomen hier ebenfalls beobachten.«




  Kauk sah seine Begleiter bedeutsam an.




  »Es fand also überall im Schiff statt?«, fragte er.




  »Davon können wir ausgehen.«




  »Und was bedeutet das?«




  Sie hörten Atlan gezwungen lachen. »Wenn wir das wüssten, wäre uns wohler!«, rief der Arkonide.




  »Gestatten Sie mir eine Spekulation?«, erkundigte sich Kauk.




  »Jederzeit.«




  »Dieser geheimnisvolle Windstoß könnte in Zusammenhang stehen mit dem unerklärlichen Geräusch, das wir kürzlich gehört haben.«




  »Das denken wir alle«, erklärte Atlan, der ein bisschen enttäuscht zu sein schien.




  Kauk schaltete ab, dann ließ er die Ausrüstung aufnehmen und marschbereit machen. Trotz der zur Verfügung stehenden Flugaggregate hatten sie fast den gesamten Weg zu Fuß zurückgelegt. Lloyd war der Ansicht, dass die Chance für interessante Entdeckungen größer sei, solange sie sich am Boden bewegten.




  Sie befanden sich in einem Bereich, in dem es kaum Anzeichen biophorischen Lebens gab. Nur an einigen Stellen wuchsen verkümmerte Pflanzen.




  Ziel der drei Männer und des Roboters war, unbemerkt möglichst nahe an eines jener Labors heranzukommen, in dem die Ansken mit On- und Noon-Quanten experimentierten. Eines Tages würde die PAN-THAU-RA vor biophorischem Leben förmlich bersten. Dann war der Zeitpunkt für die Ansken gekommen, ihre Invasionsarmeen auf bewohnten Welten abzusetzen.




  Während Plondfair an der Spitze der kleinen Gruppe ging, dachte er darüber nach, wie gering ihre Chancen tatsächlich waren. Gewiss, die Ansken verhielten sich ruhig, aber niemand hätte zu sagen vermocht, wie lange dieser Zustand anhalten würde. Das mit dem Fährotbrager transportierte Schaltelement gab nach wie vor Rätsel auf. Diese Einheit war ein Werkzeug des LARD, bedeutete also zweifellos eine Bedrohung für die Ansken.




  Plondfair war sich dessen bewusst, dass dieser Komplex ein einziges großes Fragezeichen geblieben war. Die Terraner und er kannten ein paar Teile eines komplizierten Puzzles, wollten aber dennoch herausfinden, was das fertige Bild darstellte. Eigentlich eine Unmöglichkeit.




  Als sie die Halle verließen, hob Augustus einen Arm und neigte den Kopf zur Seite. Er erhielt offensichtlich wieder Informationen.




  »Ich glaube, dass die Art der Kontakte eine neue Qualität bekommen hat«, sagte der Ka-zwo nach einer Weile.




  »Leider können wir uns nicht in deine verbogenen Gedankengänge versetzen«, protestierte Kauk. »Erkläre uns deine Äußerung!«




  »Bisher habe ich die Schalteinheit nur anzapfen können. Dabei erhielt ich mehr oder weniger zufällig Hinweise, die uns nützlich waren.«




  »Und nun?«




  »Die Kontakte sind nicht mehr einseitig!«




  »Was heißt das?«, mischte sich Fellmer Lloyd ein. »Willst du damit sagen, dass du nun mit dieser Schalteinheit regelrecht kommunizierst?«




  »So ungefähr«, erwiderte der Roboter. »Das Gerät aus dem Fährotbrager, das jetzt in der Zentrale integriert ist, steht vor einer wahren Flut komplizierter Aufgaben. Das heißt, dass wir nur eine sehr untergeordnete Rolle spielen. Immerhin scheint das Schaltelement erkannt zu haben, dass es mehrmals von mir angezapft wurde. Es verschließt sich nicht vor mir. Ich habe sogar den Eindruck, dass es uns bei unseren Bemühungen unterstützen will.«




  »Warum auch nicht?«, sagte Plondfair. »Es hält uns für loyale Söldner des LARD.«




  »Aber es weiß, dass wir nach Quostoht zurückkehren sollten, und das haben wir nicht getan. In den Augen des LARD sind wir damit Rebellen.« Walik Kauk blickte den Roboter durchdringend an. »Für das Schaltelement besteht also kein Grand, uns zu helfen. Eher müssten wir mit einer Bestrafung rechnen. Hast du eine Erklärung, warum das nicht so ist?«




  »Es könnte sein, dass das Element Für und Wider abgewogen hat und zu dem Entschluss gekommen ist, wir könnten seiner Sache– und damit der des LARD– nützlich sein.«




  »Warum zerbrechen wir uns darüber den Kopf?«, fragte Lloyd. »Wir verlieren nur Zeit. Das Schaltelement ist uns derzeit freundlich gesinnt– nutzen wir also die Situation.«




  »Was bedeutet diese freundliche Gesinnung effektiv, Augustus?«, wollte Kauk noch wissen.




  »Ich erhalte Daten über das nächstgelegene Labor der Ansken«, versetzte der Ka-zwo. »Außerdem Hinweise, wie wir ungesehen möglichst dicht herankommen.«




  »Ausgezeichnet!«, rief Lloyd. »Gehen wir!«




  Augustus übernahm die Führung, Plondfair bezweifelte, ob es richtig war, dem Roboter so viel Vertrauen zu schenken, aber er musste sich in dieser Beziehung an den beiden Terranern orientieren.




  Sie bogen in einen Seitengang ein.




  Jäh fuhr ihnen ein heftiger Windstoß entgegen. Wieder entstand er von einer Sekunde zur nächsten. Es war eine Bö, die alle drei Männer spontan anhalten ließ. Sogar das Fauchen des Windes war zu hören.




  Danach herrschte erneut vollkommene Stille.




  »Das gibt's doch gar nicht!«, sagte Kauk mürrisch.




  Augustus, der weitergegangen war, hielt nun ebenfalls an und schaute sich um.




  »Wir haben uns nicht getäuscht!«, stellte Lloyd fest. »Ein Windstoß hat uns geweckt, und er hat sich in diesem Moment wiederholt.«




  »…und das heftiger als zuvor«, sagte der Lufke dumpf. »Ich spüre, dass sich eine Gefahr zusammenzieht. Nicht nur wir sind davon betroffen, sondern dem gesamten Schiff droht eine unheimliche Gefahr.«




  Die beiden anderen wussten um seine paranormale Fähigkeit, manche Gefahren vorauszusehen. Sie blickten Plondfair bestürzt an.




  »Wenn hier Wind aufkommt, müssen entsprechende technische Einrichtungen vorhanden sein, die ihn erzeugen«, sagte Kauk beherrscht.




  »Sie müssten sogar über das gesamte Schiff verteilt sein«, kommentierte Plondfair skeptisch. »Offensichtlich tritt das Phänomen überall an Bord auf.«




  »Auch in Quostoht?«, fragte Lloyd.




  »Das wissen wir nicht! Wäre das denn so wichtig?«




  »Natürlich!«, rief der Mutant. »Falls in Quostoht nichts dergleichen geschieht, ist das Phänomen auf den Hyperraumbereich beschränkt. Das würde bedeuten, dass es mit dem übergeordneten Kontinuum zusammenhängt.«




  Kauk schüttelte den Kopf. »Es kann ebenso eine Täuschung sein, eine Halluzination, die von bestimmten Wacheinrichtungen an Bord hervorgerufen wird. Vielleicht wurden entsprechende Anlagen von dem Schaltelement aktiviert.«




  »Dann müsste Augustus darüber informiert sein«, sagte Lloyd.




  Plondfair machte eine zurückhaltende Geste. »Woher wollen wir wissen, ob das Schaltelement dem Ka-zwo in allen Belangen die Wahrheit sagt?«, fragte er.




  »Ich habe im Augenblick keine Erklärung abzugeben«, mischte sich der Roboter ein. »Mir liegen keine brauchbaren Informationen in Zusammenhang mit der Windentwicklung vor.«




  »Dramatisieren wir die Angelegenheit doch nicht!«, riet Fellmer Lloyd. »Wenn uns ab und zu ein scharfer Wind um die Ohren bläst, ist das nicht weiter schlimm. Wir sollten das ignorieren und uns um unseren Auftrag kümmern.«




  Plondfair fand diese Haltung ziemlich unverständlich. Da aber weder Lloyd noch Kauk seine Empfindungen kennen konnten, mussten sie so reagieren, wie sie es taten. Der Lufke ahnte, dass es keineswegs bei vereinzelten Windstößen bleiben würde. Er spürte die drohende Gefahr.




  Sie setzten ihren Marsch fort, bis Augustus abermals stehen blieb und seine typische Haltung einnahm.




  »Nicht mehr weit vor uns liegt ein Reparaturschacht. Er wird im Katastrophenfall von Roboteinheiten des Sporenschiffs benützt. Wenn wir hindurchkriechen, gelangen wir in einen Raum, der an eine Experimentierhalle der Ansken grenzt. Diese gehört zu einem Labor, in dem die Insektenabkömmlinge Sporenbehälter öffnen.«




  »Und wenn wir in eine Falle laufen?«, gab Lloyd zu bedenken.




  »Wenn das Schaltelement uns in Schwierigkeiten bringen wollte, brauchte es diesen Aufwand nicht zu betreiben. Es könnte uns mit einem Schlag auslöschen.«




  Lloyd schaute seine Begleiter fragend an.




  »Was können wir schon tun?«, erkundigte sich Kauk achselzuckend. »Im Augenblick sind diese Hinweise unsere einzige Hoffnung. Ich bin dafür, dass wir der Spur nachgehen, die Augustus aufzeigt.«




  Plondfair nickte zustimmend.




  Kauk gab einen kurzen Funkbericht an das Quartier. Er sprach dabei mit Rhodan, der akzeptierte, dass sie über den Reparaturschacht weiterzukommen versuchten. Auch der Terraner wusste keine Erklärung für die heftigen Windböen, und er war darüber ebenfalls beunruhigt. Er versprach Kauk, Unterstützung in die Nähe des Reparaturschachts zu schicken, die nötigenfalls eingreifen konnte.




  Als die kleine Gruppe wenig später die von Augustus angegebene Position erreichte, blickte Kauk sich enttäuscht um. Er sah nichts, was wie ein Einstieg in den Schacht wirkte. Seitlich zweigten lediglich Tore zu Maschinenräumen ab.




  Augustus öffnete jedoch einen in der Decke des Korridors verborgenen Schaltknoten und hantierte kurze Zeit daran. In dem Korridor klappte daraufhin ein eng begrenzter Teil der Wandverkleidung herunter. Es war ein quadratisches Blech, das sich leicht aus der Bodenbefestigung herausheben ließ. Dahinter befand sich eine Art Drahtgeflecht. Kauk und Plondfair hoben es heraus und öffneten damit den quadratischen Schachteingang. Kauk leuchtete mit seinem Scheinwerfer hinein. Das Licht zeigte glatte Wände aus grauem Stahl. Der Boden lag etwa zwanzig Meter tiefer, dort schien sich auch eine Abzweigung zu befinden.




  »Wo sind die Roboter, die diesen Weg im Katastrophenfall benutzen?«, wandte sich Kauk an den Ka-zwo.




  »Ist das so wichtig?«, fragte Augustus zurück.




  »Und ob. Ich möchte nicht in dem Schacht stecken, wenn die Roboter aktiviert werden. Was, glaubst du, würde dann mit uns geschehen?«




  »Das ist in der Tat eine unschöne Vorstellung.« Augustus neigte den Kopf. »Allerdings kann ich den Hinweisen des Schaltelements entnehmen, dass alles ruhig bleiben wird, solange wir uns im Schacht befinden. Schließlich sind die Robotanlagen von der Zentrale aus zu steuern. Das Element wird dafür sorgen, dass uns nichts geschieht.«




  »Du übernimmst die Spitze!«, bestimmte Kauk. »Dann sehen wir, ob dein Optimismus berechtigt ist.«




  Augustus, der bei solchen Anlässen immer steifbeinig wirkte, kletterte schwerfällig in den Schacht. »Falls mir etwas zustoßen sollte, bitte ich darum, dass du immer an mich denkst, Walik«, sagte er.




  »Ha!«, machte Kauk grimmig. »Als könnte ich dich jemals vergessen, Blechmann!«




  Der Ka-zwo setzte den Abstieg fort. Kauk blickte seine Begleiter an. »Ich folge ihm als Nächster.«




  Plondfair und Lloyd folgten ihm Augenblicke später. Sie waren erst wenige Meter in die Tiefe geglitten, da ertönte über ihnen ein scharfes Brausen.




  »Das war wieder ein Windstoß!«, rief Lloyd. »Er scheint über den Schacht hinweggefegt zu sein. Ich glaube, er war diesmal sehr heftig.«




  »Seltsam, dass wir hier nichts davon abbekommen haben«, sagte Plondfair. »Das widerspricht unserer Theorie, dass diese Böen überall gleichzeitig wirksam werden.«




  »Ich bin unten!«, klang die Stimme des Roboters zu ihnen herauf. »Wir müssen die Abzweigung nach links nehmen, dann sind wir nach einigen Schritten am Ziel.«




  »Mach keinen solchen Lärm!«, schimpfte Kauk. »Man kann dich meilenweit schreien hören.«




  »Es gibt keine Öffnung zur Experimentierhalle und zum Labor«, erwiderte der Roboter. »Schweigsamkeit ist daher nicht nötig.«




  »Keine Öffnung?«, echote Plondfair. »Kannst du uns sagen, wie wir die Vorgänge auf der anderen Seite beobachten sollen?«




  »Wir machen uns ein Loch!«




  »Und wie hast du dir das vorgestellt? Sollen wir mit unseren Waffen die Wand aufbrechen? Das würden die Ansken sofort registrieren.«




  »Die technischen Gegebenheiten ermöglichen es uns, dass wir auf Gewalt verzichten können. Schaltelemente und Verbindungsleitungen verlaufen nach beiden Seiten. Wir brauchen nur die entsprechenden Hohlräume zu öffnen. Ich werde erfahren, an welcher Stelle sie liegen.«




  Das Bewusstsein, mehr oder weniger von dem Ka-zwo abhängig zu sein, bereitete Walik Kauk Unbehagen. Augustus hatte oft genug bewiesen, dass er unberechenbar sein konnte.




  Der Roboter war bereits in der Abzweigung verschwunden. Kauk konnte hören, dass er sich an irgendetwas zu schaffen machte.




  »Ich werde einige Abdeckungen entfernen müssen, dann haben wir einen guten Blick in die zum Labor gehörende Halle«, sagte der Ka-zwo. »Allerdings müssen wir dann still sein, damit uns die Ansken auf der anderen Seite nicht hören können.«




  »Wir werden kaum nebeneinander Platz haben«, stellte Kauk enttäuscht fest. »Das bedeutet, dass immer nur zwei von uns beobachten können.«




  Er zwängte sich neben den Roboter und schaute ihm bei der Arbeit zu. Wie Augustus ans Werk ging, war anzunehmen, dass er exakte Anweisungen bekam. Es war für Kauk immer noch gespenstisch, sich vorzustellen, dass der Ka-zwo von der Hauptzentrale aus gelenkt wurde. Das Schaltelement des LARD war ein Verbündeter, dem er mit äußerstem Misstrauen begegnete.




  »Fertig!«, flüsterte der Roboter und deutete auf ein rechteckiges Loch von der Größe einer Hand. Schwache Helligkeit schimmerte hindurch.




  Kauk schob sich näher heran und blickte in die Halle auf der anderen Seite. Hinter ihm warteten Lloyd und der Wynger, dass sie ebenfalls an die Reihe kamen. Vor Walik Kauk breitete sich eine fremdartige und seltsame Welt aus.




  19.




  Für einen Feldherrn, der erst vor Kurzem eine entscheidende Schlacht gewonnen hatte, machte der Anskenführer Körter Bell nicht gerade einen zufriedenen Eindruck. Er hockte auf dem für ihn konstruierten Sitz inmitten der Hauptzentrale und grübelte über Dinge nach, die seiner Ansicht nach gefährlich genug waren, ihm und seinem Volk zum Verhängnis zu werden.




  Er machte sich Sorgen über den seltsamen Befehl aus weiter Ferne. Erinnerungen an eine tote Vergangenheit waren wach geworden, an ein kollektives Staatsgefüge und an eine mächtige Königin. Die damit verbundenen Bilder blieben jedoch so undeutlich, dass Körter Bell sich fragte, ob sie nicht nur aus einem anderen Raum, sondern auch aus einer anderen Zeit kamen. Er fühlte sich tief in seinem Innern berührt. Dass es keinem Ansken besser erging, war ein offenes Geheimnis, wenn auch niemand darüber redete. Es machte Bell krank, daran zu denken, dass er vielleicht nicht der allmächtige Herrscher über das riesige Raumschiff war, sondern ein Manipulierter, der genauso unter der Kontrolle unbekannter Mächte stand wie viele Biophore-Wesen unter dem Befehl der Ansken. Körter Bell, der mehr über Vergangenheit und Herkunft seines Volkes wusste als jeder andere, hatte gehofft, dass die Schatten dieser fernen Zeit nicht mehr bis in die Gegenwart reichten. Aber die Vergangenheit war lebendig und hatte mit unüberhörbarer Stimme gesprochen.




  Bells zweite Sorge hatte nicht weniger Gewicht. Sie galt dem heraufziehenden Hyperraumsturm. Dieser Vorgang musste verheerende Folgen nach sich ziehen, die Anzeichen ließen keinen anderen Schluss zu.




  Was wird geschehen?, fragte er sich verzweifelt.




  Wenn er nur die geringste Ahnung davon gehabt hätte! Jeder noch so winzige Hinweis hätte die Möglichkeit eröffnet, Gegenmaßnahmen zu planen und einzuleiten. Aber wie sollte man sich vor etwas schützen, was man nicht einmal kannte?




  Das dritte Problem, mit dem Bell und die Ansken konfrontiert wurden, ließ alle anderen noch verblassen.




  Nachdem die Wissenschaftler das Vielgliederfahrzeug des LARD ausgiebig untersucht hatten, stand fest, dass darin etwas transportiert worden war. Was immer das gewesen sein mochte, es befand sich nicht mehr in dem Fahrzeug, aber es war auch nirgends in der Zentrale aufzuspüren. Doch die geheimnisvolle Ladung konnte sich keinesfalls in Luft aufgelöst haben.




  Bell war Realist. Wenn das LARD mit enormem Aufwand etwas zur Hauptzentrale geschafft hatte, dann nur, um den Ansken damit zu schaden. Das bedeutete, dass hier und jetzt eine unsichtbare Gefahr lauerte.




  Der Außerordentliche Kräftebeharrer war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. Er zwang sich dazu, seinen Artgenossen den Eindruck völliger Gelassenheit zu übermitteln, doch das fiel ihm zunehmend schwerer. Je länger er nachdachte, desto stärker wurden seine Gefühle von Furcht bestimmt. Sollte das LARD letzten Endes triumphieren und den Sieg in der schon Jahrtausende währenden Auseinandersetzung davontragen?




  Besonders schlimm für Bell war, dass er mit niemandem über diese Probleme reden konnte. Wenn bekannt wurde, in welcher Situation sich das angeblich so mächtige Anskenvolk befand, konnte das eine Katastrophe heraufbeschwören.




  Der Außerordentliche Kräftebeharrer hob den Kopf und richtete sein Facettenband auf die Umgebung. Sein Blick wanderte über die Kontrollen. Allerdings hätte er stundenlang umherschauen können und dennoch nur einen Teil der Zentraleeinrichtung in Augenschein genommen. Das machte den Versuch, ein Versteck aufzuspüren, so außerordentlich schwierig.




  Bost Ladur, einer seiner Berater, kam auf ihn zu.




  »Was ist?«, fragte Bell schroff, denn er wollte in seinen Überlegungen nicht gestört werden.




  »Die Söldner des LARD haben viele kleine Gruppen gebildet und streifen umher. Dabei dehnen sie ihre Suche auf immer mehr Räumlichkeiten aus.«




  »Das war zu erwarten. Solange sie nicht in die Hauptzentrale oder in eines unserer Labors kommen, lassen wir sie gewähren.«




  Ladur sah seinen Anführer nachdenklich an. »Welche Maßnahmen sollen wir gegen den aufziehenden Hyperraumsturm treffen?«, erkundigte er sich.




  »Keine!«




  »Keine?«, wiederholte Ladur irritiert.




  »Hast du eine Ahnung, was so ein Hyperraumsturm bedeutet?«, fragte Bell spöttisch.




  »Niemand von uns hat je einen solchen Sturm erlebt. Die Legende sagt nichts darüber aus.«




  »Eben«, versetzte Bell abweisend. »Und ich bin nicht klüger als ihr.«




  »Psychologische Gründe lassen es geraten erscheinen, dennoch etwas zu tun«, beharrte der Berater. »Unser Volk wird sich in Sicherheit wiegen, sobald Maßnahmen ergriffen werden.«




  »Wenn ich Unsinn anordne, wird sich das spätestens auf dem Höhepunkt des Sturmes herausstellen«, erwiderte Bell wütend. »Sollen die anderen dann von mir denken, dass ich weitsichtig und klug bin?«




  »Wenn nichts getan wird, müssen sie sich fragen, warum ihr Anführer sie den Gefahren schutzlos preisgegeben hat«, behauptete Ladur kühn.




  »Leider hast du recht.« Bell reagierte schon etwas milder gestimmt. »Es ist offensichtlich ein Dilemma, aber nicht unser einziges.«




  »Ich werde die Wachen verstärken lassen!«, verkündete Ladur. »Das kann nicht schaden.«




  »Meinetwegen. Und schicke Honk zu mir!«




  Ladur zog sich zurück. Bell wartete, bis der Oberste Beobachter vor ihm erschien. Er musterte den Mann eindringlich, aber Prisaar Honk ertrug die Blicke gelassen. Honk galt als einer der härtesten Ansken, seine Erfahrung machte ihn selbstsicher.




  »Bisher war ich mit deiner Arbeit außerordentlich zufrieden«, stellte Bell fest. »Deine Mitarbeiter haben die von uns beherrschten Anlagen optimal eingesetzt und dazu beigetragen, Einblick in weite Bereiche des Schiffes zu gewinnen.– Du weißt, wie man Dinge außerhalb unseres Hauptquartiers aufspüren kann?«




  »Deshalb bin ich Oberster Beobachter.«




  »Wie steht es damit, etwas aufzuspüren, was sich innerhalb dieses Raumes befindet?«




  »Das ist eine rhetorische Frage«, erwiderte Honk. »Was sich in der Zentrale befindet, liegt offen vor uns. Wie brauchen uns nur umzusehen. Hier unsere kostbaren Instrumente einzusetzen erscheint mir absurd.«




  »Hier befindet sich etwas, das wir bislang nicht entdeckt haben.«




  »Unmöglich«, stieß Honk hervor.




  »Nicht so laut!«, warnte ihn Bell. »Keiner der anderen soll unser Gespräch hören.«




  »Was soll hier sein?«, ereiferte sich Honk, dämpfte aber seine Stimme. Unwillkürlich blickte er zu dem verlassenen Gliederfahrzeug hinüber. »Hängt es damit zusammen?«




  »Das LARD hat in diesem Fahrzeug etwas in die Zentrale transportiert«, sagte Bell.




  »Dann müssten wir es sehen.«




  »Auch wenn es sich versteckt hält?«




  Honk ließ erste Anzeichen von Nachdenklichkeit erkennen.




  »Ein lebendes Wesen würden wir sofort bemerken, es sei denn, dass es über außerordentliche Möglichkeiten der Tarnung verfügt.«




  »Es muss kein lebendes Wesen sein.«




  »Was sonst?« Honk wirkte mittlerweile beunruhigt.




  »Vielleicht ein Roboter.«




  »Ich verstehe«, sagte der Oberste Beobachter. »Der Roboter könnte so konstruiert worden sein, dass er sich dieser Umgebung anpasst. Wir hatten uns vorübergehend aus der Zentrale zurückgezogen. In diesem Zeitraum könnte sich ein Roboter versteckt haben. Aber welchen Sinn hätte das?«




  »Der Roboter könnte eine Bombe sein.«




  »Dem widerspreche ich, Mechanist. Das LARD ist daran interessiert, die Zentrale zurückzugewinnen, nicht aber, sie zu zerstören.«




  Bell machte eine fahrige Bewegung mit allen vier Armen. Honks langsame Art zu denken ging ihm auf die Nerven.




  »Dann handelt es sich um eine anders beschaffene Waffe.«




  »Aber das kann doch nur eine Vermutung sein…«




  »Sollen wir abwarten, bis feststeht, ob es eine Vermutung oder Realität ist?«, fragte Bell gereizt. »Zu dem Zeitpunkt kann es zu spät sein.«




  »Ich könnte die Zentrale untersuchen lassen«, sagte Prisaar Honk. »Aber selbst wenn ich alle Mitarbeiter damit beauftrage, wird darüber eine halbe Ewigkeit vergehen. Zudem kann ich nicht alle einsetzen, weil wir die wichtigsten Bereiche des Schiffes überwachen müssen. Das bedeutet, dass nicht einmal zehn Beobachter zur Verfügung stehen werden.«




  Bell deutete auf das Raupenfahrzeug des LARD. »Seine Ausmaße lassen Rückschlüsse auf die Größe des transportierten Gegenstands zu. Wir suchen keinen Mikromechanismus, sondern etwas, das eine beachtliche Größe besitzt. Also kommen nur bestimmte Stellen als Verstecke infrage.«




  »Das ist klug gedacht.«




  »Fang an!«, befahl Körter Bell. »Du weißt, was du zu tun hast.«




  »Die Beobachter werden Fragen stellen.«




  »Sage ihnen, dass es eine Übung ist, dass wir neue Techniken testen!«




  Honk entfernte sich wieder, um mit seinen Mitarbeitern zu sprechen. Bell lehnte sich im Sitz zurück. Er dachte darüber nach, wie er alle Anstrengungen forcieren konnte. Das Gefühl, zu wenig Zeit zu haben, um auch nur eine der eingeleiteten Maßnahmen zu einem vernünftigen Ende zu bringen, war niederschmetternd.




  In diesem Augenblick tobte ein Windstoß durch die Zentrale. Die heftige Bö riss Folien und leichtere Gegenstände mit sich und wirbelte alles durch die Luft. Bell sah, dass seine Ansken ihre Arbeit unterbrachen und verängstigt die Köpfe hoben. Ein paar Folien segelten träge zu Boden, dann war der Spuk wieder vorbei.




  Körter Bell rief den Ansken zu, dass sie weitermachen sollten.




  Der Namenlose war satt. Zusammen mit den anderen, die zu ihm gehörten, wanderte er, von einer inneren Unruhe erfüllt, umher.




  Wie komme ich eigentlich hierher?, fragte er sich.




  Vergeblich sein Versuch, sich zu erinnern, was vor seinem Erwachen in der Wurzelhöhle gewesen war. Doch allmählich wurde er sich seiner körperlichen Stärke bewusst. Er spürte, dass seine Muskeln sich strafften, und als er einen dicken Ast aufhob, konnte er diesen mühelos in mehrere Stücke brechen. Das Bewusstsein dieser Kraft versetzte ihn in einen Rausch. Er sehnte sich danach, diese Umgebung zu verlassen, um seine Fähigkeiten an anderer Stelle zu demonstrieren. In seinen Gedanken entstand die Vision einer mit schwächeren Wesen bevölkerten Umgebung. Dort konnte er seine Stärke beweisen, und alle würden ihn bewundern und anerkennen. Die Vorstellung, andere zu beherrschen, ließ ihn vor Wonne erschauern. Er ahnte, dass er zu nichts anderem bestimmt war. Die augenblickliche Umgebung beengte ihn; hier war kein Raum, in dem er sich entfalten konnte.




  Der Namenlose war überzeugt davon, dass es jenen, die genauso aussahen wie er, nicht anders erging. Die anderen und er bildeten eine starke Streitmacht. Wer wollte sich ihnen entgegenstellen?




  Wenige Schritte vor ihm entstand ein rotes Licht in der Luft. Es schwebte in Kopfhöhe und blinkte rhythmisch. Der Namenlose hatte keine Erklärung für diese Erscheinung, gleichwohl wurde er von ihr angezogen. Als er sich in Bewegung setzte, um auf das Licht zuzulaufen, folgten die Übrigen seinem Beispiel. Sie alle unterlagen der hypnotischen Wirkung dieses Leuchtens. Das Licht flog vor der Gruppe her und glitt auf ein kastenförmiges Gebilde weit im Hintergrund zu.




  Der Namenlose blickte nach allen Seiten, um die anderen zu beobachten. Sie sahen groß und kräftig aus, die zotteligen schwarzen Pelze bedeckten ihre muskulösen Körper.




  Wie schön sie sind!, dachte er bewundernd. Er war zufrieden, so auszusehen wie sie. Eine Ahnung sagte ihm, dass später mehr von ihnen existieren würden– eine riesige Armee. Eine Flut schwarz bepelzter Wesen würde sich über Gebiete ergießen, die nur darauf warteten, von ihnen erobert zu werden.




  Der Namenlose bebte, seine Ungeduld wuchs. Worauf warteten sie noch? Warum begannen sie nicht sofort mit ihrem Eroberungsfeldzug?




  Zwischen diesen von Emotionen bestimmten Überlegungen regte sich ein vernünftiger Gedanke: Wohin sollen wir uns wenden?




  Gab es überhaupt eine andere Welt jenseits dieser Umgebung?




  Die Vorstellung, in einem eng begrenzten Raum leben zu müssen, drohte den Namenlosen zu ersticken. Er stieß einen wilden Schrei aus. Mit ihm schrien alle, die ebenfalls dem Licht folgten. Das bewies, dass sie sich in einer ähnlichen Verfassung befanden wie er.




  Das Licht machte über dem kastenförmigen Gebilde halt und erlosch. Der Namenlose und die anderen warteten, dass etwas geschehen würde.




  Tatsächlich öffnete sich ein Stück des Kastens. Der Namenlose sah, dass ein künstlich wirkendes Gebilde herausgefahren wurde. Er hatte das Gefühl, daraus angestarrt zu werden, und brummte drohend. Doch aus einem ihm unbekannten Grund war er nicht in der Lage, seine angestauten Gefühle abzureagieren, indem er das geheimnisvolle Ding herausriss und zerstörte.




  Töne kamen aus dem Kasten.




  Der Namenlose zuckte zusammen, als er erkannte, dass diese Töne einen zusammenhängenden Sinn ergaben. Er verstand, was sie bedeuteten.




  »Wir sind sicher, dass ihr uns verstehen könnt, Tarpen!«, vermittelten ihm die Töne. »Es wird nicht lange dauern, dann werdet ihr in der Lage sein, euch miteinander zu unterhalten. Nicht nur das, es wird auch eine Kommunikation zwischen uns und euch möglich sein. Ihr besitzt eine überragende Intelligenz, deshalb werdet ihr schnell begreifen.«




  Der Namenlose schaute sich stolz um. Tarpen!, wiederholte er in Gedanken. Das waren die anderen und er. Er war ein Tarpe, ein kräftiger und kluger Tarpe, der einmal sehr mächtig sein würde. Er spannte seinen Brustkasten an.




  Die Stimme, die die Töne produzierte, fuhr fort: »Ihr werdet euch Namen geben und Rangordnungen festlegen. Untereinander dürft ihr nicht kämpfen. Eure Fähigkeiten werden immer nur gegen den Feind eingesetzt, das müsst ihr euch merken.«




  Wo sind Feinde?, fragte er sich ungeduldig. Wir Tarpen werden jeden vernichten, der es wagen sollte, sich uns in den Weg zu stellen.




  »Nur wir Ansken sind mächtiger als ihr«, sagte die Stimme aus dem Kasten. »Deshalb werdet ihr immer tun, was wir von euch verlangen. Ihr seid unser bevorzugtes Volk. Es gibt viele Welten, die ihr für uns erobern könnt.«




  Für den namenlosen Tarpen war diese Auskunft ernüchternd. Sollte es wirklich jemanden geben, der mächtiger und stärker war als die Tarpen? Allerdings ließen sich mit der Existenz einer höheren Macht viele Dinge erklären, für die es sonst keine befriedigende Antwort gegeben hätte. Die Existenz dieser Umgebung wurde verständlich, sogar die Existenz der Tarpen selbst. Der Namenlose empfand plötzlich einen tiefen Respekt vor diesen Ansken, die so mächtig waren, dass sie all das geschaffen hatten.




  »Wir wollen euch Zeit lassen«, sagte die Stimme. »Es kommt darauf an, dass ihr in…«




  Ein Geräusch, das aus dem Nichts zu entstehen schien, übertönte die weiteren Worte. Es war ein weithin hallendes Pfeifen und Singen, wie der raue, kurze Atemzug eines Riesen. Beinahe gleichzeitig strich eine unsichtbare Kraft über die Tarpen hinweg und bewegte ihre zotteligen Pelze.




  Der Namenlose stieß einen entsetzten Schrei aus. Er richtete sich hoch auf und hob drohend die Tatzen. Doch er konnte keinen Gegner erkennen.




  »Verhaltet euch still!«, rief die Stimme. »Das war nichts weiter als ein Windstoß! Es ist schon vorbei!«




  Die Ermahnung kam zu spät. Die Tarpen, die eben noch auf den Hinterbeinen gestanden hatten, rasten nun auf allen vieren davon. Ihr Gebrüll erschütterte den Raum.




  Wir müssen vernichten, was uns angegriffen hat!, dachte der Namenlose. Eine unsägliche Lust am Zerstören überkam ihn.




  Brüden Kolp starrte auf die Szene und rührte sich nicht. Erst allmählich setzte sich die Erkenntnis für ihn durch, dass er keineswegs unbeteiligter Zuschauer dieses Dramas war, sondern einer der Akteure. Er begriff, dass es zu einer Fehlentwicklung gekommen war. Die Tarpen der neuen Generation hatten während der ersten Lektion unter großer Anspannung gestanden. Zu diesem Zeitpunkt hatte der Windstoß verheerende Folgen haben müssen.




  »Sie sind völlig durchgedreht!«, stieß Bugher Dant hervor. Die Stimme der Wissenschaftlerin brachte Kolp halbwegs zur Besinnung. Er griff nach seinem Ausrüstungspaket.




  Hurten Donc trat ihm in den Weg. »Was hast du vor, Kolp?«




  »Wir müssen in die Experimentierhalle und sie aufhalten, bevor es zu einer Katastrophe kommt.«




  »Warum benachrichtigen wir nicht Bell?«




  Kolp lachte dumpf. »Der Mechanist hat andere Sorgen. Außerdem ist es unsere Aufgabe, die Tarpen der neuen Generation aufzubauen. Wenn dabei Schwierigkeiten auftreten, müssen wir sie beheben.«




  »Was hast du vor?«, wollte Farp wissen.




  Der Anführer der kleinen Gruppe klopfte auf sein Waffenpaket. »Wir müssen die Tarpen aufhalten. Sie haben nicht einmal die erste Lektion beendet, also wissen sie nicht, wie sie sich verhalten sollen. Sie werden ihre Emotionen gegen alles richten, was ihnen über den Weg läuft, und sie sind intelligent genug, um den Ausgang der Experimentierhalle zu finden. Wenn sie erst einmal entkommen sind, werden sie überall im Schiff Unheil anrichten.«




  »Du willst sie umbringen«, stellte Donc ungehalten fest.




  »Wenn es keine andere Möglichkeit gibt– ja! Ich hoffe jedoch, dass es genügt, sie außer Gefecht zu setzen. Wir gehen jetzt in die Experimentierhalle. Wenn ihr den Tarpen begegnet, zielt auf ihre Beine. Fügt ihnen nach Möglichkeit keine schweren Verletzungen zu und tötet sie vor allem nicht.«




  »Wer bleibt im Labor zurück?«, wollte Bugher Dant wissen.




  Der Wissenschaftler warf seiner Kollegin einen finsteren Blick zu. »Alle gehen. Wir können auf keinen verzichten.«




  Er wartete, bis die Ansken ihre Ausrüstung angelegt hatten, und verließ an der Spitze der kleinen Mannschaft das Labor. Neben dem Ausgang standen Quanten-Energiebehälter. Sie waren noch versiegelt und hatten nach der ersten Lektion für die Tarpen geöffnet werden sollen. Das würde sich nun verschieben.




  »Ich nehme an, dass sie zuerst über die alten Tarpen herfallen werden«, prophezeite Kolp, als sie in den Korridor hinaustraten. »Das wird ein günstiger Moment für unser Eingreifen sein. Es kommt darauf an, schnell die Kontrolle zurückzugewinnen. Falls die Tarpen die Experimentierhalle verwüsten, werden wir in unserer Arbeit weit zurückgeworfen.«




  »Es gibt noch andere Labors«, wandte Nurt ein. »Wenn dort alles zur Zufriedenheit läuft, dürfen wir den Zwischenfall in unserem Sektor nicht überbewerten.«




  »Jedes Labor ist wichtig!«, versetzte Kolp ungeduldig.




  Sie stürmten durch den Korridor und rannten beinahe mehrere überraschte Malgonen um, die sich auf Patrouillengang befanden. Die Biophore-Wesen wichen blitzschnell zurück, als sie erkannten, dass sie es mit Ansken zu tun hatten.




  »Bewacht während unserer Abwesenheit das Labor!«, rief Kolp den Malgonen zu.




  Einer der jungen Wissenschaftler erreichte den Eingang zur Experimentierhalle als Erster. Er griff nach den manuellen Öffnungsmechanismen.




  »Hände weg!«, schrie Kolp ihn an. »Vielleicht haben sich die Tarpen schon auf der anderen Seite versammelt. Sie würden uns überrennen, bevor wir etwas dagegen tun könnten.«




  Er befahl seinen sechs Begleitern, sich im Halbkreis vor dem Tor zu postieren, dann betätigte er den Öffnungsmechanismus und brachte die eigene Waffe in Anschlag. Das Tor glitt auf, aber zu Kolps Erleichterung war niemand zu sehen. Er betrat die Halle. Vor ihm erstreckte sich eine dichte Buschgruppe, dahinter ragten die Spitzbäume zur Hallendecke auf. Links befanden sich einige künstlich angelegte bewachsene Hügel. Dort kauerte ein alter Tarpe, aber dieses Wesen war so verängstigt, dass es beim Anblick der Ansken nur noch tiefer in sich zusammensank. Das Gebrüll der Tarpen der neuen Generationen drang von der anderen Seite heran. Dort lagen die Unterkünfte der alten Tarpen. Kolp verzog das Gesicht, weil seine Vermutung richtig gewesen war. Die neuen Biophore-Wesen waren über ihre Vorgänger hergefallen.




  »Sie sind noch beschäftigt!«, rief der Führende Wissenschaftler seinen Begleitern zu. »Das ist unsere Chance, sie zu überraschen.«




  Zum Glück, überlegte er, bestand jede neue Generation nur aus einigen Dutzend Exemplaren. Erst wenn die manipulierten Wesen den Ansken brauchbar erschienen, wurden sie in größerer Zahl gezüchtet. Das traf natürlich nur auf die besonderen Züchtungen zu und galt nicht für jene, die von den Ansken zu Tausenden willkürlich freigesetzt wurden.




  Kolp drang in die Büsche ein. Er achtete nicht darauf, dass ihm Äste und Blätter ins Gesicht peitschten. Wenig später standen er und die sechs anderen vor den ersten Spitzbäumen. Die Wurzelhöhlen waren verlassen. Schräg vor Kolp lag ein toter Tarpe der alten Generation. Wahrscheinlich war er verletzt worden und hatte sich hierher geschleppt.




  Unvermittelt hörte das Gebrüll auf. Kolp blieb stehen. Die nachfolgende Stille behagte ihm nicht. Er wollte nicht glauben, dass die neuen Tarpen sich beruhigt hatten. Hatten sie das Eindringen der Ansken bemerkt?




  Zwischen den Spitzbäumen hindurch führte Kolp seinen Trupp zu den Behausungen der alten Tarpen. Schon aus einiger Entfernung konnte er den freien Platz sehen, auf dem die alten Tarpen sich oft aufgehalten hatten. Der Platz war leer.




  »Vorsicht!«, zischte Kolp. »Sie haben sich verborgen.«




  Es gab kein Zurück mehr. Außerdem musste er dieser Krise ein Ende machen, wenn er nicht für alle Zeit bei dem Außerordentlichen Kräftebeharrer in Ungnade fallen wollte.




  Entschlossen trat er auf den freien Platz hinaus. Doch er wurde nicht überfallen. Überall lagen tote Tarpen der bisherigen Generation. Ihr Anblick berührte Kolp, und er wunderte sich darüber. Beinahe schien es ihm, als hätte er seit dem Befehl aus weiter Ferne eine Veränderung durchlebt. Der Tod anderer Wesen war ihm bislang gleichgültig gewesen.




  Er spürte, dass der Anblick der toten Biophore-Wesen auch seine Begleiter betroffen machte.




  »Kümmert euch nicht darum!«, befahl er. »Wir müssen herausfinden, wo sich die Tarpen verbergen.«




  Farp, der schon auf einen nahe gelegenen Hügel geklettert war, winkte mit seiner Waffe. »Sie sind nicht mehr hier!«, rief er mit sich überschlagender Stimme. »Die Tarpen haben den zweiten Ausgang gefunden und sind entkommen!«




  Für Kolp war das wie ein Schlag ins Gesicht. Er hetzte den Hügel hinauf, blickte in die angegebene Richtung und sah seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Das kleine Tor hinter den Spitzbäumen auf der anderen Hallenseite stand offen.




  Kolp zerbrach sich den Kopf, wie es die Tarpen so schnell hatten finden können.




  Ein seltsamer Gedanke ging ihm durch den Sinn. War ihnen jemand zu Hilfe geeilt? Hatten nicht sie das Tor geöffnet, sondern Unbekannte? Er packte seine Waffe fester. »Wir folgen ihnen!«, befahl er.




  Kolp klammerte sich an die Hoffnung, dass es ihm gelingen würde, die Flüchtlinge einzuholen und unschädlich zu machen. In seiner zunehmenden Verwirrung und Niedergeschlagenheit war das der einzige Gedanke, der Bestand zu haben schien.




  Als er an der Spitze seiner Gruppe das offene Tor erreichte, erhob sich erneut der seltsame Wind.




  Diesmal hörte er nicht wieder auf…




  Der Wind heulte durch den Reparaturschacht, dass Walik Kauk Mühe hatte, sich verständlich zu machen.




  »Etwas ist schiefgegangen!«, argwöhnte er. »Die Manipulationen der Ansken mit ihren jüngsten Schöpfungen sind diesmal nicht gelungen.« Er beugte sich wieder nach vorn, um die Vorgänge in der Halle zu beobachten. »Die Ansken haben das Labor offenbar verlassen und sind in die Halle eingedrungen. Aber sie waren zu spät dran. Die Biophore-Wesen, die aus den Wurzelhöhlen gekommen sind, haben ihre kleineren Artgenossen umgebracht und sind geflohen.«




  »Diese Flucht war nur möglich, weil das Schaltelement eingegriffen hat«, fügte der Ka-zwo hinzu.




  »Was soll das heißen?«, erkundigte sich Kauk verblüfft.




  »Ich habe in Erfahrung gebracht, dass das Schaltelement den Biophore-Wesen das Tor geöffnet hat«, erklärte Augustus.




  »Ich weiß nicht, ob wir darüber besonders glücklich sein sollten«, bemerkte Plondfair skeptisch. »Die großen Pelzigen machen einen bösartigen Eindruck. Der Gedanke, dass mehrere Dutzend von ihnen jetzt in den Gängen umherirren, gefällt mir nicht.«




  »Ich mache mir mehr Sorgen wegen des Windes«, wandte Lloyd ein. »Er scheint nicht mehr aufzuhören und wird zudem heftiger. Sogar im Schacht ist er schon zu spüren. Wir sollten das nicht auf die leichte Schulter nehmen. Etwas Unheimliches entwickelt sich da.«




  »Jetzt übertreiben Sie aber«, sagte Kauk. »Was glauben Sie denn, was sich entwickeln wird? Ein ausgewachsener Sturm, und wennschon…«




  Augustus, der wieder einen Blick durch die Öffnung geworfen hatte, unterbrach die Diskussion. »Die sieben Ansken verfolgen die Züchtungen«, berichtete er. »Das wäre eine gute Gelegenheit, ihr Labor zu untersuchen.«




  »Dort sind bestimmt Wachen zurückgeblieben«, gab Plondfair zu bedenken.




  »Trotzdem sollten wir einen Versuch wagen.« Kauk unterstützte den Vorschlag des Roboters. »Wenn wirklich zwei oder drei Ansken als Wächter zurückgeblieben sind, können wir sie überwältigen. Wir setzen sie vorübergehend außer Gefecht und inspizieren das Labor.«




  Lloyd nickte. Sie stellten abermals eine Funkverbindung zum Quartier her.




  Diesmal meldete sich Saedelaere. Der Mann mit der Maske berichtete, dass auch bei ihm ein steifer Wind blies. Nach wie vor kannte niemand die Ursache dafür. Saedelaere redete kurz mit Rhodan, dann meldete er sich wieder und teilte Lloyd mit, dass der Plan, ein verlassenes Labor zu untersuchen, Zustimmung fand.




  Noch während Lloyd mit dem Transmittergeschädigten sprach, wurde die Verbindung zunehmend durch Nebengeräusche gestört.




  »Das liegt bestimmt nicht an unserer Anlage«, vermutete der Anführer des Mutantenkorps. »Wahrscheinlich haben die Störungen mit diesen eigentümlichen Turbulenzen zu tun.«




  »Das ist richtig«, bestätigte Saedelaere, dessen Stimme kaum noch zu verstehen war. Rauschen und Knacken beeinträchtigten die Verständigung. »Der Kontakt bereitet uns Schwierigkeiten. Perry wird die einzelnen Kommandos unter diesen Umständen wohl zurückbeordern.«




  Lloyd schaltete ab.




  »Darauf wollen wir es nicht ankommen lassen«, sagte er zu Kauk und dem Lufken. »Ich kann Perrys Absicht verstehen. Aus Sicherheitsgründen erscheint es vernünftig, wenn die Gruppen jetzt ins Quartier zurückkehren.«




  »Sie widersetzen sich den Anordnungen Ihres Kommandanten?«, fragte Plondfair erstaunt.




  »Keineswegs«, sagte Lloyd gelassen. »Erstens liegt ein Befehl zur Umkehr bisher nicht vor, und zweitens wäre es ein Jammer, wenn wir umkehren müssten. Wir nutzen unsere Chance und schlagen uns zum Labor der Ansken durch.«




  Sie krochen durch den Reparaturschacht zurück in den Korridor. Das unheimlich werdende Heulen des Windes begleitete sie. Kauk gewann den Eindruck, dass es allmählich lauter wurde. Wenn die Luftturbulenz weiterhin heftiger wurde, gab es in den Räumen und Gängen der PAN-THAU-RA bald Verhältnisse wie bei einem Sturm. Kauk konnte sich jedoch nicht vorstellen, dass es so weit kommen würde. Allerdings, dachte er einschränkend, hätte er bis vor Kurzem auch über die Vorstellung gelacht, dass hier überhaupt Wind aufkommen könnte.




  Augustus führte sie zum Labor. Dort hatten sich vor dem Eingang mehrere Malgonen versammelt. Die Biophore-Wesen gehörten zu den von den Ansken aufgestellten Elitetruppen, denn sie trugen schwere Waffen.




  »Eine malgonische Wache!« Kauk stieß eine Verwünschung aus.




  Offenbar waren die massigen Geschöpfe mit den Dreieckskörpern unschlüssig, wie sie sich gegenüber den Ankömmlingen verhalten sollten. Das konnte sich indes schnell ändern, wenn die drei Männer und der Roboter versuchten, näher an das Labor heranzukommen. Kauk bezweifelte nicht, dass die Malgonen dann das Feuer auf sie eröffnen würden.




  »Was machen wir nun?«, fragte Plondfair enttäuscht. »Wenn wir uns auf einen Kampf einlassen, haben wir bald eine Meute dieser Monstren am Hals.«




  »Ich versuche, sie abzulenken«, bot Augustus an.




  Bevor einer der Männer den Roboter daran hindern konnte, rannte er auf die Malgonen zu. Kauk sah, dass die Biophore-Wesen ihre Waffen hoben, und stieß einen warnenden Ruf aus. Augustus bog in einen Seitengang ein, der schräg gegenüber dem Laboreingang lag. Die Malgonen bewegten sich unruhig. Kauk zählte neun dieser Wesen, von denen nun drei die Verfolgung des Ka-zwo aufnahmen, während die anderen vor dem Tor verharrten.




  »Es hat nicht funktioniert!«, stellte Kauk enttäuscht fest. Er hob seine Waffe und feuerte einen Schuss über die Köpfe der Malgonen hinweg ab. Die unförmig aussehenden Gestalten zogen sich langsam zurück.




  »Sie sind verunsichert und wissen offenbar nicht, wie sie sich verhalten sollen«, stellte Plondfair fest. »Wahrscheinlich haben sie widersprüchliche Befehle erhalten.«




  Die Malgonen, die Augustus verfolgt hatten, kamen aus dem Seitengang zurück. Also waren sie nicht gewillt, auf das Manöver des Roboters einzugehen.




  »Es hat keinen Sinn, wir kommen nicht an ihnen vorbei«, sagte Lloyd.




  Augustus erschien nun ebenfalls wieder. »Sie reagieren klüger, als ich erwartet habe«, gab er zu.




  »Existiert ein zweiter Eingang zu diesem Labor?«, erkundigte sich der Lufke.




  Der Ka-zwo verneinte.




  Gleichzeitig tauchte am oberen Ende des Ganges eine Horde brüllender schwarz bepelzter Wesen auf. Die Malgonen gerieten vollends in Verwirrung.




  »Das sind die Biophore-Wesen aus der Halle!«, rief Kauk erregt.




  Die zotteligen Gestalten stürzten sich auf die Malgonen, bevor diese sich auf die neue Situation einstellen konnten. Ein wilder Kampf entbrannte, bei dem die Malgonen kaum ihre Waffen einsetzen konnten. Die Geschöpfe aus der Halle warfen sich mit einer Schnelligkeit auf die Verteidiger, die man ihnen aufgrund ihres Aussehens kaum zugetraut hätte. Außerdem schienen die Malgonen nicht zu wagen, die Angreifer gezielt zu töten. Da sie augenscheinlich um einen geordneten Rückzug bemüht waren, verlagerte sich der Kampf schnell vom Laboreingang weg in den Seitengang.




  »Das ist unsere Chance!«, erkannte Lloyd. »Das Tor ist unbewacht. Vorwärts, Augustus, öffne es für uns!«




  Der Roboter setzte sich in Bewegung. Kauk hatte den Eindruck, dass der Wind noch heftiger blies. Das Seltsame war, dass er sehr oft umsprang und nicht festzustellen war, von wo er tatsächlich kam. Manchmal schien die heftige Brise aus mehreren Richtungen gleichzeitig zu wehen.




  Der Ka-zwo erreichte das Tor und stieß es auf. Die drei Männer schlüpften ins Labor.




  »Ich halte Wache!«, rief der Roboter und postierte sich neben dem Eingang.




  Kauk schaute sich um. Der Raum war mit Apparaturen überfüllt, und der größte Teil davon war offenbar erst nachträglich herbeigeschafft worden. Die ursprüngliche Einrichtung, soweit sie noch zu erkennen war, ließ den Schluss zu, dass die drei Männer in eine Nebenzentrale eingedrungen waren.




  »Bevor die Ansken hier ein Labor einrichteten, befand sich in diesem Raum eine zentrale Schalt- und Steueranlage«, stellte nun auch Lloyd fest. »Die Ansken haben die Geräte, die sie für ihre Experimente mit den Biophoren benötigten, erst später herangeschafft.«




  Neben dem Eingang standen mehrere der Energiebehälter, in denen On- und Noon-Quanten aufbewahrt wurden. Im Zentrum des Raumes befand sich eine kompakte Anlage mit fremdartig aussehenden Maschinen. Dort wurden die Behälter möglicherweise geöffnet und die Quanten weitergeleitet. Um sich einigermaßen ein Bild von den Vorgängen machen zu können, hätten die Terraner wohl monatelang intensive Forschungen betreiben müssen.




  Auch innerhalb des Labors herrschte heftiger Wind. Noch war er aber nicht so stark, dass er die Eindringlinge behindert hätte.




  Kauk ging auf die andere Seite des Raumes und entdeckte dort eine Reihe von Bildflächen. Auf ihnen war die Halle zu sehen, aus der die Pelzwesen entkommen waren. Vor nicht allzu langer Zeit hatten hier also Ansken gesessen und das Verhalten der Züchtungen beobachtet. Kauk sah zahlreiche Schaltanlagen. Er war überzeugt davon, dass damit auf die Vorgänge in der Halle Einfluss genommen werden konnte.




  »Ich bin sicher, dass dies nur eines der kleineren Labors ist, in dem in erster Linie experimentiert wird«, stellte Lloyd fest. »Hier werden die ersten Versuche unternommen. In den anderen Labors setzen die Ansken dann Quanten im großen Umfang frei.«




  Plondfair trat an die Bildwand. »Eigentlich bedauerlich, dass die Bewohner der Halle verschwunden sind«, sagte er. »Wir hätten sie von hier aus beeinflussen können, und das wäre eine böse Überraschung für die Ansken geworden.«




  »Wir sollten besser die Hände von diesen Anlagen lassen!«, warnte Kauk. »Wir verstehen die Maschinen nicht und würden nur Unheil anrichten.«




  »Trotzdem wäre es einen Versuch wert gewesen«, beharrte der Wynger. »Ich stelle mir vor, wie die Ansken reagiert hätten, wenn ihnen anstelle kampfbereiter Monstren plötzlich friedliche Kreaturen begegnet wären.«




  Kauk winkte ab. »Hören Sie auf! Wir können hier nichts anderes tun, als uns ein Bild von den Vorgängen zu machen.«




  »Achtung!«, meldete sich Augustus. »Ich glaube, wir erhalten Besuch!«




  Kauk fuhr herum und blickte zum Eingang hinüber.




  »Was ist los?«, fragte Lloyd.




  »Die Malgonen sind endgültig geflohen«, berichtete der Ka-zwo, der durch einen Spalt in der Tür auf den Gang hinausblickte. »Die Biophore-Wesen aus der Halle haben den Sieg errungen. Sie überlegen anscheinend noch, was sie tun sollen, aber ich glaube, dass sie ins Labor kommen.«




  Lloyd griff nach seiner Waffe, die er auf den Kontrollen abgelegt hatte.




  »Wir sitzen in der Falle!«, stellte Kauk fest. »Augustus, schließe das Tor!«




  »Es besitzt keine Sperre«, sagte der Roboter. »Ich halte diese Geschöpfe für klug genug, dass sie den Öffnungsmechanismus verstehen. Wenn sie eindringen wollen, werden sie das auch schaffen.«




  »Nötigenfalls müssen wir uns eben verteidigen!«, sagte Plondfair entschlossen.




  Kauk sah ihn mitleidig an. »Bei diesen engen Raumverhältnissen würden wir damit nichts erreichen. Wir könnten vielleicht einige der Angreifer ausschalten, aber die anderen hätten uns schnell erreicht.«




  »Wollen Sie aufgeben?«, fragte der Lufke ärgerlich. »Das würde an Ihrem Schicksal nichts ändern.«




  »Er hat recht!«, stimmte Lloyd dem ehemaligen Berufenen zu. »Wir müssen kämpfen, auch wenn eine Verteidigung aussichtslos erscheint. Aber vielleicht ist die Verstärkung, die Rhodan und Atlan losgeschickt haben, noch in der Nähe. Das würde unsere Rettung bedeuten.«




  Er schaltete das Funkgerät ein. Nur ein heftiges Rauschen war zu hören.




  »Aussichtslos! Dieser verfluchte Wind hat so zugenommen, dass eine Verständigung unmöglich geworden ist.«




  Sie starrten auf das Tor. In Gedanken sah Kauk bereits eine blutgierige Meute durch den Eingang stürmen. Er wandte sich an Plondfair. »Jetzt könnten Sie versuchen, diese Wesen zu manipulieren.«




  »Die Ansken konnten von hier aus Einfluss auf das Verhalten dieser Kreaturen nehmen«, erwiderte der Lufke ernsthaft. »Warum sollte uns das nicht gelingen?«




  »Ich verspreche mir zwar nichts davon, aber in unserer Lage dürfen wir nichts unversucht lassen«, pflichtete Lloyd bei.




  Ein dumpfes, den Wind noch übertönendes Geräusch erklang von der Tür.




  »Das sind sie!«, sagte Augustus lakonisch. Er neigte den Kopf und fügte hinzu: »Das Schaltelement kann uns diesmal nicht helfen. Es weiß nichts über die von den Ansken hier installierten Anlagen.«




  »Sucht euch gute Deckung!«, kommandierte Lloyd. »Vielleicht ziehen sie wieder ab, wenn sie uns nicht sehen.« Er kauerte sich hinter einem Maschinenblock zusammen. Die Waffe lag auf seinen Knien.




  Eine Bö fuhr durch das Labor, so heftig, dass der Mutant erschrocken den Atem anhielt.




  Dann flog die Tür auf.




  Die Halle als Standort für die dreihundert Mitglieder des LARD-Kommandos hatten Perry Rhodan und Atlan nach Gesichtspunkten ausgewählt, die nun, da sich der Wind zum Sturm auswuchs, keine Bedeutung mehr hatten. Blätter und dünne Äste wurden von den üppig wuchernden Pflanzen losgerissen und davon geweht. Zwischen den vielen Deckungsmöglichkeiten entstanden immer wieder heftige Wirbel. Noch konnten sich die Frauen und Männer ohne Schwierigkeiten bewegen, aber Rhodan befürchtete, dass es damit vorbei sein würde, wenn der Sturm weiter an Heftigkeit zunahm.




  Inzwischen waren fast alle Gruppen wieder eingetroffen. Der Terraner war froh, dass er die Kommandos zurückbeordert hatte, denn der Funkverkehr war bald darauf völlig zusammengebrochen.




  »Es fehlen die Gruppen Kaigor, Himth und Lloyd«, stellte Atlan fest. »Ich befürchte, dass wir auf Fellmer und seine Begleiter ohnehin noch einige Zeit warten müssen. Wie ich ihn kenne, wird er versuchen, unter allen Umständen in das Labor einzudringen.«




  »Zum Glück werden die Ansken mit diesem Sturm ebenfalls Probleme haben«, erwiderte Rhodan. »Ebenso die umherstreifenden Biophore-Wesen. Das lenkt die Gegner von uns ab.«




  »Glaubst du, dass es noch schlimmer wird?«




  Rhodan hob die Schultern. »Dazu müssten wir wissen, wovon diese Erscheinung überhaupt ausgelöst wird!«




  »Pal Feinter meint, dass es sich um einen energetischen Effekt des Hyperraums handelt«, sagte Atlan.




  Feinter war einer der Hyperphysiker des Einsatzkommandos. Nach seiner Theorie beeinflusste die gigantische PAN-TH AU-RA Wechselwirkungen zwischen Normal- und Hyperraum. Bedingt durch diese Störung, konnte ein Energiestau auftreten, der in bestimmten Abständen nach Entladung drängte. Der stärker werdende Sturm war vielleicht eine der Begleiterscheinungen.




  »Letztlich ist es gleichgültig, ob Feinter recht hat oder nicht«, gab Rhodan zurück. »Wir müssen uns auf jeden Fall mit den Auswirkungen auseinandersetzen.«




  Der Arkonide schloss die Augen und lehnte sich zurück.




  »Es könnte sehr schlimm werden. Vielleicht wird sogar das Schiffsinnere zerstört. Das würde bedeuten, dass wir dem schutzlos und ohne Aussicht auf Rettung ausgesetzt wären.«




  »In einem solchen Fall müssten wir versuchen, Quostoht oder die 1-DÄRON zu erreichen«, erwiderte Rhodan ohne Überzeugung. Er wusste, dass ein solches Vorhaben undurchführbar war. »Doch ich hoffe, dass der Sturm nach gewisser Zeit wieder abflaut. Es gibt ohnehin keine vernünftige Erklärung für sein Auftreten.«




  »Vielleicht sind wir selbst dafür verantwortlich«, sagte Atlan leise. »Wir haben an Bord des Fährotbragers etwas in die Hauptzentrale transportiert. Möglich, dass es sich tatsächlich um ein Schaltelement handelte. Es kann aber auch eine Waffe sein– du selbst hast diese Möglichkeit in Betracht gezogen. Eine Waffe, die nur hier im Hyperraum wirksam wird und Quostoht und das LARD nicht berührt.«




  »Du denkst, dass dieses Ding, das wir hierher gebracht haben, den Sturm auslöst?«




  »Zumindest der zeitliche Ablauf der Ereignisse spricht dafür.«




  Alaska Saedelaere kroch zu ihnen in die Deckung des bewachsenen Hügels. »Kaigor und Himth sind soeben mit ihren Begleitern zurückgekehrt. Wir warten nur noch auf Lloyd, Kauk, Plondfair und den Roboter.«




  »Sollen wir sie suchen lassen?«, fragte Atlan.




  »Ich glaube nicht, dass das sinnvoll wäre«, lehnte Rhodan ab. »Ich hoffe, dass Lloyd sich wenigstens telepathisch einigermaßen orientieren kann.«




  »Du weißt, welche Schwierigkeiten die Mutanten hier mit ihren Psi-Kräften haben«, erinnerte Atlan.




  Rhodan nickte nur. Er wandte sich an den Transmittergeschädigten. »Wenn wir schon davon reden: Wie geht es dir, Alaska?«




  Der hagere Zellaktivatorträger griff unwillkürlich an seine Maske. »Ich habe keine Schmerzen mehr«, sagte er. »Das Cappinfragment scheint sich etwas erholt zu haben. Ich werde es wohl niemals los.«




  »Der Preis dafür wäre diesmal zu hoch gewesen– dein Leben!«, sagte Atlan.




  »Unsere Leute sind unruhig.« Saedelaere wechselte das Thema. »Sie befürchten, dass der Sturm weiter anschwellen könnte und wir hier nicht mehr wegkommen. Unsere Vorräte gehen zur Neige.«




  »Die Rationen müssen eben gekürzt werden«, ordnete Rhodan an.




  »Sie sind schon sehr knapp kalkuliert.«




  »Es gibt hier Tausende fruchttragende Pflanzen. Nötigenfalls müssen wir das Risiko eingehen und uns von ihren Früchten ernähren.«




  »Dazu müssen wir erst an sie herankommen«, gab Saedelaere zu bedenken. »Wenn der Sturm an Heftigkeit weiter zunimmt, wird das nicht mehr so einfach sein. Außerdem brauchen wir Trinkwasser.«




  »Wir schicken Männer los, damit sie Früchte sammeln, solange noch Zeit dazu ist«, sagte Rhodan. »Außerdem sollen sie nach Wasserreservoiren suchen. Auf dem Weg hierher haben wir zahlreiche Tankanlagen gesehen. Ich hoffe, dass die gespeicherten Flüssigkeiten genießbar sind.«




  »Unser Überleben hängt in zunehmendem Maß von glücklichen Zufälligkeiten ab«, stellte Atlan fest. »Es wird Zeit, dass etwas Handfestes geschieht.«




  Rhodan nickte. »Wir haben wahrscheinlich keine andere Wahl, als in die Zentrale einzudringen. Ich hoffe, dass der Sturm sich dabei als unser Verbündeter erweisen wird.«




  Die anderen schwiegen. Sie wussten, dass die Verwirklichung dieses Plans ihre einzige Chance war. Nur wenn sie die Ereignisse unter Kontrolle bekamen, konnten sie hoffen, lebend aus der PAN-THAU-RA zu entkommen.




  Viele hatten den Eindruck, dass sie sich schon eine halbe Ewigkeit an Bord des Riesenschiffs befanden, obwohl sie erst wenige Wochen unterwegs waren.




  Möglicherweise herrschte in Quostoht jetzt Ruhe. Die Robotbeobachter und Spione des LARD würden die Nachricht vom ausbrechenden Sturm jedoch in den ›unteren‹ Bereich des Sporenschiffs bringen. Wie würde das LARD darauf reagieren? Witterte es eine Chance, die Machtverhältnisse zu verändern, oder verließ es sich weiterhin auf das eingeschmuggelte Schaltelement?




  Atlan schaute auf, als Orbiter Zorg zu ihnen kam.




  »Ich mache mir Sorgen wegen des Sturms«, sagte der Voghe in der Sprache der Wynger, die er inzwischen fast perfekt beherrschte. »Es gibt keine vernünftige Erklärung dafür, wie es dazu kommen konnte.«




  »Da hast du nur allzu recht!«, sagte Rhodan grimmig.




  Der Echsenabkömmling sah ihn abschätzend an. »Es gibt noch etwas, worüber ich mit dir sprechen möchte. Ich weiß nicht, ob du bereit bist, mir darüber Auskunft zu geben.«




  »Das kommt darauf an!« Der Terraner lächelte schwach.




  »Es geht um eure Identität«, erklärte Zorg. »Ich habe festgestellt, dass sehr viele von euch in einer Sprache reden, dir mir unbekannt ist.«




  »Wir unterhalten uns in Interkosmo«, gab Rhodan zu.




  »Außerdem tragen die meisten eine Maske. Das bedeutet, dass ihr keine Suskohnen seid.«




  »Wir sind fast alle Terraner«, antwortete Rhodan. »Mein Name ist auch nicht Danair, wie ich vorgegeben habe, sondern Perry Rhodan. Gantelvair heißt in Wirklichkeit Atlan, und Kasaidere trägt den Namen Alaska Saedelaere.«




  »In der Tat, ein umfangreiches Schauspiel«, bemerkte Zorg enttäuscht. »Mir gegenüber hättet ihr ehrlich sein können.«




  »Das hätte Komplikationen auslösen können«, verteidigte sich der Terraner. »Mittlerweile ist es unerheblich geworden, ob man uns für Suskohnen hält oder nicht. Die Macht, die wir in die Irre führen wollten, hat keinen Kontakt mehr zu uns. Es kam uns darauf an, die Hauptzentrale dieses Schiffes zu erreichen und alle Geheimnisse zu lösen. Das konnten wir nur realisieren, indem wir als Suskohnen auftraten. Die Geschichte unserer wahren Herkunft ist demgegenüber sehr kompliziert, aber ich werde dafür sorgen, dass du sie erfährst.«




  Orbiter Zorg deutete auf seinen Translator. »Ist er so programmiert, dass ich damit eure Sprache übersetzen lassen kann?«




  Rhodan bestätigte das.




  »Gut«, meinte Zorg. »Ich will anerkennen, dass ihr Gründe hattet, euch so und nicht anders zu verhalten. Im Gegensatz zu euch habe ich von Anfang an die Wahrheit berichtet. Trotzdem möchte ich bei euch bleiben, denn ihr seid meine einzige Chance, dieses Schiff zu verlassen und die Suche nach Igsorian von Veylt fortzusetzen.«




  »Da setzt du auf eine sehr unsichere Karte, mein Freund.« Rhodan verzog das Gesicht. »Im Moment wissen wir nicht, wie wir die nächsten Tage überstehen sollen. Unsere Vorräte sind knapp, und wir müssen befürchten, dass der Sturm Ausmaße annimmt, die unser Leben gefährden. Das bedeutet, dass wir das Risiko eingehen werden, die Zentrale zu stürmen. Nur dort können wir Einfluss auf das Geschehen nehmen.«




  Zorg schob seinen Kopf ein Stück weiter aus dem Panzer hervor. »Ich werde euch dabei unterstützen. Mein Gefühl sagt mir, dass mein und euer Schicksal untrennbar miteinander verbunden sind. Außerdem habt ihr einen Geschmack, der mir Vertrauen einflößt.«




  Er trottete in der für ihn typischen Haltung davon und war gleich darauf zwischen den Büschen verschwunden.




  »Dieser Bursche ist mir ausgesprochen sympathisch«, bemerkte Atlan. »Ich hoffe nur, dass er eines Tages seinen seltsamen Ritter wiederfindet.«




  »Bisher hast du bezweifelt, dass es den Wächterorden überhaupt gibt«, erinnerte Rhodan seinen Freund.




  »Ich hätte auch bezweifelt, dass an Bord der PAN-THAU-RA ein solcher Sturm losbrechen kann«, sagte der Arkonide nachdenklich. »Dennoch ist es geschehen. Das Universum hält unzählige Überraschungen bereit. Wer weiß, vielleicht stehen wir eines Tages sogar vor diesem Igsorian von Veylt.«




  Über ihnen ertönte ein heiseres Krächzen. Rhodan blickte auf und sah einige Flugwesen, die von dem stärker werdenden Sturm davongetrieben wurden. Träge bewegten sie ihre großen Schwingen, konnten den Gewalten aber nicht trotzen. Inmitten einer Wolke aus Blättern und zerfetzten dünnen Kunststoffverkleidungen wurden sie in den hinteren Bereich der Halle geweht.




  »Ich werde die anderen informieren«, kündigte Rhodan an. »Wir müssen uns für den Marsch zur Hauptzentrale vorbereiten, solange noch die Möglichkeit dazu besteht.«




  Als er sich aufrichtete, musste er gebückt gegen den Wind angehen. Er warf Atlan und Saedelaere einen bedeutsamen Blick zu. »Wenn es noch schlimmer wird, werden wir uns anseilen müssen.«




  Der Wind fing sich in irgendwelchen Nischen und erzeugte ein orgelndes Geräusch, als wollte er Rhodan wegen dieser Worte verhöhnen.




  20.




  Niemand wusste, woher der Staub kam. Möglicherweise hatte er sich in einer Absaugvorrichtung befunden, die vom Sturm aufgebrochen worden war und ihren Inhalt ausgespien hatte. Auf jeden Fall war der Staub da und wurde in dichten Schleiern durch die Zentrale geblasen. Wie ein Biofilm lagerte er sich überall ab, dämpfte die Beleuchtung und hinterließ auf dem Boden eine dünne, rutschige Schicht.




  Nichts schien diesen Staub aufhalten zu können, und die Ansken litten plötzlich unter Erstickungsanfällen.




  Einer der Leibwächter des Außerordentlichen Kräftebeharrers reichte dem Anführer ein Tuch. Körter Bell hätte durch den Stoff hindurch atmen können, ohne dabei Staub in sich aufzunehmen. Er wischte das Tuch jedoch ärgerlich zur Seite. Weil er nicht wollte, dass ihm zu allen anderen Unannehmlichkeiten auch noch die Sicht geraubt wurde.




  Eine Gestalt torkelte durch die Staubwolken auf den Anskenführer zu. Sie schien zu schwanken, obwohl Bell nicht glauben wollte, dass der Sturm schon eine solche Kraft entwickelte. Erst als der Mann dicht vor Bell stand, erkannte dieser den Obersten Beobachter, Prisaar Honk.




  »Habt ihr irgendetwas gefunden?«, schrie Bell über das Heulen des Windes hinweg. Die Sprachorgane der Ansken waren nicht für eine derart laute Verständigung geschaffen. Bell musste sich anstrengen, seine Hals- und Nackenmuskeln traten deutlich hervor.




  »Solange der Staub die Luft erfüllt, können wir nicht weitermachen«, gab Honk hustend zurück.




  Bell hatte mit einer ähnlichen Auskunft gerechnet. »Konntet ihr feststellen, woher dieser Staub kommt?«




  »Er wird aus unsichtbaren Düsen in die Zentrale geblasen.«




  »Es handelt sich also um einen Angriff?«, ächzte Bell fassungslos.




  Honk kam dicht an den Sitz heran, um nicht so laut schreien zu müssen. »Ich weiß nicht. Es ist aber durchaus denkbar«, antwortete er.




  Bell griff mit allen vier Händen nach dem Staub, als wollte er gegen einen unsichtbaren Feind kämpfen. Er zitterte vor Wut und Empörung.




  »Was können wir tun?«, fragte er, nachdem er sich einigermaßen beruhigt hatte.




  »Ein antistatisches Feld könnte helfen. Ich weiß allerdings nicht, ob es bei diesem Sturm einen Sinn hat.«




  »Versuche es! Was ist mit den Instrumenten? Werden sie ausfallen?«




  »Einige sehr wahrscheinlich, doch der größte Teil wird weiterhin funktionieren«, entgegnete Honk. »Allerdings haben wir Probleme mit den Ortungsinstrumenten. Sie zeigen falsche Werte an. Vermutlich werden sie ebenso von diesem Sturm beeinflusst wie die Funkanlagen.«




  Bell löste sich aus dem Sitz und machte einen Schritt auf den Obersten Beobachter zu. Dabei stellte er fest, dass er die Wucht des Sturmes unterschätzt hatte. Er wurde wie von einer Riesenfaust getroffen und zurückgeworfen.




  »Ich kann allein stehen!«, herrschte er die Leibwächter an, die ihn sofort stützen wollten. »Daran war nur die Überraschung schuld.«




  »Unsere Situation ist ausgesprochen schwierig«, erklärte Honk behutsam. »Weniger wegen Sturm und Staub als vielmehr wegen der Funkstörung. Wir können mit den Ansken außerhalb der Zentrale keine Verbindung aufnehmen, außerdem sind fast alle Ortungen gestört. Wir wissen nicht mehr, was um uns herum vorgeht.«




  Honk brauchte seinem Anführer nicht zu erklären, was das bedeutete. Bell wusste es genau. Die Ansken waren keine Einheit mehr, sie konnten nur noch auf lokale Ereignisse reagieren. Wenige Hallen weiter konnten Ansken in größter Bedrängnis sein, ohne dass jemand in der Zentrale etwas davon erfuhr.




  Bell starrte auf die Facettenbänder der anderen, die so grau waren wie das die Staubwolken durchdringende Licht. »Wir haben eine Krise«, bekannte er.




  Für einen kurzen Augenblick schien der Wind Atem zu holen. Das Brausen und Heulen in den Korridoren erstarb, und die plötzlich eintretende Stille wirkte auf Brüden Kolp wie ein Schlag ins Gesicht. Bevor seine Überraschung in die Hoffnung münden konnte, nun sei jede Bedrohung vorüber, ging das Tosen nicht nur mit unverminderter Heftigkeit weiter, es schien sogar noch stärker zu werden.




  Pirnor Skohn, der ein gutes Dutzend Schritte Vorsprung vor den sechs anderen hatte, war stehen geblieben. Als Kolp ihn erreichte, machte der junge Anske eine resignierende Geste. »Wir haben ihre Spur verloren«, brachte er mühsam hervor.




  »Verloren?«, echote Kolp sarkastisch. »Wir hatten sie nie gefunden. Wir müssen uns damit abfinden, dass die Tarpen entkommen sind. Es ist unmöglich, sie wiederzufinden, es sei denn, Honk und seine Beobachter spüren sie aus der Zentrale auf.«




  Der Führende Wissenschaftler hörte das Keuchen seiner Begleiter und erkannte, dass die Anstrengung, trotz des Sturmes durch die Gänge zu hetzen, an die Grenzen ihres Leistungsvermögens ging. Die Tarpen hatten zweifellos keine Schwierigkeiten. Mit ihren Körperkräften würde es ihnen leichtfallen, sogar bei Gegenwind voranzukommen.




  »Was nun?«, erkundigte sich Dant. »Kehren wir ins Labor zurück?«




  Kolp lehnte ab. »Wir müssen in die Zentrale, um Körter Bell zu informieren. Da der Funk anhaltend gestört ist, haben wir keine andere Wahl, als diese Aufgabe selbst zu übernehmen.«




  »Aber doch nicht alle«, kritisierte die Frau. »Es genügt, wenn du das übernimmst. Wir anderen gehen zum Labor zurück.«




  Kolp gab sich zumindest den Anschein, als denke er über diesen Vorschlag nach. Allerdings hatte er seine Entscheidung längst getroffen.




  »Wir bleiben zusammen«, sagte er unerbittlich. »Niemand weiß, was noch geschehen wird. Es ist möglich, dass der Sturm so stark wird, dass keiner von uns ihm allein widerstehen kann.«




  »Hast du Angst?«, fragte Dant mit unverhohlener Verachtung.




  »So ist es«, gestand Kolp ohne Scheu.




  Sie setzten sich wieder in Bewegung und schlugen die Richtung zur Zentrale ein. Schon nach kurzer Zeit überlagerte ein schrilles, den Ohren schmerzendes Singen das beinahe monoton gewordene Toben. Kolp hatte den Eindruck, dass die Luft kälter wurde. Der Wind schnitt in sein Gesicht. Er neigte den Kopf und drehte sich zur Seite, aber der Druck ließ nicht nach, als würde der Sturm von allen Seiten gleichzeitig kommen. Kolp musste seinen Körper förmlich nach vorn schieben, um den Rhythmus seiner Schritte beibehalten zu können. Neben ihm verlor Farp das Gleichgewicht. Kolp hielt inne und half dem anderen wieder auf die Beine. Die Luft wirkte jetzt seltsam gläsern. Kolp hatte den Eindruck, am Beginn einer langen Röhre zu stehen, deren Ende mit einer Transparentscheibe versiegelt war, durch die er eine fremde Umgebung sehen konnte.




  Jemand umklammerte seinen Arm.




  »Glaubst du, dass wir die Zentrale noch erreichen können?«, fragte Nurt.




  »Natürlich!«, gab Kolp verbissen zurück. Überzeugt war er nicht davon.




  »Wir sollten besser Deckung suchen!«, rief Donc.




  »Nein«, widersprach Kolp zornig.




  Die Hauptzentrale war für ihn der Ort, an dem alle Ruhe und Sicherheit finden würden. Wenn es überhaupt noch Rettung für sie gab, dann dort. In der riesigen Halle hielt sich auch Körter Bell auf. Der Außerordentliche Kräftebeharrer und Mechanist würde wissen, wie diesem Hyperraumsturm zu trotzen war. Seltsam, dachte Kolp, niemals zuvor hatte er sich in Gedanken so auf den Anskenführer konzentriert. Das konnte kein Zufall sein. Früher, in längst vergessener Vergangenheit, hatten die Ansken sich im Augenblick tödlicher Gefahr an eine überragende zentrale Figur geklammert, das wusste er.




  An eine Königin!, schoss es Kolp durch den Kopf.




  Dieser Gedanke brach spontan in ihm auf und erregte ihn so stark, dass er zitterte. Plötzlich verstand er den aus der Ferne gekommenen Befehl, die Söldner des LARD zu schonen. Von irgendwoher war der Ruf einer Königin erklungen.




  »Was ist mit dir los?«, rief ihm Skohn zu, denn Kolp war stehen geblieben.




  »Nichts«, sagte der Führende Wissenschaftler matt.




  Wenn wir eine Königin hätten…!, dachte er sehnsüchtig. Verstohlen blickte er zu Bugher Dant hinüber, die sich durch die gläserne Luft vorankämpfte.




  Nein! Dant war keine Königin. Keine der weiblichen Ansken in dem vierhundert Köpfe zählenden Volk besaß die Fähigkeiten einer Königin. Kolp spürte, dass ihn diese Überlegungen in völlige Verwirrung zu stürzen drohten. Von wo aus hatte sich jene geheimnisvolle Königin gemeldet? Gab es eine Möglichkeit, zu ihr zu gelangen?




  Seine Begleiter ergriffen ihn an den Armen und zerrten ihn mit sich. Er ließ es widerstandslos geschehen. Nur allmählich konzentrierten sich seine Gedanken wieder auf die Umgebung, und Brüden Kolp entsann sich der Verantwortung, die er hatte. Gleichzeitig breitete sich das Bewusstsein eines verfehlten Lebens in ihm aus. Alles, was er und die anderen bisher getan hatten, war falsch. Es konnte nicht der Sinn des Lebens sein, fremde Intelligenzen zu versklaven und einen Eroberungsfeldzug von nie gekanntem Ausmaß vorzubereiten. Er erinnerte sich an das Schicksal Konter Damms, den alle für einen Verräter gehalten hatten. Vielleicht hatte Damm aber die Wahrheit schon geahnt.




  Kolp wünschte, er hätte sämtliche Zusammenhänge gekannt. Seine Vermutungen reichten nicht aus, um etwas zu unternehmen. Aber das war sicher nicht nötig. Wie sich die Dinge entwickelten, schien es, als sollten höhere Gewalten, auf die kein Anske Einfluss hatte, weitreichende Veränderungen bewirken.




  Bell musste von der Existenz einer Königin wissen! Aber hatte er die richtigen Schlüsse aus diesem Wissen gezogen? Kolp bezweifelte das.




  Er brauchte nur einen Blick in die Gesichter seiner Begleiter zu werfen, um zu sehen, dass sie noch nicht verstanden hatten, was geschehen war. Wahrscheinlich ahnten sie tief in sich die Wahrheit, aber die meisten von ihnen würden dieses Gefühl wohl zurückdrängen.




  »Anhalten!«, rief Kolp. »Es ist sinnlos, dass wir zur Zentrale gehen. Egal, was wir tun, es wird einen Umsturz geben.«




  »Hast du den Verstand verloren?«, fragte Nurt bestürzt. »Oder was willst du uns damit sagen?«




  »Tut, was ihr wollt. Ich werde auf jeden Fall ins Labor gehen und versuchen, die Einrichtung so nachhaltig zu zerstören, dass sie nicht mehr benutzt werden kann.«




  Die Wände schienen jetzt zu schwingen. Der Druck des von allen Seiten kommenden Windes drohte den Wissenschaftler zu Boden zu zwingen. Flüchtig dachte er daran, dass es unmöglich war, einen Sturm gleichzeitig aus mehreren Richtungen zu empfinden, aber dieser Hyperraumsturm hatte wahrscheinlich seine eigenen Gesetze.




  »Wir müssen ihn mitnehmen«, sagte Donc. »Sein Geist ist verwirrt.«




  »Dieser Wind bringt uns alle um!«, schrie Pirnor Skohn gegen das schrille Heulen an.




  Kolp nahm alles nur noch wie durch einen gläsernen Schirm wahr. Seine Begleiter bewegten sich wie Gestalten aus einem Albtraum um ihn herum, und die Luft kühlte rasch ab. Kolp griff sich ins Gesicht, als erwarte er, dort seinen als Reif niederschlagenden Atem zu fühlen. Doch sein Kopf fühlte sich heiß an.




  Um ihn herum entstanden seltsam verzerrte Blasen. Sie hatten alle möglichen Formen. Es gab einige, die so klein waren wie ein Wassertropfen, und andere, die den doppelten Durchmesser eines Malgonenkopfs aufwiesen. Heftig vibrierend schwebten sie in dieser eisigen gläsernen Luft. Manche stießen zusammen und flossen ineinander über. Andere platzten und gaben einen Sprühregen farbiger Partikel von sich, die vergingen, noch bevor sie den Boden erreichten.




  Kolp wehrte sich kaum dagegen, dass die anderen ihn mit sich zogen. Er glaubte ohnehin nicht, dass sie weit kommen würden. Die Ansken bewegten sich durch die Blasen hindurch, als würden diese überhaupt nicht existieren.




  Hyperraumeffekte!, erkannte er benommen.




  »In der Zeit des letzten wahren Eies erhob sich der Wind. Seine Stimme durchdrang die Wände aus Stahl und wurde beherrschend. Der Wind erhob seine Stimme und wurde zum Sturm. Tod und Verderben brachte er.« Kolp wunderte sich, wie leicht ihm die Worte Iger Tarts ins Gedächtnis kamen.




  Die Luft in dem Korridor schien zusammenzubacken zu einem eisigen Brei, der sich in dicken Blasen aufblähte. Der Sturm krallte sich in die Körper der Ansken und schüttelte sie. Die Wände schrien. Über den Boden liefen seltsame Linien wie feurige Schlangen.




  »Körter Bell!«, krächzte Kolp. »Dieses Monstrum ist keine Königin!«




  Seine Begleiter stützten und trugen ihn, und in ihren Facettenbändern flackerte das Entsetzen.




  Sicherlich ist die Tapferkeit eines Roboters, wenn man überhaupt davon sprechen kann, kein Anlass zu rückhaltloser Bewunderung. Als Walik Kauk sah, wie Augustus gegen die durch den Eingang kommenden Biophore-Wesen vorging, konnte es aber nicht verhindern, dass ein solches Gefühl in ihm aufstieg.




  »Haltet an, ihr Zottelwesen!« Mit diesem Ausruf tauchte der Ka-zwo hinter dem Tor auf und warf sich den Schwarzbepelzten entgegen. Wahrscheinlich nahm der Roboter an, dass er mit seinem tollkühnen Angriff die Aufmerksamkeit dieser Geschöpfe von den drei weiter hinten im Labor versteckten Männern ablenken konnte.




  Auf dem Weg von Quostoht zum Zentrum der PAN-THAU-RA hatte Kauk Tausende Biophore-Wesen gesehen, aber nur wenige waren so groß und kräftig gewesen wie diese. Das war jedoch nicht das Entscheidende. Was Kauk wirklich Angst machte, war der Ausdruck in den Augen der Eindringlinge, diese teuflische Intelligenz, eine Klugheit, die ausschließlich negativ eingesetzt wurde. Es war ein Glück für die drei Männer, dass diese Biophore-Züchtungen offenbar die Kontrolle über sich verloren hatten und mehr instinktiv handelten als überlegt. Das musste mit dem Sturm zusammenhängen, der, als Augustus sich auf die Angreifer stürzte, erneut stärker wurde und ein schrilles Singen erzeugte, das direkt aus den Wänden zu kommen schien.




  Für wenige Sekunden geriet Unordnung in die Gruppe der Kreaturen. Offensichtlich wussten sie nicht, was sie von dem Roboter halten sollten. Vielleicht waren sie auch verblüfft über diesen Alleingang und empfanden so etwas wie Respekt. Auf jeden Fall wäre es Augustus fast gelungen, den Wall der Leiber zu durchbrechen und auf den Korridor hinaus zu entkommen. Dann jedoch wurde er gepackt und festgehalten.




  Er kam nicht mehr dazu, seine Waffen einzusetzen. Aber vielleicht hätten die Schwarzbepelzten noch wilder reagiert, wenn einige von ihnen beschossen worden wären.




  Augustus wurde von behaarten Pranken ergriffen und hochgewirbelt. Kauk hielt unwillkürlich den Atem an. Für Sekundenbruchteile hing der Ka-zwo über den Angreifern, dann landete er krachend in den Kontrollarmaturen im Mittelpunkt des Raumes. Die Anordnung gab unter seinem Gewicht nach und brach zusammen. Trümmer wirbelten durch das Labor.




  Augustus war merkwürdigerweise noch am Leben– das hieß, er funktionierte noch, korrigierte sich Kauk– und bemühte sich, aus dem Wust deformierter Instrumente zu entkommen. Während er mit beiden Armen durch diesen technischen Morast ruderte, stieß er unablässig Drohungen aus.




  Die Schwarzbepelzten hatten offenbar Gefallen an der begonnenen Zerstörung gefunden, denn sie schlugen nun auf alles ein, was ihnen im Weg war. In wenigen Minuten würden sie die Laboreinrichtung demoliert haben, und dabei mussten sie zwangsläufig auf die drei Männer in ihren Verstecken stoßen. Kauk drehte sich um und sah, dass Plondfair seine Deckung verlassen hatte und auf einen Quantenprojektor zu kroch. Er ahnte, was der Lufke vorhatte.




  Starr vor Entsetzen wartete Kauk. Er entsicherte seine Waffe, doch Illusionen waren fehl am Platz. Vielleicht, sagte er sich, konnte er ein halbes Dutzend Biophore-Wesen niederstrecken, dann würden die anderen ihn erreicht haben und umbringen.




  In diesem Augenblick veränderte die Luft in dem Labor ihre Konsistenz. Es war ein schwer fassbarer Vorgang, einhergehend mit einem jähen Kälteeinbruch, der die Luft sichtbar werden ließ. Wie ein gläserner Block füllte sie den Raum, und Kauk fragte sich, warum er überhaupt noch atmen konnte. Er fühlte sich wie ein Fisch in einem Aquarium mit gefrorenem Wasser. Doch er konnte sich bewegen und weiterhin Luft holen.




  Auch die Eindringlinge registrierten den Vorgang. Sie hielten unschlüssig in ihrem Vernichtungswerk inne.




  Nur Augustus war noch aktiv. Er hatte sich weitgehend von allen Trümmern befreit und richtete sich rasselnd auf. Er streifte einigen Schrott von sich ab und schien seinen todesmutigen Überfall wiederholen zu wollen. Dabei wirkten seine Bewegungen so widersinnig, als sei er zum Spielball gegensätzlicher Kräfte geworden. Zunächst dachte Kauk, der Ka-zwo habe so schwere Beschädigungen erlitten, dass er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte, dann erst erkannte er, dass Augustus vom Sturm geschüttelt wurde.




  Trotzdem blieb der untersetzte Mann nicht länger in seinem Versteck. Er durfte nicht zulassen, dass die Biophore-Kreaturen diesen wunderbaren Roboter zerstörten. Als Kauk sich aufrichtete, wurde er von dem Sturm erfasst und zur Seite geschoben. Verbissen kämpfte er gegen die unsichtbare Gewalt an und schaffte sogar einige Schritte. Dann kam der Druck von oben. Ächzend ging Walik Kauk in die Knie. Auch die Biophore-Wesen schienen jetzt nicht mehr sicher auf ihren Beinen zu stehen.




  Der ehemalige Industrielle konnte sich blitzschnell auf eine neue Situation einstellen. Er verstand, dass er den Auswirkungen des Sturms keinen Widerstand entgegensetzen durfte. Wenn er sich treiben ließ, hoben sie sich fast vollständig auf, und er konnte einigermaßen vorankommen. Doch nicht nur er erkannte diese Chance. Auch die Schwarzbepelzten machten davon Gebrauch und kamen in schlingernder Gangart auf ihn zu. Zwischen den Kreaturen und ihm war jetzt nur noch Augustus, der drohend die Arme schüttelte und den Anschein erweckte, als könnte er es mit einer noch größeren Übermacht aufnehmen.




  »Aus dem Weg!«, gellte Plondfairs Stimme über das Toben hinweg.




  Walik Kauk ließ sich fallen, denn er ahnte, dass der Lufke den Quantenprojektor aktivieren würde. Eine Wirkung war zwar nur zu erwarten, wenn es Plondfair durch Zufall gelang, eine Ladung Noon-Quanten freizusetzen, doch Kauk wollte es keineswegs darauf ankommen lassen, zum Demonstrationsobjekt einer grauenvollen Wirkung zu werden.




  Auf der anderen Seite des Raumes tauchte jetzt Lloyd auf. Er rief etwas, aber Kauk verstand nicht ein Wort.




  Augustus und die Biophore-Wesen waren offenbar von einem Quantenstrahl getroffen worden. Der Roboter ließ seine Arme sinken, er machte jetzt einen ausgesprochen friedfertigen Eindruck. Auch die bepelzten Riesen hatten jede Aggressivität verloren. Das wilde Toben in ihren Augen war verblasst.




  »Getroffen!«, jubelte Plondfair, der nun hinter dem Projektor auftauchte.




  Worauf immer die Verhaltensänderung der Biophore-Wesen zurückzuführen sein mochte, jetzt eröffnete sich damit eine Chance zur Flucht. Mit drei Sprüngen, die angesichts der äußeren Umstände seine ganze Kraft und Geschicklichkeit in Anspruch nahmen, erreichte Walik Kauk den Roboter.




  »Raus hier!«, schrie er den Ka-zwo an.




  Augustus ließ sich bereitwillig mitziehen. Plondfair und Lloyd strebten ebenfalls dem Ausgang entgegen. Ohne angegriffen zu werden, kamen sie an den Gegnern vorbei.




  Kauk trat in den Korridor hinaus und sah, dass auch hier die Luft gläsern geworden war. Er hörte Plondfair hinter sich stöhnen.




  »Wir müssen unter allen Umständen versuchen, das Quartier zu erreichen«, sagte Lloyd.




  »Haben Sie telepathischen Kontakt zur Hauptgruppe?«




  »Das nicht, aber vielleicht kann uns Augustus helfen. Es ist möglich, dass er noch Verbindung zu der Schalteinheit in der Zentrale hat.«




  »Augustus!«, fuhr Kauk den Roboter an. »Nimmst du überhaupt noch wahr, was hier geschieht?«




  »Priduktillioner Rantullü«, sagte der Ka-zwo mit schleppender Stimme.




  »Da haben wir's!« Kauk warf Plondfair einen strafenden Blick zu. »Künftig überlegen Sie es sich zweimal, bevor Sie mit einem Quantenprojektor auf den Blechmann schießen.«




  Es wäre anzunehmen gewesen, dass knapp dreihundert Menschen in einer geschlossenen Halle leicht zu überblicken waren. Perry Rhodan musste jedoch schnell einsehen, dass Atlan und er bei dem Versuch, ihre Anordnungen an alle kleineren Gruppen durchzugeben, erhebliche Probleme bekamen.




  Die Angehörigen des Einsatzkommandos hatten in der Halle verstreut Deckung vor dem Sturm gesucht. Die Funkgeräte funktionierten nicht, und der herrschende Lärm übertönte ohnehin jeden noch so laut weitergegebenen Befehl.




  Wie er unter diesen Umständen einen kontrollierten Marsch zur Hauptzentrale einleiten sollte, war Rhodan ein Rätsel. Noch schwieriger erschien es ihm, die Eroberung der Zentrale überhaupt vernünftig zu planen, sogar unter der Voraussetzung, dass die Ansken mit denselben Schwierigkeiten zu kämpfen hatten.




  In der Luft, die alles wie eine Hülle aus klarem Eis einschloss, hingen Tausende Dinge, die von einer unsteten Schwerelosigkeit ergriffen zu sein schienen. Hoch über sich erkannte Rhodan sogar Ausrüstungsgegenstände des eigenen Kommandos. Sie schwappten umher wie Strandgut, das sich im Lee umtoster Klippen sammelte. Dazwischen bildeten sich merkwürdige transparente Blasen. Sie schienen halb stofflicher Natur zu sein.




  Atlan war Rhodans Blick gefolgt. »Es hat den Anschein, als wollte der Hyperraum endgültig von allem Besitz ergreifen, was in seinen Bereich eingedrungen ist«, bemerkte der Arkonide pessimistisch.




  Rhodan nickte düster. »Ich fürchte, das ist erst der Anfang einer weit bedrohlicheren Entwicklung…«




  »…etwa der Zerstörung der PAN-THAU-RA?«, fragte Saedelaere, dessen Cappinfragment unter der Maske heftig leuchtete.




  »So schlimm wird es hoffentlich nicht kommen«, gab Rhodan zurück.




  »Ich wünschte, wir wären wieder in Quostoht«, kommentierte der Arkonide sarkastisch.




  »Auch dort könntest du dich nur für kurze Zeit in Sicherheit wähnen«, behauptete Rhodan. »Wenn die zwölf Dreizehntel der PAN-THAU-RA, die sich im Hyperraum befinden, zerstört werden, wird Quostoht ein ähnliches Schicksal erleiden. Die Existenz des unteren Teils ist ohne den Hyperraumbereich des Sporenschiffs nicht denkbar.«




  Mehrere Männer und Frauen kamen dicht über den Boden gekrochen und brachten bündelweise dünne Kunststoffseile.




  »Bindet sie aneinander!«, kommandierte Rhodan. »Anschließend sollen sich Gruppen von je fünfzig Personen bilden und sich anseilen. Auf diese Weise gelingt es uns vielleicht, keinen zu verlieren.«




  Er wandte sich an Kosum und Kershyll Vanne, die in einer Senke in der Nähe kauerten, und bat sie, seine Anweisungen ebenfalls in der Halle zu verbreiten.




  »Wir versammeln uns vor dem Haupttor! Ich hoffe, dass wir das innerhalb einer Stunde schaffen können.«




  Über Rhodan zerbarst eine der Blasen. Eine Flut farbiger Fragmente ergoss sich über ihn. Er versuchte, einige davon zu berühren, aber seine Hände glitten hindurch, ohne auf Widerstand zu stoßen. Die Luft dröhnte– ein Geräusch, das noch schmerzhafter war als das schrille Singen aus den Wänden.




  Rhodan schlang einen Strick um seine Taille und gab das andere Ende an Atlan weiter. Sie fingen an, mit den nächststehenden Männern und Frauen eine Kette zu bilden.




  Das Licht wurde noch düsterer. Das Riesenschiff schien jetzt zu beben. Kleinere Biophore-Wesen huschten kläglich schreiend über den Boden.




  »Wir brechen auf!«




  Der Terraner wandte sich dem Haupttor zu, hinter dem ein Korridor zur Hauptzentrale führte. Er schätzte, dass sie zwei bis drei Stunden brauchen würden, um ihr Ziel zu erreichen. Dabei kalkulierte er, dass sich die Situation nicht weiter verschlechterte. Rhodan wusste, dass sein Optimismus durch nichts begründet war– im Gegenteil. Er musste vielmehr damit rechnen, dass der Sturm neue unangenehme Überraschungen brachte und die Mannschaft am Vorankommen hinderte.




  Eine aus fünfzig Menschen bestehende Schlange wand sich träge auf den Ausgang der Halle zu.




  Geraume Zeit verging, bis Rhodan von einer Anhöhe aus in die Halle zurückblicken konnte. Er sah drei weitere Schlangen aus Menschenleibern, die sich mühsam vorankämpften.




  Über vier Wochen hinweg hatten sie alle sehr viel ertragen müssen. Rhodan fragte sich unwillkürlich, was jeden Einzelnen dazu trieb, derartige Anstrengungen zu vollbringen.




  Obwohl er bislang vergeblich auf eine Botschaft von ES wartete, wünschte der Terraner, er hätte jetzt endlich eine mentale Verbindung zu dem Geistwesen bekommen. Doch ES befand sich selbst in allerhöchster Gefahr, war womöglich in eine Materiequelle gestürzt. Von dieser Seite war kein Zuspruch zu erwarten.




  Verbissen stampften sie alle weiter auf das Haupttor zu, durch die eiskalte gläserne Luft und ihre gefrorenen Blasen. Sie erreichten ihr Ziel und warteten, bis alle Angehörigen des Trupps wieder vereint waren, um gemeinsam in den Korridor einzudringen. Der Sturm, den sie ohnehin längst hassten wie einen persönlichen Feind, gewann eine noch schrecklichere Dimension. Die Blasen glühten plötzlich, sie versprühten Feuer und Eis, und ohne ihre Schutzanzüge wären die Menschen spätestens jetzt rettungslos verloren gewesen.




  Energieschwaden aus dem Hyperraum liefen in blauen Riesenfahnen an der Decke entlang. Flammenzungen leckten über den Boden und umflossen die Beine der Marschierenden. Die Wände schienen in sich zusammenzustürzen, und aus den Tiefen des Schiffes rollte ein dumpfes, unheimliches Stöhnen heran. Es war, als wolle der gigantische Kugelkörper auseinanderbrechen.




  Was immer die Ansken über ihren Obersten Beobachter Prisaar Honk gesagt hatten, war der Wahrheit niemals völlig gerecht geworden. Das erkannte Körter Bell mit Staunen und Bewunderung. Während das Chaos um ihn herum immer größere Ausmaße annahm, hatte Prisaar Honk, der Rücksichtsloseste und Härteste von allen, das antistatische Feld aufgebaut.




  Die Bekämpfung des in der Zentrale schwebenden Staubes war angesichts aller anderen Bedrohungen sicher eine Farce, aber sie war zugleich ein Zeichen für den ungebrochenen Willen, die eigene Macht zu erhalten. Honk kauerte gebeugt hinter den in aller Hast aufgebauten Geräten. Der Staub zog sich zu einer dichten Wolke über dieser Anlage zusammen. Als sei er lebendig geworden, löste er sich überall.




  Bell schaute dem Obersten Beobachter schweigend und fasziniert zu. Er war überzeugt davon, dass Honk trotz seines sichtbar werdenden Erfolgs um die Sinnlosigkeit dieses Triumphes wusste. Ein unbedeutender, ein vergeblicher Sieg.




  »Wir müssen hier weg!«, zeigte der Außerordentliche Kräftebeharrer an. »Die Zentrale ist zu gefährlich. In dieser Situation können wir zu leicht von dem Ding überwältigt werden, das hier eingeschmuggelt wurde.«




  Ein Schatten legte sich über Honks Facettenband, ein Anflug von Ärger. »Wozu haben wir die ganze Zeit über gekämpft?«, fragte dieser Blick. Doch der Oberste Beobachter war nicht bereit, seinen Widerspruch zu artikulieren. Er blieb sich selbst treu und gehorchte; vielleicht sah er auch ein, dass Körter Bell recht hatte.




  »Wir werden hierher zurückkommen!«, schwor der Anführer der Ansken.




  »Und wenn– nichts wird je wieder so sein wie früher«, entgegnete Honk.




  »Wir ziehen uns zum zweiten Mal aus der Zentrale zurück und werden wie beim ersten Mal wiederkommen!«




  Natürlich war diese Situation nicht mit der vor einigen Tagen zu vergleichen. Da war der Rückzug eine strategische Finte gewesen. Diesmal ergriffen die Ansken die Flucht. Warum muss das ausgerechnet während meiner Herrschaftszeit geschehen?, fragte sich Bell bitter.




  Er, unter dessen Führung die Ansken zu anderen Welten hatten aufbrechen wollen, musste nun die größte Niederlage einstecken. Sein Name würde auf ewig mit diesen Ereignissen verbunden sein– falls es in Zukunft überhaupt noch Ansken gab, die darüber berichten konnten. Körter Bell, der vom Hyperraumsturm Besiegte! So würden künftige Generationen seinen Namen aussprechen.




  Allen befahl er, die Halle zu räumen. Die Männer und Frauen schienen nur darauf gewartet zu haben. So schnell es der tobende Sturm zuließ, flohen sie aus der Zentrale.




  Schließlich waren Körter Bell und Prisaar Honk allein in dem riesigen Bereich.




  Der Außerordentliche Kräftebeharrer schaute sich noch einmal um. Hier war viele Jahre sein Herrschaftsbereich gewesen. Von hier aus hatte er sein Volk regiert und von hier aus weite Bereiche des großen Raumschiffs kontrolliert. Hier hatte auch der größte Eroberungsfeldzug aller Zeiten beginnen sollen.




  »Ich bleibe hier!«, sagte er zu Honk.




  »Bist du von Sinnen, Mechanist?«, rief der Oberste Beobachter bestürzt. »Du hast selbst erkannt, wie groß die Gefahr für uns ist, von der Waffe des LARD vernichtet zu werden. Allein hast du keine Chance.«




  »Trotzdem bleibe ich.«




  Honk hob sich als dunkler Schatten gegen den von Blitzen erleuchteten Hintergrund ab. An seinen Beinen züngelten kalte Flammen empor. Die Maschinen in der Umgebung erweckten den Eindruck, als hätten sie von innen heraus zu glühen begonnen. Körter Bell wusste, dass seine Sinne nicht dafür geschaffen waren, hyperenergetische Effekte richtig einzuschätzen. Er konnte nicht einmal feststellen, was wirklich geschah.




  »Ich muss dich zum Verlassen der Zentrale zwingen«, sagte Honk drohend.




  »Wage nicht, mich anzurühren!«




  »Es wird mir nicht schwerfallen, dich zu besiegen«, sagte der Oberste Beobachter kalt.




  »Ich komme nicht mit«, beharrte Bell.




  Honk drang im selben Moment auf ihn ein, aber der Sturm behinderte ihn. Bell wich schwerfällig aus. »Wir können nicht einmal miteinander kämpfen«, rief er seinem Gegenüber zu.




  Der Oberste Beobachter taumelte. Ob unter dem Toben des Sturmes oder vor Erregung, war für Bell nicht festzustellen. Hinter Honk entstand eine düstere Höhle in der Luft. Sie schien den Ansken einhüllen zu wollen, aber schon erlosch sie mit einem explosionsartigen Knall.




  Und dann ertönte dieser entsetzliche alles durchdringende Laut, als wollte sich das gigantische Schiff mit einem gequälten Aufschrei gegen die übermächtigen Kräfte des Hyperraums auflehnen. Die beiden Ansken erstarrten geradezu und warteten bebend darauf, dass dieser Schrei verklang.




  »Was war das?«, brachte Bell schließlich hervor. »Hast du eine Erklärung dafür?«




  »Nur die, dass der Tod auf uns wartet«, sagte Honk müde. »Wirst du jetzt gehen?«, schleuderte er dem Außerordentlichen Kräftebeharrer noch entgegen, dann wandte er sich wortlos ab und schritt davon.




  Es war bewundernswert, wie es Honk immer noch gelang, sich auf den Beinen zu halten. Bell sah den Mann in Richtung eines Ausgangs zwischen den Maschinenanlagen verschwinden. Er musste den Wunsch unterdrücken, Honk zurückzurufen.




  »Ich bin jetzt allein!«, keuchte Bell. »Komm jetzt heraus und zeige dich, du Ungeheuer des LARD!«




  Nichts rührte sich. Wahrscheinlich hatte die Waffe ihren Zweck längst erfüllt und war von den Kräften des Sturmes zerstört worden.




  Bell kroch zu den Kontrollen hinüber und richtete sich an einer Konsole auf. Vor ihm glotzte eine leere Bildfläche.




  »Bruilldana!«, ächzte er. »Warum schweigst du?«




  Wusste die ferne Königin nicht, welches Leid ihrem verlorenen Volk zugefügt wurde? Hatte sie keine Möglichkeit, helfend einzugreifen?




  Vergeblich lauschte Bell in sich hinein. Die mentalen Impulse, die er zu spüren hoffte, ließen auf sich warten.




  Wieder stöhnte das Riesenschiff. Es klang wie ein Todesschrei.




  Das Schiff hat schon einen Hyperraumsturm überstanden!, redete Bell sich ein. Es wird auch dieses Toben überstehen.




  Aber was würde mit den Ansken geschehen?




  Körter Bell war nicht mit den anderen geflohen, weil er seinen Tod herbeisehnte. Er konnte es nicht ertragen, der Anskenführer zu sein, dessen Name eng mit der Niederlage seines Volkes verbunden sein würde.




  Er schleppte sich zu seinem Sitz und ließ sich darauf nieder. Zornig starrte er in das Inferno des Sturmes und wartete auf das Ende.
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  Soweit das überhaupt noch zu erkennen war, befanden sie sich innerhalb eines Korridors. Walik Kauk hatte die Augen zusammengekniffen, denn trotz der abgedunkelten Sichtscheibe seines Helms schmerzten die grellen Leuchteffekte seinen Augen. Mit einer Hand hielt er Augustus' Arm umklammert, mit der anderen hielt er sich an Fellmer Lloyd fest, der seinerseits den jungen Wynger nicht mehr ausließ. Nur so konnten sie noch verhindern, dass sie sich schon nach wenigen Schritten verloren.




  Ringsum tobte ein Wetterleuchten, ein grandioses Schauspiel aus der übergeordneten Dimension. Wirklich gefährlich werden konnten diese fantastischen Erscheinungen aber nicht– das galt einzig und allein für den heftig tobenden Sturm. Kauk war mittlerweile überzeugt davon, dass es sich um die Auswirkung entfesselter gravitatorischer Kräfte handelte.




  »Wohin, zum Teufel, gehen wir eigentlich?«, brüllte Lloyd neben ihm.




  »Zu den anderen!«, gab Kauk mit gleicher Lautstärke zurück.




  Der Mutant wandte ihm das Gesicht zu und schüttelte den Kopf. »Wir sollten abwarten, bis der Ausbruch vorüber ist! Solange dieses Dimensionsgewitter tobt, werden wir das Quartier niemals finden.«




  »Und wenn es nicht aufhört?« Der ehemalige Industrielle brachte ein schiefes Grinsen zustande.




  Lloyd schwieg dazu.




  Der Gang schien zu brennen. Die gefrorene Luft stand in Flammen, und von überall her rollte das Stöhnen des Schiffes heran.




  Unvermittelt brach eine Gestalt aus der Flammenwand hervor. Sie schwebte auf die Terraner zu. Kauk musste zweimal hinsehen, um sicher zu sein, dass er keiner Halluzination erlag.




  Die Gestalt war ein Roboter des LARD. Eine jener Maschinen, die zum Begleitkommando des Fährotbragers gehört hatten. Kauk war davon überzeugt gewesen, dass keiner dieser Roboter noch existierte. Er hatte angenommen, dass alle im Kampf gegen Malgonen und Ansken zerstört worden waren.




  Erschrocken blickte Kauk an sich hinunter. Soviel er trotz des Schutzanzugs erkennen konnte, war von seiner suskohnischen Maske nicht mehr viel übrig. Lloyd hatte die Überreste des künstlichen Gewebes ohnehin schon völlig aus seinem Gesicht entfernt.




  Auch das noch!, dachte Kauk betroffen.




  Der Roboter hatte seine Waffensysteme auf die kleine Gruppe gerichtet. Kauk hütete sich deshalb, den eigenen Strahler zu ziehen. Lloyd hatte den schweren PT-Tucker erst vor wenigen Minuten weggeworfen, weil die Waffe für ihn immer mehr zur Behinderung geworden war.




  Der LARD-Roboter hielt an.




  »Was geht hier vor? Wo ist Kommandant Danair? Warum sind Sie nicht befehlsgemäß nach Quostoht zurückgekehrt?«




  »Wir sind gerade dorthin unterwegs!«




  »Wo sind die anderen?«




  »Vielleicht sind sie schon dort«, vermutete Kauk.




  Keinesfalls kann der Roboter in diesem Toben Funkkontakt zum LARD aufnehmen, dachte er. Das ist ausgeschlossen.




  Feuerkäfer liefen über die stählerne Gestalt. Die Kopfkugel wurde von einer leuchtenden Aureole umflossen.




  »Woher kommen diese Emissionen?«, fragte die Maschine.




  »Der Teufel spuckt sich die Seele aus dem Leib!«, sagte Fellmer Lloyd trocken. »Und nun lass uns vorbei!«




  Der Roboter hob drohend die Waffenarme.




  Warum nicht einfach auf ihn losgehen?, überlegte Kauk. Dann wäre mit einem Schlag alles zu Ende.




  »Geh uns aus dem Weg!«, sagte er matt.




  Der Roboter des LARD reagierte nicht auf die Forderung. »Warum habt ihr eure Masken abgelegt?«, fragte er.




  Kauk öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton hervor. Die Frage schockierte ihn.




  »Woher… woher weißt du… dass sie Masken tragen?«, fragte Plondfair.




  »Dachtet ihr, das LARD wäre so einfach zu überlisten?«, erwiderte der Roboter.




  Nein!, dachte Kauk ungläubig. Das kann nicht wahr sein.




  Über das Inferno des Sturmes hinweg ertönte erneut die Stimme des Roboters. »Das LARD wusste von Anfang an, dass ihr nicht die seid, für die ihr euch ausgegeben habt. Es konnte mühelos feststellen, dass ihr keine Suskohnen seid.«




  Walik Kauk stieß ein irres Lachen aus. »Warum hat das LARD dann nichts gegen uns unternommen?«, brachte er keuchend hervor.




  »Dem LARD kam es darauf an, die Schalteinheit in die Hauptzentrale des Schiffes zu bringen. Für diese Aufgabe seid ihr ausgewählt worden. Dem LARD war es gleichgültig, ob Suskohnen oder andere Wesen in seinem Auftrag in die oberen Bereiche des Schiffes eindrangen.«




  Kauk lachte immer noch, und dieses Lachen klang beinahe schon hysterisch. »Hört ihr das?«, rief er Lloyd und dem Lufken zu. »Alles war umsonst! Wir hätten uns die ganze Mühe sparen können. Der Flug zur Heimatwelt der Suskohnen war sinnlos, die Arbeit mit der 1-DÄRON und alle Vorbereitungen ebenso. Dem LARD war egal, wer wir sind, es hat uns nur als Werkzeuge benötigt.«




  »Seien Sie still!«, sagte Lloyd hart. »Es besteht kein Anlass, dass Sie sich so gehen lassen.«




  Kauk lachte und schluchzte nun gleichzeitig. »Was für eine Ironie!«, brachte er kopfschüttelnd hervor. »Wir sollten dafür sorgen, dass Kommandant Danair davon erfährt. Danair, ha!«




  »Sprechen wir über das eigentliche Problem«, sagte der LARD-Roboter. »Was geht hier vor?«




  »Du meinst den Sturm? Vielleicht ist das LARD darüber informiert«, stieß Kauk ironisch hervor. »Warum erkundigst du dich nicht bei deinem Herrn und Meister?«




  »Ich habe keine Verbindung mehr. Aber ich muss wissen, was geschieht, damit ich mich richtig verhalten kann. Wie kann es zu diesen unbegreiflichen Emissionen kommen?«




  »Wir sind unterwegs, um das herauszufinden«, sagte Lloyd schnell. »Es ist wichtig, dass du uns passieren lässt. Sobald wir wissen, was hier vorgeht, werden wir dem LARD entsprechend Nachricht geben.« Er drehte sich um und deutete zum anderen Ende des Ganges, das von einem Vorhang energetischer Entladungen verdeckt wurde. »Du könntest uns dabei unterstützen. Dort hinten arbeitet ein anderer LARD-Roboter, aber er kommt allein zu keinem brauchbaren Ergebnis.«




  Kauk wunderte sich, dass der Roboter so leicht zu überlisten war. Er konnte sich das nur damit erklären, dass wichtige Funktionen der Maschine ausgefallen waren. Wahrscheinlich wurde sie besonders von der fehlenden Verbindung zum LARD beeinträchtigt.




  Der Roboter glitt an ihnen vorbei und war gleich darauf zwischen den vielfältigen Leuchterscheinungen verschwunden.




  »Gut gemacht, Mervain!«, sagte Kauk zu dem Mutanten.




  »Hören Sie zu!«, erwiderte Lloyd schroff. »Ich verstehe, dass Sie mit Ihren Nerven am Ende sind. Trotzdem müssen wir uns mit dem abfinden, was geschehen ist. Wenn wir jetzt zur Hauptgruppe stoßen sollten, dürfen nur Perry Rhodan und Allan erfahren, dass das LARD eingeweiht war.«




  »Und die anderen?« Kauk schnaubte entrüstet. »Wollen Sie ihnen die Wahrheit vorenthalten?«




  »Bestimmt nicht. Aber bedenken Sie, was für einen Schock es für viele bedeuten würde, ausgerechnet jetzt zu erfahren, dass die Schinderei mit der Maskerade umsonst war. Wir werden es ihnen sagen, sobald wir in Sicherheit sind.«




  »Wie Sie wollen, Fellmer. Aber ich sage Ihnen, dass wir wahrscheinlich noch mehr Fehler begangen haben. Wir haben das LARD nicht nur unterschätzt, sondern es völlig falsch eingeschätzt.«




  »Das LARD ist identisch mit dem Alles-Rad«, erinnerte Lloyd. »Viel mehr wissen wir nicht über diese Macht.«




  Kauk wandte sich an den Lufken. »Was halten Sie davon, Plondfair? Nun haben Sie einen Beweis für die Allwissenheit des Alles-Rads erhalten. Zweifeln Sie immer noch an seiner Übermacht?«




  »Wenn die Maskerade durchschaut werden konnte, war sie nicht gut genug«, erwiderte Plondfair verbissen.




  »Sie war so gut, wie sie es nur sein konnte! Das Alles-Rad muss mehr über die Wynger und den suskohnischen Stamm wissen, als wir ahnen konnten. Dieses Wissen scheint sogar allumfassend zu sein. Wie erklären Sie sich das?«




  »Was wollen Sie eigentlich, Kauk?«, fragte Plondfair ärgerlich. »Dass ich wieder zu einem Anhänger dieser verlogenen Religion werde?«




  Der ehemalige terranische Industrielle senkte den Kopf. »Verzeihen Sie!«, sagte er müde. »Ich bin nicht fair zu Ihnen.«




  »Sollen wir hier warten, bis der Roboter zurückkommt?«, fragte Lloyd aggressiv. »Oder was soll dieses Zögern?«




  Sie setzten ihren Marsch durch die unwirkliche Umgebung fort. Kauk fragte sich, ob sie wirklich vorankamen. Boden und Wände konnte er kaum noch erkennen, die Decke hatte sich in einen wallenden glühenden Nebel verwandelt.




  Wir bewegen uns im Kreis!, befürchtete er entsetzt.




  Immerhin wussten die Roboter des LARD nicht alles.




  Das konnte bedeuten, dass auch das LARD selbst der jüngsten Entwicklung hilflos gegenüberstand. Aber das war ein schwacher Trost.




  Körter Bell hing schlaff in seinem Sitz und beobachtete das Feuer, das über die technischen Anlagen der Zentrale hinwegkroch. Er sah die Schwärze in der Luft und die daraus herabzuckenden Blitze. Und über das Tosen des Sturms hinweg vernahm er das Stöhnen des mächtigen Schiffes.




  Das Ausmaß der Zerstörungen hielt sich in Grenzen. Die Energien aus dem Hyperraum reichten nicht vollständig in diese niedere Existenzebene hinein, nur ihre Boten tanzten an der Grenze zwischen Schein und Wirklichkeit. Die Feuer waren kalt, ihre Flammen taumelten über alle Instrumente hinweg, ohne sie wirklich zu berühren.




  Das Schiff würde den Sturm aus dem Hyperraum überstehen.




  Fast empfand Bell Trauer bei dem Gedanken, dass seine Zeit vorbei war, wie immer diese Katastrophe auch enden würde. Er hegte eine schwache Hoffnung, dass die Ansken ihre gewohnte Position wieder einnehmen konnten, nur würde Körter Bell dann nicht mehr ihr Anführer sein.




  Vergeblich hielt er Ausschau nach irgendetwas, das die Waffe des LARD sein konnte, aber in diesem Chaos reichte die Sicht keine zehn Schritte weit. Was die Söldner des LARD in ihrem Fahrzeug transportiert hatten, war wahrscheinlich längst durch den Sturm beschädigt worden. Einmal hatte es seinen Staub abgeblasen, aber dann offenbar alle Aktivitäten eingestellt. Vielleicht hatte es noch in anderen Räumen des Schiffes eingegriffen, aber darüber machte sich der Außerordentliche Kräftebeharrer und Mechanist nicht allzu viele Gedanken.




  Er wäre gern aufgestanden und hätte sich in der Zentrale umgesehen, doch er fürchtete, dass ihn der Sturm zu Boden drücken würde und er sich aus eigener Kraft dann nicht mehr erheben konnte. Die Vorstellung, dass ihn die irgendwann in die Zentrale zurückkehrenden Ansken am Boden finden könnten, war unerträglich für ihn. Wenn sie zurückkamen, sollten sie ihn auf seinem Sitz sehen, ihren Anführer, der als Einziger im Toben der Zentrale ausgeharrt hatte.




  »Bell war ein mutiger Mechanist«, würden die jungen Ansken der nächsten Generationen sagen. »Gewiss hat er Fehler gemacht, aber er war wirklich mutig. Man fand ihn ganz allein in der Zentrale, tot auf seinem Platz.«




  Plötzlich fürchtete Bell, dass er vergebens auf den Tod wartete. Das Schicksal, das ihm in den letzten Tagen so übel mitgespielt hatte, könnte beschlossen haben, ihm einen letzten Streich zu spielen und ihn am Leben zu lassen.




  In dem Moment hörte er die Stimme der Königin. Es war keine richtige Stimme, eher ein Impuls, der ihn tief bewegte. Ein Signal aus weiter Ferne, aus einem anderen Raum und einer anderen Zeit.




  »Königin«, flüsterte Bell. »Bruilldana!«




  Er wusste nicht, woher er diesen Namen kannte. Das Gefühl der Verbundenheit zu der fernen Königin war überwältigend. Bell zitterte. Skeptisch fragte er sich, ob er ein Opfer von Halluzinationen wurde. Vielleicht spielte ihm seine tiefe Sehnsucht einen Streich.




  Doch die Impulse der Königin erreichten ihn erneut und strichen wie eine körperliche Berührung über ihn hinweg. Es waren tröstliche und angenehme Impulse, sie gaben ihm das Gefühl, nicht mehr allein zu sein, sondern ein bedeutsamer Teil eines Ganzen.




  Allmählich ahnte er, was das Volk der Ansken an Bord des Riesenschiffs all die lange Zeit hindurch vermisst hatte. Er fragte sich, wie diese Fehlentwicklung möglich gewesen sein konnte. Stimmte die Legende, dass die Ansken in ferner Vergangenheit mit Noon-Quanten manipuliert worden waren? Wer war dafür verantwortlich?




  Der Kontakt zur fernen Königin brach bald wieder ab. Körter Bell spürte, dass sein Sitz heftig vibrierte. Das Riesenschiff schien sich aufzubäumen. Bell versuchte, sich vorzustellen, wie der majestätische Kugelkörper aus unzerstörbarem Stahl sich bewegte.




  Vielleicht verschwand das Schiff jetzt völlig aus dem Normaluniversum, vielleicht wurde es auch vom Hyperraum ausgespien. Zwischen den Gewalten zweier Existenzebenen drohte dieses gigantische Gebilde zu zerbersten.




  Bell saß da wie gelähmt, aber seine Sinne waren zum Zerreißen gespannt. Die tausend Stimmen des Sturmes wurden noch lauter und stimmten ein wildes Triumphgeheul an. Die Zentrale war nun ein Tunnel ins Nichts, eine tobende Feuerlohe, in der alles zu versinken drohte.




  Königin!, dachte Bell. Das ist unser Ende.




  Dann begann sich dieser unermessliche Schlund aus Schwärze und Feuer zu verengen und zog sich in blinder Gier zusammen.




  Für einen entsetzlichen Augenblick glaubte der Anskenführer, über einem unvorstellbaren Abgrund zu schweben. Dieses Gefühl absoluter Nichtexistenz währte nur einen Herzschlag lang und erschien ihm dennoch wie eine Ewigkeit.




  Schließlich war es vorbei…




  Der Sturm verstummte mit einem letzten zornigen Brüllen, die Feuer sanken in sich zusammen wie sterbende Blüten im Zeitraffer, und die gläserne Luft verwehte wie ein Vorhang zarter Spinnweben. Bell starrte und lauschte, und die Stille schlug über ihm zusammen.




  Es war, als hätte der Hyperraumsturm niemals stattgefunden, und erst als Körter Bell den Blick durch die Zentrale wandern ließ, entdeckte er die tief eingegrabenen Spuren. Wo der feurige Atem aus einer anderen Dimension sich für Sekundenbruchteile manifestiert hatte, waren Maschinen aufgebrochen und ausgeglüht. Geschwärzte Furchen gaben dem Stahl das Aussehen alten Leders. Von der Decke hingen Verkleidungen herab wie regennasse Fahnen, und rundum knisterte und knackte es.




  Aber das Schiff existierte weiter. Die Wunden, die ihm der Sturm geschlagen hatte, blieben unbedeutend.




  Körter Bell wollte sich aufrichten, als hinter ihm ein irritierendes Geräusch entstand. Es gehörte nicht in dieses Umfeld. Der Anske erstarrte in der Bewegung.




  Irgendetwas, irgendjemand stand hinter ihm.




  Die Waffe des LARD!




  Sie hatten angehalten und lösten die Seile von ihren Hüften.




  »Es ist vorbei«, sagte Atlan. Er war noch zu erschöpft, als dass sich die Erleichterung in seiner Stimme niedergeschlagen hätte.




  Perry Rhodan blickte nach beiden Seiten in den Korridor, in dem noch Sekunden zuvor der Weltuntergang getobt hatte. »Feinter!«, rief er. »Sind Sie in der Nähe?«




  Aus einer Gruppe löste sich ein Mann. Der Hyperphysiker kam auf Rhodan und Atlan zu. Er klappte seinen Helm auf. Sein Gesicht hatte etwas Unwirkliches, Verzerrtes. Auf der einen Seite war es ein menschliches Gesicht mit den Spuren der jüngsten Strapazen, auf der anderen nur noch eine starre suskohnische Maske, die bereits in Auflösung begriffen war.




  Feinter bemerkte Rhodans Blicke und versuchte, das Biomolplast wieder anzudrücken.




  »Haben Sie eine Erklärung für das plötzliche Ende des Sturmes?«, wollte Rhodan von dem Hyperphysiker wissen.




  »Erklärungen?«, murmelte Feinter. »Sie verlangen Erklärungen? Ich kann nur vermuten, dass die Spannungen sich entladen haben, die durch die PAN-THAU-RA aufgebaut worden sind.«




  »Der Sturm wird nicht wieder ausbrechen?«




  »In Jahrtausenden vielleicht. Dann werden sich erneut Potenziale aufgestaut haben, die nach einem Ausgleich suchen.«




  »Wahrscheinlich werden wir niemals in allen Einzelheiten erfahren, was für dieses Ereignis verantwortlich war«, bemerkte Kershyll Vanne.




  Rhodan sah, dass viele Männer und Frauen erschöpft auf dem Boden kauerten. Er wusste, dass sie endlich eine Ruhepause brauchten. Später konnten sie alle den Marsch auf die Zentrale fortsetzen. Inzwischen wollte er zusammen mit Atlan und Alaska dorthin vordringen. Jeder von ihnen trug einen Zellaktivator und erholte sich deshalb schnell von allen körperlichen Strapazen.




  Rhodan bat um eine kurze Lagebesprechung.




  »Ich glaube, dass wir jetzt gute Aussichten haben, zu dritt in die Zentrale vorzudringen«, sagte er. »An den Ansken kann der Sturm nicht spurlos vorübergegangen sein. Ich nehme an, dass sie noch völlig verwirrt sind. Vielleicht haben sie sogar die Flucht ergriffen und sich irgendwo verkrochen.«




  Es wurde beschlossen, dass die Hauptgruppe den drei Männern nach einer Stunde folgen sollte.




  Als Rhodan, Atlan und der Transmittergeschädigte aufbrechen wollten, erschienen vier Gestalten in einiger Entfernung.




  »Das sind Fellmer, Walik, Plondfair und der Roboter«, stellte Atlan fest. »Ich hätte sie beinahe aufgegeben.«




  Die Begrüßung verlief kurz. Lloyd erstattete einen knappen Bericht.




  »Wir haben gesehen, dass die Ansken tatsächlich mit den Sporen experimentieren. Dabei scheinen sie allmählich große Fortschritte zu erzielen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie eine schlagkräftige Armee hochintelligenter Biophore-Züchtungen aufgestellt haben werden.«




  »Ich glaube nicht, dass die Ansken ihre Experimente fortsetzen können«, sagte Rhodan. »Der Sturm hat die Gegebenheiten an Bord drastisch verändert.«




  »Glaubst du das wirklich?«, fragte Atlan skeptisch. »Schau dich doch um! Der Sturm hat kaum Spuren hinterlassen, es gibt allen Befürchtungen zum Trotz nur geringfügige Zerstörungen. Die Ansken werden damit sicher spielend fertig.«




  »Wir dürfen nicht nur von den äußeren Veränderungen ausgehen«, hielt Rhodan dem Freund entgegen. »Ich denke, dass dieses Ereignis psychische Auswirkungen haben wird, die sich noch gar nicht überblicken lassen.«




  »Vielleicht können wir von Augustus erfahren, was sich in der Zentrale abspielt«, warf Walik Kauk ein. »Er hat mit dem Schaltelement des LARD kommuniziert, wurde dann aber von einem Quantenprojektor getroffen und reagiert seitdem verwirrt. Vielleicht hat er sich inzwischen wieder erholt.«




  Er wandte sich an den Roboter. »Kannst du mich verstehen, Augustus? Bekommst du wieder eine Verbindung mit der Schalteinheit in der Zentrale?«




  »Bruisell kort!«, stieß der Ka-zwo hervor.




  Kauk verdrehte die Augen. »Da hören Sie, was mit ihm los ist«, sagte er unglücklich. »Hoffentlich erholt er sich irgendwann von diesem Zustand.«




  »Darüber können wir uns später Gedanken machen.« Rhodan winkte ab. »Auf jeden Fall müssen wir uns in die Hauptzentrale begeben, wenn wir wissen wollen, was dort vorgeht.«




  Er nickte Atlan und dem Mann mit der Maske zu. »Wir brechen auf!«, sagte er.




  Es war seltsam, nach vorn zu blicken, immer nur nach vorn und hinter sich eine Waffe zu wissen, nach der er sich besser nicht umdrehte. Sie war wie ein eisiger Hauch im Nacken, wie die Klauen eines Ungeheuers im Rücken.




  Die fremdartigen Geräusche waren wieder verstummt, wahrscheinlich, weil die Waffe des LARD schon extrem nahe war.




  »Körter Bell«, sagte eine Stimme, die dem Ansken so fremd und zugleich so vertraut war, dass sie ihn bis ins Mark hinein erschütterte. »Ich bin gekommen, um das zu nehmen, was mir gehört.«




  Bell hatte niemals zuvor gehört, dass jemand die Sprache der Ansken so vollendet gesprochen hätte.




  »Du kannst mich umbringen, aber das wird dir nicht helfen«, sagte er erstickt. »Ein anderer wird meine Stelle einnehmen, und die Ansken werden Quostoht erobern. Berichte dem LARD, dass die Ansken kommen werden. Ein neuer Herrscher wird unser Volk nach Quostoht führen und das LARD stürzen. Das ist es, was du dem LARD mitteilen kannst.«




  Ein Lachen ertönte wie der sanfte Schlag einer Glocke. »Warum sagst du das dem LARD nicht selbst, Körter Bell?«




  »Ich sitze hier, und du würdest jede Bewegung als Vorwand benutzen, um mich zu töten. Deshalb werde ich nicht zu den Funkanlagen hinübergehen, um eine Verbindung nach Quostoht herzustellen. Ich werde mich nicht umdrehen.«




  »Das wäre auch völlig unnötig, Körter Bell.«




  Eine Ahnung dämmerte in dem Ansken herauf. »Warum nicht?«, fragte er gepresst. Er kannte die Antwort, bevor sie ausgesprochen wurde.




  »Weil das LARD hier ist, Körter Bell!«, sagte die Stimme.




  Wahnsinn!, dachte der Außerordentliche Kräftebeharrer. Der Sturm hat meine Sinne verwirrt.




  Er stieß ein krächzendes Gelächter hervor. »Das LARD sitzt in Quostoht und hat lediglich eine Waffe geschickt. Eine Waffe in einem hässlichen Raupenfahrzeug, das von Robotern und dreihundert Söldnern begleitet wurde.«




  »Das Fahrzeug nennt man einen Fährotbrager. Es hat keine Waffe transportiert, wie du vermutest. Auch war kein Schaltelement an Bord, wie den dreihundert Fremden gesagt wurde.«




  »Was dann…?«




  »Das LARD selbst!«




  Bell schrumpfte in sich zusammen. Sein Facettenband wurde dunkel. Allein seine innere Anspannung würde ihn töten, das spürte er plötzlich. Seit Jahrhunderttausenden befand sich sein Volk im Krieg gegen das LARD, und nun– in diesem Augenblick– hielt sich der Gegner in der Hauptzentrale auf.




  »Niemand durfte erfahren, dass das LARD selbst an Bord des Fährotbragers war«, fuhr die Stimme fort. »Die begleitenden Roboter wussten es nicht. Ihnen wurde lediglich gesagt, dass sie etwas Kostbares zu bewachen hatten. Auch die Fremden wussten es nicht. Um sie irrezuführen, sollten sie regelmäßig Funkberichte nach Quostoht geben. Keines dieser Wesen ahnte auch nur, dass sie das LARD transportierten. Der Fährotbrager erreichte sein Ziel, und es gelang dem LARD, ein vorbereitetes Versteck zu erreichen. Das LARD wusste, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis die Ansken besiegt sein würden, denn es konnte von seinem Versteck aus in die Ereignisse eingreifen.«




  Körter Bell starb. Er fühlte sein Leben verströmen. »Das LARD hat das alles getan«, sagte er kaum noch hörbar.




  »Das LARD, das identisch ist mit dem mächtigen Alles-Rad.«




  »Und wo ist das LARD jetzt?«, hauchte der sterbende Anskenführer.




  »Es steht hinter dir«, sagte die Glockenstimme.




  Bell wandte den Kopf, aber sein Facettenband war nahezu erloschen, er konnte nichts mehr wahrnehmen. Er blickte in die Dunkelheit. Langsam streckte er alle vier Arme aus, wie ein Schwimmer nach dem Rand des Beckens griff, um sich daran aus dem Wasser zu ziehen. Doch seine Hände griffen ins Leere und sanken herab.




  Der Krieg zwischen dem LARD und den Ansken war entschieden. Die Ansken hatten ihn verloren. Körter Bell war tot.




  Auf dem Weg in die Hauptzentrale stellten Perry Rhodan und seine beiden Begleiter fest, dass der Sturm tatsächlich nur geringfügige Spuren hinterlassen hatte. Dass die PAN-THAU-RA sich nach wie vor in einem guten Zustand befand, war für sie zwar beruhigend, bedeutete aber auch, dass die mit dem Sporenschiff verbundenen Gefahren weiterhin existierten.




  Rhodan wunderte sich, dass sie nicht auf Ansken oder Malgonen stießen. Es herrschte vollkommene Ruhe.




  »Ich glaube, dass deine Vermutung zutrifft, die Ansken könnten sich verkrochen haben«, sagte der Arkonide. »Das muss aber nicht bedeuten, dass wir noch lange davon profitieren können. Irgendwann werden sie wieder auftauchen.«




  »Wir sind in wenigen Minuten am Ziel«, entgegnete Rhodan.




  Sie hatten die Flugaggregate eingeschaltet und glitten schnell dahin. Der Terraner erinnerte sich, dass sie diesen Bereich schon mit dem Fährotbrager durchquert hatten. Allerdings waren sie von den Ansken dann in die Enge getrieben worden. Für den plötzlichen Rückzug der Insektenabkömmlinge hatte er nach wie vor keine Erklärung.




  Als sie am Ende des Korridors ein Tor der Hauptzentrale sahen, landete Rhodan als Erster. »Es ist möglich, dass hier Wachen stehen«, sagte er warnend.




  Sie gingen zu Fuß weiter, aber ihre Vorsicht schien unnötig zu sein. Sie kamen unbehelligt voran, die Räume und Korridore machten einen verlassenen Eindruck.




  »Ob sie tot sind?«, fragte Saedelaere. »Wir haben gesehen, dass die Malgonen viel intensiver auf diesen Sturm reagierten als wir und völlig die Orientierung verloren. Das kann auch den Ansken widerfahren sein.«




  Endlich erreichten sie das Tor zur Zentrale. Es stand offen und gab den Blick in eine Halle von gewaltigem Ausmaß frei.




  Rhodan erkannte, dass es in der Hauptzentrale weitaus mehr Beschädigungen gab. Entweder hatte der Sturm im Schiffszentrum noch heftiger getobt, oder die Einrichtungen der Zentrale reagierten besonders empfindlich. Trotzdem waren die Zerstörungen nicht überall gleich groß.




  »Es ist niemand zu sehen!«, stellte Atlan fest. »Die Ansken scheinen sich zurückgezogen zu haben.«




  Er wollte die Halle betreten, doch Rhodan hielt ihn am Arm zurück. »Es könnte eine Falle sein!«, warnte der Terraner. »Womöglich werden wir längst beobachtet.«




  »Ich denke nicht daran, ewig hier stehen zu bleiben«, erklärte der Arkonide unwillig.




  »Einer von uns muss den anderen Deckung geben«, sagte Rhodan. »Alaska, das übernimmst du!«




  Der Transmittergeschädigte nickte wortlos. Sein Cappinfragment, das unter den Auswirkungen des Sturmes heftig zu leuchten begonnen hatte, war wieder zur Ruhe gekommen. Unter den Schlitzen der Plastikmaske drang nur mehr ein schwacher Schimmer hervor.




  Nacheinander betraten Rhodan und Atlan die Zentrale. Der Terraner war vom Anblick der technischen Einrichtungen überwältigt. Im Vergleich dazu erschienen ihm sogar die Zentralen der BASIS und der SOL wie kümmerliche Abstellkammern. Die Erbauer des Sporenschiffs verfügten über Kenntnisse und Fähigkeiten, von denen Menschen nur träumen konnten.




  »Unvorstellbar, wenn dies alles zerstört worden wäre«, sagte Rhodan beeindruckt. »Ich kann förmlich spüren, dass dieses Schiff von positiven Kräften für eine großartige Aufgabe erbaut worden ist.«




  »Diese Aufgabe wird von der PAN-THAU-RA schon lange nicht mehr erfüllt«, erinnerte Atlan sachlich. »Vergiss nicht, dass das unser eigentliches Problem ist. Die Ladung des Sporenschiffs ist zu einer unermesslichen Gefahr geworden. Außerdem müssen wir damit rechnen, dass die Erbauer der PAN-THAU-RA auf die Veruntreuung ihres Schiffes mit der Manipulation einer Materiequelle reagieren. Die Folgen, die das für unseren Bereich des Universums haben kann, hat Ganerc doch sehr eindringlich geschildert.«




  »Wo mag er sich jetzt befinden?« fragte Rhodan nachdenklich.




  Der Arkonide reagierte nur mit einem Achselzucken darauf. Er war völlig auf die Umgebung konzentriert.




  Es gab Tausende Versteckmöglichkeiten. Überall konnten Ansken den Eindringlingen auflauern. Noch vor der Zentrale hatte Rhodan sich Hoffnungen gemacht, dass sie vielleicht die Schalteinheit des LARD finden würden. Nun sah er ein, dass dies ein Ding der Unmöglichkeit sein musste.




  »Ein Anske!«, stieß Atlan hervor.




  Rhodans Blick folgte der Richtung, in die der Arkonide zeigte. Zwischen den vielfältigen Gerätschaften erhob sich eine Sitzgelegenheit, die offensichtlich nicht zur ursprünglichen Einrichtung gehörte.




  Auf dem Sitz kauerte ein Anske. Er bewegte sich nicht.




  Atlan ließ den PT-Tucker wieder sinken. »Der Bursche scheint zu schlafen«, stellte er fest. »Vielleicht ist er auch bewusstlos oder tot.«




  Sie näherten sich vorsichtig. Das vierarmige Wesen war tatsächlich nicht mehr am Leben. Der Körper ließ jedoch keine Anzeichen von Gewalteinwirkung erkennen.




  »Wo mögen die anderen sein?«, fragte Rhodan. »Ob sie sein Schicksal teilen?«




  Atlan beugte sich über den Sitz und berührte den Ansken mit einer Hand. »Ich frage mich, wie er ums Leben gekommen sein mag.«




  Rhodan gewann allmählich den Eindruck, dass sie im Begriff waren, an Dinge zu rühren, die besser im Verborgenen blieben. Er musste den Wunsch unterdrücken, hier alles unverändert zu lassen und auf der Stelle umzukehren.




  Bevor er mit Atlan darüber reden konnte, hörte er ein Geräusch. Er fuhr herum und sah eine Gestalt zwischen zwei Maschinenblöcken hervortreten. Auch Atlan blickte in diese Richtung.




  Die mattbraune Gestalt schien nackt zu sein. Sie war zweieinhalb Meter groß, und ihre Hände sahen irgendwie verstümmelt aus. Auf den ersten Blick hätte man denken können, dass der Fremde sehr dürr war, doch das war zweifellos ein Trugschluss.




  Am auffälligsten an dieser Gestalt war ihr großer birnenförmiger Schädel. Auf der linken Gesichtsseite klaffte in Augenhöhe eine zerfetzt aussehende Höhle, in der orangerotes Feuer glühte.




  »Bei Arkon!«, brachte Atlan fassungslos hervor. »Wer ist das?«




  »Ahnst du es nicht?«, fragte Rhodan. »Erinnere dich an die Geschichte, die uns Bardioc erzählt hat. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass es früher zu dieser Begegnung kommen würde, obwohl ich nicht sicher war, ob er noch existieren würde.«




  »Er?«, wiederholte Atlan verblüfft. »Willst du damit sagen, dass du weißt, wer das ist?«




  Rhodan nickte langsam.




  »Ich bin fast sicher«, antwortete er. »Das ist der Roboter, den Bardioc an Bord der PAN-THAU-RA vergessen hat. Das ist Laire!«




  22.




  EDEN II




  Der Mann war kräftig gebaut, wirkte untersetzt und hatte dunkelbraune Haare. Seine Augen waren braungelb und erinnerten mit ihrer Farbe an Herbstlaub. Über dem kräftigen Kinn und den keineswegs schmalen Lippen saß eine scharfrückige, etwas zu groß geratene Nase. Der Mann war das Doppelkonzept Ernst Ellert/Gorsty Ashdon. Nach irdischer Zeitrechnung befand er sich bereits seit zwei Jahren auf dem Planeten EDEN II, aber für ihn war Zeit ein abstrakter Begriff.




  Als er, Ernst Ellert, noch ein körperloses Bewusstsein gewesen war und den Anfang der Zeit bis zu ihrem Ende erforscht hatte, verlor sie jede Bedeutung für ihn. Jahrhunderte oder Jahrmillionen zählten nicht mehr für den, der Ewigkeiten durchlebt hatte. Doch nun besaß Ellert wieder einen Körper, den er mit dem integrierten Bewusstsein Gorsty Ashdon teilte. ES wollte das so, und ES hatte zweifellos seine Gründe dafür.




  Wenn das Konzept allein war, unterhielten sich beide Bewusstseine laut miteinander.




  »Ich werde die Unruhe nicht mehr los, Gorsty«, sagte der untersetzte Mann, der auf dem breiten Rand des sprudelnden Brunnens inmitten üppig blühender Vegetation saß, scheinbar zu sich selbst. »Und wie ergeht es dir? Du blockierst zu oft deine Gedanken, ich erfahre zu wenig.«




  Sekunden später antwortete Ashdon mit der gleichen Stimme aus demselben Mund: »Deine Unruhe greift auf mich über, Ernst. Sie ist nicht gut. Warum antwortet ES nicht auf unsere Fragen?«




  Sie hielten sich in den Meditationsräumen unter der Oberfläche des Planeten auf, in denen künstliche Sonnen für eine angenehme Temperatur und üppigen Pflanzenwuchs sorgten. Oft schon hatten sie an diesem Brunnen über die Grundlagen des Daseins philosophiert. Damit passten sie sich den gut dreißigtausend Einwohnern von Kelten-Bay an, die in diesem Bereich des halbierten Planeten EDEN II lebten.




  Die ersten Monate waren für Ellert-Ashdon schwer gewesen. Nach ihrem abenteuerlichen Zusammentreffen mit Perry Rhodan auf der Glaswelt hatte ES sie nach EDEN II geführt und ihnen den Körper eines Mannes gegeben, der bis dahin ohne eigenes Bewusstsein im Hyperraum-Reservoir existiert hatte. Ein Körper bedeutete jedoch Gefangenschaft für ein freies Bewusstsein wie Ellert, das sich bisher kraft des eigenen Willens nach Belieben in Raum und Zeit bewegt hatte.




  Ellert fand sich mühsam damit ab. Ashdon fiel das leichter, weil er Ellerts Freiheiten in der von diesem erlebten Ausprägung nicht kannte, sondern nur dessen Geschichte.




  »Was wir hätten tun sollen? Ich weiß es nicht, ehrlich gesagt. Der Hilferuf von ES galt sicher nicht uns. Vielleicht galt er Rhodan, aber wir wissen ja, dass er damals selbst ein Gefangener war.«




  »Perry Rhodan wird inzwischen wieder frei sein, Ernst. Die Frage ist nur, ob er die Nachricht empfangen hat.«




  »Die Ungewissheit quält mich.«




  »Sie quält jedes intelligente Lebewesen.«




  »Ungewissheit erzeugt Neugier«, philosophierte Ellert.




  »Und Neugier ist der Motor des Fortschritts…«




  Ohne es zu wollen, reagierten die beiden Bewusstseine wie alle Konzepte von EDEN II. Das sachliche Gespräch mit praktischem Hintergrund glitt ab ins Philosophische.




  »Fantasie ist wichtiger als Wissen«, murmelte der Körper Ellerts Gedanken.




  »Neugier und Fantasie sind verwandt.«




  Der Mann sah hinauf zu den hell strahlenden Kunstsonnen.




  »Wie lautet die Botschaft von ES? Kannst du dich genau entsinnen?«, fragte Ashdon.




  »An jedes Wort: Vergeblich habe ich zu helfen versucht! Ich habe mich zu nahe herangewagt– nun stürze ich in diese erloschene…«




  »In was?«




  »Ich weiß nicht, was ES gemeint hat. Erloschen…? Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine erloschene Sonne gemeint sein soll.«




  »Die Botschaft lässt vermuten, dass ES auf Hilfe angewiesen ist. Aber wie sollen wir helfen, solange wir auf EDEN II festsitzen?«




  »Darüber denke ich schon lange nach. In ganz Kelten-Bay gibt es kein Raumschiff. Außerdem: Wohin sollten wir uns wenden, selbst wenn wir ein Schiff fänden?«




  »Wäre es nicht möglich, dass wir zwischen den Sternen eine weitere Botschaft empfangen?«




  »Das hoffe ich sogar«, gab Ellert zu.




  Von links näherten sich Schritte. Magul kommt, teilte Ashdon lautlos mit.




  Magul gehörte zu den eifrigsten Denkern von Kelten-Bay und kümmerte sich um die Nutzpflanzen der Meditationsräume. Niemand wusste, wie viel Bewusstsein sein Körper enthielt. Er sprach nie darüber. Man wusste nur, dass er ein eifriger Verfechter der Theorie war, dass es eines Tages in ferner Zukunft möglich sein müsste, sämtliche Bewusstseine von Kelten-Bay zu vereinen.




  Magul kam zum Brunnenrand und setzte sich. »Die Form des Dreiecks ist der Schlüssel zu vielen Geheimnissen der Natur«, begann er das Gespräch. »Schon Pythagoras hat das erkannt, als er behauptete, Zahlen und Maßverhältnisse seien das innerste Wesen aller Dinge. Dabei spielte die Zahl Drei eine besondere Rolle.«




  Ellert-Ashdon entgegnete: »Diese Zahl erleichtert sogar das Verständnis für das Geheimnis der Relation, Magul. Ein junger Mensch wird einen anderen, der im mittleren Alter steht, immer als älter empfinden, wohingegen ein Greis denselben Menschen mit Recht als jung bezeichnet. Rein mathematisch lässt sich daraus das Verhältnis zwischen dem Jungen und dem Greis berechnen.«




  »Mathematik ist also die Grundlage für die psychologische Philosophie!«




  »Sehr richtig«, stimmte Ellert-Ashdon zu, ohne zu verraten, wie gleichgültig ihm diese Probleme waren. »Habe ich dich eigentlich schon gefragt, ob es in Kelten-Bay ein kleineres Raumschiff gibt?«




  Auf Maguls Stirn erschienen tiefe Falten. »Ein Raumschiff? Hat das wieder mit Flucht zu tun?«




  »Ich berichtete dir von dem Hilferuf des Unsterblichen, Magul. Wir wollen ihm beistehen, das ist alles.«




  »Und EDEN verlassen?«




  »Nur für kurze Zeit.«




  »In Kelten-Bay gibt es kein Raumschiff«, sagte Magul nach einer Weile des Nachdenkens. »Wir leben auf der vollkommensten Welt, die je existiert hat, und werden sie niemals freiwillig verlassen. Vor uns liegt als große Aufgabe die Vereinigung…« Damit war er wieder bei seinem Lieblingsthema.




  Der Aufbau von EDEN II war so gut wie abgeschlossen. Ein kuppelartiger energetischer Schutzschirm spannte sich über die Schnittfläche der Halbkugel und isolierte diese vom Vakuum des Weltraums. Künstliche Sonnen sorgten für Wärme und Licht.




  Die Konzepte lebten in Siedlungen und Gebieten, die sich individuell unterschieden. Sie gingen in erster Linie metaphysischen Beschäftigungen nach. Kelten-Bay hatte mit den anderen Gebieten nur lockere Verbindung, Besuche gab es selten, und sie dienten in erster Linie dem Gedankenaustausch und der Förderung des gemeinsamen Ziels: der Gesamtvereinigung aller Konzepte.




  EDEN II eilte mit halber Lichtgeschwindigkeit durch das Universum, ein halbierter Planet, von dem niemand wusste, wohin er flog.




  Im ersten Jahr des Fluges hatte sich Ellert-Ashdon auf der paradiesischen Welt umgesehen, um sie kennenzulernen. Er wusste, dass es Gebiete gab, in denen sich geheimnisvolle Dinge abspielten. In manchen Regionen war die Gravitation so manipuliert worden, dass ein regelrechtes Schweben ohne Hilfsmittel möglich wurde, in anderen gab es keine Nacht.




  Für Kelten-Bay galten durchaus irdische Verhältnisse. Abgesehen davon, dass schnell wachsende Pflanzen mit biegsamen Ästen die flachen Häuser ›bauten‹, in denen die Konzepte wohnten. Diese Form des Lebens förderte die beginnende Symbiose mit der Vegetation, und es gab einige, die sich stundenlang gedanklich mit den Pflanzen unterhalten konnten.




  Als die Helligkeit langsam abdunkelte und die Nacht ankündigte, verließ Ellert-Ashdon die Meditationsräume und fuhr mit dem Lift zur Oberfläche empor. Nachts wurden die Sterne sichtbar, die sonst vom Schein der Kunstsonnen verschluckt wurden. Der Energieschirm ließ ihr Licht durch.




  Fremde Sterne und fremde Konstellationen…




  »Wohin mag die Reise gehen?«, murmelte Ashdon unsicher.




  »Das weiß nur ES.«




  »Und wenn ES sich nicht mehr darum kümmern kann?« Sie folgten einem verwildert angelegten Pfad. »Es wird mir schwerfallen, diese Welt jemals zu verlassen«, gestand Ashdon, als sie eine Lichtung überquerten. »Sie ist schöner, als es die Erde jemals gewesen ist.«




  »Morgen reden wir mit den anderen. Vielleicht hat jemand Informationen. Ich bin davon überzeugt, dass nicht alle Raumschiffe zerstört wurden, die je auf EDEN II landeten.«




  Erst als Ellert-Ashdon am anderen Tag das Haus verließ, erfuhr er die Neuigkeit. Aus dem benachbarten Gebiet war ein Abgeordneter eingetroffen. Der Mann sollte ein Treffen einleiten, das der Vereinigung aller Konzepte diente.




  Im Gebiet Sphäro beschäftigten sich die Konzepte in erster Linie damit, die physikalischen Vorgänge des Universums hörbar zu machen. Ein Projekt, das Ellert schon lange interessierte, doch Ashdon war unmusikalisch und hatte sich stets dagegen gesträubt.




  Nun ergab sich die Gelegenheit, mit einem Konzept der Nachbarregion Kontakt aufzunehmen. Ellert spürte Ashdons Widerstand. Er beschwichtigte seinen Partner: »Du musst zugeben, dass dieser Besuch auch andere Aspekte für uns bereithält. Vielleicht weiß das Konzept aus Sphäro etwas über ein verborgenes Raumschiff. Wenn sie dort schon das Universum erforschen…«




  »Ihre Verbindung zum Universum ist rein geistiger Art.«




  »Trotzdem. Einfach nur zu fragen kann nicht schaden.«




  Ashdon gab nach.




  Sie erreichten den Versammlungsplatz, der von einem grünen Blätterdach überspannt wurde. Verschlungen gewachsene Baumstämme luden zum Sitzen ein.




  Zu der ersten Verhandlung mit dem Konzept aus Sphäro erschienen keineswegs alle Bewohner von Kelten-Bay, sondern vorrangig jene, die sich außer für mathematische Philosophie auch für die Belange der Sphäronen interessierten.




  Magul gesellte sich zu Ellert-Ashdon. »Ein großer Tag für uns!«, schwärmte er. »Wir hatten lange keinen Besucher mehr.«




  »Das stimmt«, antwortete das Doppelkonzept. »Ob sich für mich Gelegenheit ergibt, mit ihm zu sprechen?«




  »Mit Bacho? Was willst du wissen?«




  »Sein Kontakt mit dem Universum muss intensiver sein als der unsrige. Vielleicht empfing er ebenfalls den Hilferuf.«




  »Ich werde euch bekannt machen«, versprach Magul und eilte ihnen voraus, um den Besucher zu begrüßen.




  Bacho war ein kleiner, gedrungener Mann mit dichtem Haarwuchs. Nach der offiziellen Begrüßung überbrachte er die Freundschaftswünsche der Bewohner von Sphäro und ging gleich zu dem konkreten Anliegen über. Er sprach lange und ausführlich.




  »…die uns gestellte Aufgabe kann nichts anderes als die totale Vergeistigung sein, die den Körper überflüssig macht. Wir brauchen die Unabhängigkeit von der Materie, um wirklich frei sein zu können. So, wie die Menschen vor dem Raumfahrtzeitalter an ihren Planeten gebunden waren und die Dinge nur von ihrem kleinlichen Standpunkt aus beurteilen konnten, so sind wir an unsere Körper gefesselt. Der damalige Mensch wurde erst frei, als er die Weiten des Kosmos kennenlernte. Und wir werden erst frei sein, wenn wir unsere Körper nicht mehr brauchen.«




  Beifall brandete auf.




  »Aber was ist das einzelne Bewusstsein, wenn es sich vereinsamt inmitten des gewaltigen Universums wiederfindet? Ein freies Nichts, mehr nicht. Und welche gigantischen Aufgaben wären zu lösen, wenn sich alle freien Bewusstseine zu einem einzigen vereinen, ihre Energie und ihren Willen bündeln und auf ein gemeinsames Ziel zustreben? Die Antwort auf diese Frage ist atemberaubend, die Möglichkeiten sind nicht auszuloten. Ich bin gekommen, um euch zu bitten, an der Verwirklichung dieses Zieles mitzuarbeiten. Die Bewohner von Sphäro erwarten eure Antwort.«




  Jetzt war der Beifall noch stärker. Magul ging zum Podium, reichte Bacho die Hand und bedankte sich. Er versprach einen Gegenbesuch und die Befürwortung des Projekts, das auch in Kelten-Bay viele Anhänger hatte.




  Nach einer Weile gelang es Ellert-Ashdon, Bacho für wenige Augenblicke allein zu sprechen. Er kam nur dazu, eine einzige Frage zu stellen, und erfuhr, dass niemand in Sphäro den Notruf des Unsterblichen empfangen hatte.




  Bacho verließ Kelten-Bay wieder.




  Am gleichen Abend suchte Magul das Doppelkonzept in seinem Haus auf. Er wirkte missmutig.




  »Du hast mit Bacho gesprochen und ihn beunruhigt. Weißt du, dass du den Frieden von Kelten-Bay störst, wenn du nicht aufhörst, dich um die Angelegenheiten des Unsterblichen zu kümmern? Niemand außer dir hat diese angebliche Nachricht vernommen. Vielleicht war sie nur eine Illusion.«




  »Der Notruf war echt«, widersprach Ellert. »Es ist unsere Pflicht, ihm nachzugehen, denn wir verdanken ES unsere Existenz. Ich werde meine Nachforschungen ausdehnen.«




  »Du kennst das große Ziel. Sollten wir es verwirklichen, wäre die Chance größer, dass wir ES helfen können.«




  »Das kann noch lange dauern…«




  »Hat ein Unsterblicher keine Zeit?«, fragte Magul verwundert.




  »In diesem Fall gilt die Zeit der Sterblichen, Magul. Die Terraner, zu denen wir einst gehörten, sind bedroht, falls ES etwas zustoßen wird.«




  »Was könnte einem Unsterblichen schon widerfahren?«, fragte Magul ohne jedes Interesse. »Denk darüber nach. Morgen erwarte ich dich im Park auf der großen Lichtung. Es wird ein Mentalsymposium mit den Ablegern des Waldes stattfinden.«




  Ellert hatte eine heftige Erwiderung auf der Zunge, aber er beherrschte sich. »Ich werde kommen«, versprach er.




  Der See lag am Rand der Siedlung zwischen bewaldeten Hügeln und Grasflächen. Seine Ufer waren flach, das Wasser kristallklar. Man konnte bis auf den Grund sehen und Schwärme kleiner Fische beobachten.




  Das Wasser war eigenartig. Vielleicht bedingt durch die polarisierende Wirkung des Energieschirms, erhielt es gewisse psychosomatische Wirkungen und verstärkte die Fähigkeiten der Konzepte.




  Ellert-Ashdon schwamm eine Runde. Später lag er im Gras unter der warmen Sonne und genoss die Stille. Plötzlich näherten sich Schritte.




  Mehrere Konzepte, ein gutes Dutzend Männer und Frauen, umringten ihn und setzten sich. Eine Weile verharrten sie schweigend, dann sagte einer der Männer: »Du störst den Frieden unseres Gebiets mit deinen Fragen, und die gemeinsamen Probleme interessieren dich nur wenig. Wir meinen, du solltest uns verlassen, damit wir ungestört meditieren können.«




  Ellert-Ashdon richtete sich auf. »Die Frage, ob ES einer Gefahr ausgesetzt ist und ob wir helfen können, ist ebenfalls philosophisch, wenn wir die Gegebenheiten in Betracht ziehen. Hat Magul euch das nicht gesagt?«




  »Nein.«




  Ellert erklärte es ihnen, stieß aber auf Ablehnung.




  »Deine Philosophie entbehrt der dauerhaften Grundlagen. Unser Kontakt zu den Stecklingen heute Vormittag wurde bereits gestört, denn er konnte nicht intensiv genug werden. Die Schuld daran trägst du.« Die Gleichgültigkeit gegenüber realen Problemen nahm beängstigende Formen an. »Es gibt Gebiete auf EDEN II, die besser für dich geschaffen sind. Vielleicht findest du dort die Antwort auf deine Fragen, die wir dir nicht geben können.«




  »Ihr schickt mich also fort?«, vergewisserte sich Ellert-Ashdon.




  »Wir geben dir nur einen Rat«, schwächte der Sprecher der Abordnung ab.




  »Ich werde es mir überlegen, Freunde. Kelten-Bay ist meine neue Heimat geworden. Aber wenn es wirklich besser ist, dass ich gehe, dann werde ich das tun. Sagt Magul, er möge mich morgen noch vor dem Mittag aufsuchen.«




  Schweigend entfernten sich die Konzepte. Als sie weit genug entfernt waren, sagte Ashdon: »Magul hat sie geschickt– das denkst du doch.«




  »Natürlich hat er sie geschickt. Er will uns loswerden.«




  »Wirst du Kelten-Bay tatsächlich verlassen?«




  »Habe ich eine andere Wahl, wenn ich ES helfen will? Ich muss wenigstens den Versuch unternehmen. Das ist meine Pflicht, Gorsty!«




  »Ich werde dich begleiten– und nicht nur, weil ich ohnehin keine andere Wahl habe.«




  »Danke. Trotzdem bitte ich dich, dass du dich in dieser Nacht zurückziehst. Ich muss mich ausschließlich auf eine Loslösung von unserem Körper konzentrieren.«




  »Ich werde dich nicht stören.«




  Ellert-Ashdon kehrte in die Siedlung zurück.




  Gorsty Ashdons mentaler Rückzug erhöhte Ellerts Konzentrationsfähigkeit. Er sah das Universum, obwohl er die Augen geschlossen hielt. Spiralnebel drehten sich vor ihm, so, wie er sie einst körperlos erlebt hatte. Andere waren nur verschwommene Lichtflecken, und zwischen ihnen lagen Millionen und Milliarden Lichtjahre, Entfernungen, die ein Gedanke in Nullzeit überwinden konnte.




  Ellert wusste, dass er in diesen bodenlosen Abgrund stürzen würde, wenn es seinem Bewusstsein wie früher gelang, sich von dem Gastkörper zu lösen. Aber er fürchtete den Sturz nicht, er versuchte ihn sogar herbeizuführen.




  Gegen seinen Willen lenkten ihn die Erinnerungen immer wieder ab.




  Du musst dich konzentrieren!, befahl er sich selbst.




  Das Universum erlosch vor seinem geistigen Auge. In der Dämmerung der Nacht erkannte er schemenhaft die Umrisse des Körpers, von dem er sich zu trennen versuchte. Es war Ellert, als dehne sich sein Ich, weil es von dem Körper festgehalten wurde. Der Prozess war nicht schmerzhaft, lenkte ihn aber erneut ab.




  Seine Konzentration verflog, als sich Ashdon meldete: Gib auf, Ernst! Es hat keinen Zweck! Du hast deine Fähigkeiten verloren.




  »Sicher nicht für immer, Gorsty«, antwortete er laut. »Doch eine Zeit lang werde ich eine Last für dich sein, weil ich dich zwinge, meine Besorgnisse und mein Vorhaben zu teilen. Das tut mir leid.«




  »Es muss dir nicht leidtun, denn allmählich verstehe ich deine Beweggründe richtig. Ich stimme deinem Entschluss zu, Kelten-Bay zu verlassen, vielleicht auch EDEN II. Du wirst dich künftig nicht mehr anstrengen müssen, um mich zu überzeugen.«




  »Danke, Gorsty. Damit nimmst du eine Last von mir.«




  Weit war es nicht nach Sphäro, wohl aber beschwerlich. Kelten-Bay und Sphäro wurden durch ein mittleres Gebirge getrennt.




  Das Gelände stieg leicht an. Die höchsten Gipfel, die noch vor dem Doppelkonzept lagen, ragten bis zu fünfhundert Meter auf. Zwischen ihnen waren Pässe zu erkennen.




  Die Kunstsonne von Kelten-Bay blieb zurück und sank schließlich unter den Horizont, ohne dass es deshalb wesentlich dunkler wurde. Der Energieschirm über EDEN II verbreitete ein dämmeriges Zwielicht. In dieser Region gab es weder Tag noch Nacht.




  Der Körper ermüdete schnell durch den ungewohnten Fußmarsch. Übermäßige Anstrengung war in Kelten-Bay ohnehin verpönt.




  Die Vegetation war spärlicher geworden, der Boden steinig und unfruchtbar. Ein kaum noch sichtbarer Pfad führte zum nächsten Pass hinauf.




  Der Weg schlängelte sich schließlich zwischen steilen Felsen hindurch.




  Ellert-Ashdon blieb stehen, als sich vor ihm eine hügelige, von Schluchten und Tälern durchzogene Landschaft erstreckte.




  »Hörst du es auch, Ernst?«, fragte Ashdon unvermittelt.




  Ja, aber sprich nicht! Denke nur!




  Du hast recht.




  Ellert lauschte. Das Geräusch hörte sich an wie ein fernes Klingen, vermischt mit hohen und regelmäßig wiederkehrenden Tönen, die sich zu einer fremdartigen Melodie aneinanderreihten. Diese geisterhafte Musik schien überall zu sein. Zuerst irritierte sie Ellert, dann fing sie an, ihm zu gefallen.




  Was kann das sein?, fragte Ashdon.




  Ich habe keine Ahnung. Aber wir wissen ja, womit sich die Konzepte von Sphäro beschäftigen. Sie wollen die physikalischen Vorgänge im Universum hörbar machen. Scheint so, als wäre ihnen das gelungen.




  Scheint mir auch so, Ernst. Trotzdem sollten wir uns nach einem Ruheplatz umsehen. Der Musik können wir immer noch zuhören.




  Ellert deutete zu der rechten Felswand. »Dort sehe ich einige Überhänge. Wir müssen nur ein wenig Gras sammeln, damit wir nicht zu hart liegen.«




  Wenig später streckte sich das Konzept auf dem einfachen Lager aus und aß einige Früchte. Die seltsame Sphärenmusik begleitete den Schlaf des Körpers, der durch das stumme Zwiegespräch der beiden Bewusstseine nicht gestört wurde.




  Findest du auch, Gorsty, dass die Melodie wie ein Lockruf wirkt?




  Wie Sirenengesang, stimmte Ashdon zögernd zu.




  Ich frage mich, wie sie das machen. Nähmen nur Bewusstseine die Töne wahr, müsste die Erklärung einfach sein, aber diese Musik ist akustisch real.




  Die Akkorde wirkten aufreizend und beruhigend zugleich. Sie ließen keine Konzentration auf das eigene Ich zu.




  Wir werden vorsichtig sein müssen, Ernst, bemerkte Ashdon. Wenn diese Musik andauert, werden wir unsere Aufgabe vergessen. Vielleicht sollten wir das Gebiet Sphäro meiden und es einfach umgehen.




  Unser Wille wird stärker sein, nichts wird uns von unserem Vorhaben abbringen können.




  Damit war die Entscheidung gefallen.




  Das Konzept folgte einem klaren Bachlauf, durchquerte ein üppig grünes Tal und ging am Ufer des Sees entlang, der von Wäldern eingerahmt wurde. Eine idyllische Landschaft, zu der die Sphärenmusik genau passte.




  Nach Ellert-Ashdons Zeitgefühl, das auf Kelten-Bay abgestimmt war, musste es bereits Nachmittag sein, als sie jenseits der Hügel, die noch vor ihnen lagen, einen hellen Schimmer zu bemerken glaubten.




  »Das wird die Sonne von Sphäro sein. Wir haben es bald geschafft«, sagte Ellert.




  Schließlich entdeckten sie kleine flache Holzhäuser, die verstreut an sanften Hängen lagen. Vereinzelt waren Menschen zu erkennen.




  »Sieht so aus, als würden sie tanzen«, bemerkte Ashdon.




  Ellert hatte den gleichen Eindruck.




  Der Weg führte leicht bergab durch einen lichten Wald. Der Boden zu beiden Seiten des Pfades war mit üppigem Gras und Moosen bedeckt.




  Plötzlich blieb das Konzept stehen. Rechter Hand, etwa fünfzig Meter entfernt, stand ein merkwürdiges Gebilde am Rand einer Waldausbuchtung.




  »Was ist das?«, fragte Ashdon verwundert.




  »Sieht aus wie eine Orgel, an der Trompeten und andere Instrumente befestigt wurden. Der Trichter am Oberteil ist mit der breiten Öffnung in den Himmel gerichtet, als wolle er von dort etwas aufnehmen. Sollte es den Sphäronen tatsächlich gelungen sein…?«




  »Die Musik aus dem All?«




  »Sie scheinen Erfolg gehabt zu haben. An technische Hilfsmittel dachte ich allerdings nicht.«




  Schließlich standen sie schweigend vor dem seltsamen Instrument und lauschten der Musik, die hier besonders stark ertönte.




  Die Beine des Konzepts zuckten. Der untersetzte Körper fing an zu tanzen. Ellert konzentrierte sich und führte ihn zum Pfad zurück.




  »Wir müssen aufpassen, Gorsty, dass wir nicht dem Zwang dieser Musik erliegen. Ihr Einfluss wird stärker werden, sobald wir das Wohngebiet erreichen. Dies ist bestimmt nicht die einzige Maschine, die gebaut wurde.«




  »Bedeutet das eine Gefahr für uns?«




  »Wir könnten unsere Aufgabe vergessen«, wiederholte Ellert Ashdons frühere Befürchtung. »Einer von uns muss ständig darauf konzentriert bleiben.«




  Bevor sie die ersten Häuser erreichten, dachte Ellert: Wir werden von nun an nicht mehr laut reden, Gorsty. Ich übernehme den Körper allein. Bleib im Hintergrund und konzentriere dich nur auf die Abwehr des Einflusses, den die Musik ausübt.




  Einverstanden! Du kannst dich auf mich verlassen.




  Männer und Frauen in bunter Kleidung kamen Ellert-Ashdon mit wiegenden Sprüngen entgegen. Als sie ihn umringten, wurden die Tanzbewegungen schwächer und hörten schließlich auf.




  »Du bist fremd hier. Woher kommst du?«




  »Von Kelten-Bay. Mein Besuch gilt Bacho.«




  Bacho schien allgemein beliebt zu sein. Ohne Umschweife erklärten die Konzepte den Weg zu seinem Haus.




  »Du dienst dem gemeinsamen Ziel?«, wurde Ellert gefragt.




  »Der Vereinigung?«




  »Ja, der Vereinigung zu einem kosmischen Bewusstsein, das große Aufgaben erfüllen soll. Sei willkommen bei uns, Fremder.« Die Gruppe tanzte weiter und entfernte sich.




  Ellert-Ashdon setzte seinen Weg fort. Er begegnete immer mehr Sphäronen. Nicht alle tanzten, viele saßen auch in Gruppen im dichten Gras und träumten in den Tag hinein.




  Bachos Häuschen stand am Ufer des kleinen Sees. Der blühende Garten erinnerte Ellert an die Gärten der Erde. Er ging zwischen den gepflegten Beeten hindurch.




  Bacho saß auf der seeseitigen Veranda und schaute seinem Besucher erstaunt entgegen. Ellert ging auf den Mann zu und reichte ihm die Hand.




  »Ich hoffe, ich störe nicht. Ich wollte mit dir reden.«




  Bacho nickte nachdenklich. »Der Notruf des Unsterblichen; du fragtest schon in Kelten-Bay danach. Aber hier empfing niemand diesen Ruf.«




  »Darf ich mich setzen? Der lange Weg hat mich müde gemacht.«




  »Verzeih, daran habe ich nicht gedacht. Natürlich…«




  Ellert-Ashdon nahm in einem geflochtenen Sessel Platz. Auch hier war die Musik zu hören, aber Ashdon blockte die hypnotische Wirkung erfolgreich ab. Hundert Meter entfernt stand der nächste Bungalow. In seinem Garten glaubte Ellert eine ähnliche Maschine wie im Wald erkennen zu können.




  »Eure Versuche waren erfolgreich, Bacho«, sagte er, um sein Gegenüber bei guter Laune zu halten. »Es ist fantastisch.«




  »Streng genommen ist das nur ein erster Schritt, aber er ermöglicht uns den Kontakt mit dem Universum. Es ist angefüllt mit diesen Klängen, und nun ist auch unsere kleine Welt voll von ihnen.«




  »Ich höre die Töne, Bacho. Umso erstaunlicher finde ich es, dass ihr den Notruf nicht vernommen habt. Er kam ebenso aus dem Universum. Siehst du darin keinen Zusammenhang?«




  Bacho fand keine plausible Erklärung. Er äußerte jedoch die Vermutung, dass vielleicht der eine oder andere Sphärone den Notruf empfangen, aber nicht weiter darauf geachtet habe.




  »Es wird gut sein, wenn du einige Zeit bei uns bleibst und meine Mitbürger fragst. Direkte Fragen frischen die Erinnerung auf.«




  »Und wo komme ich unter?«




  »Mein Haus ist groß genug.« Bacho beugte sich vor und nahm ein kleines Steuergerät in die Hand. »Bärli wird dir alles zeigen und eine Erfrischung vorbereiten.«




  »Bärli…? Ich dachte, du lebst allein.«




  »Wie man es nimmt.« Bacho lächelte. »Hast du nicht bemerkt, dass mein Garten gepflegt und gehegt wird? Das macht Bärli, mein Roboter.«




  Ein seltsames Ding erschien. Es bewegte sich auf zwei kurzen, plumpen Beinen, die im krassen Gegensatz zu den langen Armen und den feingliedrigen Fingern standen. Der Körper war nahezu rund und kugelig. Auf ihm saß ein ebenfalls runder Kopf mit zwei Augenlinsen.




  »Wir haben einen Gast, Bärli«, sagte Bacho. »Du wirst dich um sein Wohlergehen kümmern und ihm das schallgedämpfte Zimmer zeigen. Aber bringe uns zuerst etwas zu trinken und zu essen.«




  Bärli brummte Unverständliches und stapfte zurück ins Haus.




  »Er kann noch nicht richtig reden, aber das bringe ich noch hin«, sagte Bacho, und sein Tonfall klang entschuldigend. »Ich habe ihn während einer Wanderung gefunden und mitgebracht. Das blanke Metall gefiel mir nicht, deshalb die Verkleidung. War eine Menge Arbeit.«




  »Er sieht tatsächlich wie ein junger Bär aus.«




  »Darum habe ich ihm diesen Namen gegeben.«




  Der Roboter brachte Fruchtgetränke und einen Brei, der schnell sättigte. Bacho erklärte, dass er nur von seinem Garten lebte und sich voll und ganz seinen Forschungen widmen konnte.




  »Vereinigung aller Konzepte zu einem einzigen Bewusstsein, ist das nicht ein zu hochgestecktes Ziel?«, fragte Ellert.




  »Nach allem, was geschehen ist, halte ich das für die natürliche Entwicklung. Wir glauben, dass bei zunehmender Vergeistigung der Körper immer überflüssiger wird– doch darin wirst du mir wohl kaum zustimmen.«




  »Zustimmen oder nicht, bei voranschreitender Vergeistigung ist es natürlich, dass der Körper vernachlässigt wird. Am Ende dieser Entwicklung steht das Bewusstsein ohne materielle Belastung, aber das dauert Jahrmillionen, Bacho. Wie willst du die Entwicklung derart beschleunigen, dass du ihre Erfüllung noch erlebst?«




  »Die Physik des Universums ist der Anfang, die Sphärenmusik der akustische Beweis für die Richtigkeit unserer Theorie. Es wird sehr schnell gehen und keine Jahrmillionen dauern. Warum bleibst du nicht bei uns?«




  Ellert trank von dem erfrischenden Fruchtsaft.




  »Weil ich ebenfalls eine Aufgabe habe. Ich muss Kontakt zu ES erhalten, um helfen zu können. Dafür brauche ich ein Raumschiff, und wenn ich ganz EDEN II absuchen müsste.«




  »Ein Raumschiff…?« Bacho blickte Ellert verwundert an. »Ich glaube nicht, dass du bei uns eins finden wirst.«




  »EDEN II ist groß.«




  »Sicherlich, und es gibt Gebiete, in denen die alte Technik erhalten blieb. Dort könnte sich ein Raumschiff befinden.«




  Sie saßen auf der Veranda, bis die Sonne abdunkelte und die Nacht hereinbrach.




  Am neuen Tag unternahm Ellert einen Spaziergang und redete mit etlichen Sphäronen. Stets kam er nach einer Weile auf den Zweck seines Besuchs zu sprechen, jedoch erhielt er ausnahmslos negative Antworten auf seine Frage nach einer Botschaft des Unsterblichen. Dass man ES Hilfe leisten müsse, sahen manche Sphäronen zwar ein, doch keiner war wirklich bereit, aktiv an einer Hilfeleistung teilzunehmen. Niemand wollte Sphäro deshalb verlassen.




  Die Frage nach einem Raumschiff rief Unsicherheit hervor. Einige Männer versicherten– ähnlich wie Bacho–, dass in bestimmten Regionen von EDEN Reste der alten Technik existierten. Aber das waren mehr Gerüchte als exakte Informationen.




  Einmal fiel jedoch ein Name, den Ellert sich merkte. Er ging dieser Information nach und stieß auf einen alten Mann, der vor seinem Häuschen am Berg an einer bizarr geformten Maschine bastelte.




  »Willkommen!«, begrüßte der Alte den Besucher. »Ihre Absichten haben sich schon herumgesprochen. Ich dachte mir, dass Sie mich aufsuchen würden. Setzen wir uns.«




  Während sie sich auf der Bank niederließen, fragte Ellert: »Wieso dachten Sie sich das? Gibt es einen bestimmten Grund dafür?«




  »Haben die Leute Ihnen nicht erzählt, dass ich früher in Kantrov lebte?«




  »Niemand erwähnte das. Kantrov? Was ist das?«




  Der Alte, der einen gebildeten Eindruck machte und außerdem das ungewöhnliche ›Sie‹ als Anrede benutzte, lächelte wissend. »Kantrov ist eine der ersten Siedlungen auf EDEN II, sozusagen ein Umschlagplatz für technische Güter, die zur Erhaltung unserer Welt einmal notwendig waren. Wenn inzwischen nichts vernichtet wurde oder keine Katastrophe stattfand, müsste dort noch alles intakt vorhanden sein.«




  Das hörte sich vielversprechend an. Ellert hatte nicht den Eindruck, dass der Alte übertrieb, um sich wichtig zu machen.




  »Wo liegt Kantrov?«, fragte er.




  »Das technische Gebiet ist ungefähr siebenhundert Kilometer entfernt. Sie haben einen langen Weg vor sich, denn es gibt keine Transportmittel. Und zwischen Sphäro und Kantrov liegt Dommerjan– ein unheimliches Gebiet, von dem wir sonst nichts wissen. Eine in stetes Dämmerlicht getauchte Landschaft mit spukhaften Erscheinungen. Niemand geht freiwillig dorthin.«




  »Es gibt für alles eine vernünftige Erklärung.«




  »Vielleicht.« Der Alte warf seiner noch nicht fertiggestellten Musikmaschine einen schrägen Blick zu. »Für fast alles.«




  Ellert blieb noch eine Weile sitzen, dann packte ihn wieder die Unrast. Immerhin war er froh, wenigstens etwas erfahren zu haben.




  »Ich danke Ihnen«, sagte er und erhob sich. »Ich glaube, dass Ihr Hinweis sehr nützlich für mich war. Vielleicht gehe ich nach Kantrov.«




  »Das wäre ein schwerer Weg«, warnte der Alte.




  »Untätigkeit ist schlimmer.«




  »Sie könnten bei uns bleiben und uns helfen, das große Ziel zu verwirklichen.«




  Ellert schüttelte den Kopf. »Sie kennen meine Aufgabe und haben ihre Wichtigkeit anerkannt, wie könnte ich da tatenlos hierbleiben? Viel Erfolg!« Er deutete auf die Maschine und ging davon.




  In der Abenddämmerung erreichte er wieder Bachos Haus. Den ganzen Tag über hatte Ellert versucht, die Sphärenmusik zu ignorieren, was ihm dank Ashdons abwehrender Konzentration gut gelungen war. Nun durchbrachen die Klänge aber allmählich die mentale Barriere.




  Ellert wusste, dass er nicht mehr lange in Sphäro bleiben durfte, wenn er diesem Einfluss nicht erliegen wollte.




  Morgen brechen wir auf, Gorsty.




  Das ist gut so, antwortete das Bewusstsein des Jungen.




  Bacho empfing das Konzept mit der gewohnten Freundlichkeit und erkundigte sich nach dem Erfolg des Rundgangs. Ellert erwähnte den alten Mann nicht, der ihm den Hinweis auf Kantrov gegeben hatte.




  »Es tut mir leid, dass du keinen Erfolg hattest«, bedauerte Bacho aufrichtig. »Wirst du nun bleiben?«




  »Im Gegenteil. Jetzt muss ich andere Gebiete aufsuchen, in denen man vielleicht mehr weiß.«




  Bacho deutete hinüber zu den Hügeln, hinter denen Kelten-Bay lag. »Von dort kamst du, und sicherlich willst du in entgegengesetzter Richtung weitergehen. Aber dort liegt Dommerjan!«




  Ellert stellte sich unwissend. »Dommerjan? Was ist damit? Du betonst den Namen so merkwürdig.«




  »Dort geschehen seltsame Dinge– wie man hört. Bleib besser bei uns. Leben wir nicht wie im Paradies?«




  »Dieses Paradies habt ihr ES zu verdanken, und ES befindet sich in Gefahr«, erinnerte Ellert. »Deshalb werde ich morgen aufbrechen und nach Dommerjan gehen. Was liegt eigentlich jenseits von Dommerjan?«




  Bacho sah an Ellert vorbei, als er antwortete. »Was dahinter liegt? Kantrov, glaube ich. Aber ich kann mich nicht entsinnen, viel darüber gehört zu haben.«




  Ellert überlegte, welchen Grund Bacho haben konnte, über Kantrov Stillschweigen zu bewahren, obwohl er sicherlich Bescheid wusste. Höchstwahrscheinlich stammte der Roboter Bärli aus Kantrov, wenn es das einzige Gebiet war, in dem Reste der ehemaligen Technik existierten.




  »Ich werde mehr in Erfahrung bringen«, sagte Ellert zweideutig.




  Bärli brachte das Essen, und zum ersten Mal sagte er dabei verständliche Worte. Ellert glaubte einen Zug des Unmuts über Bachos Gesicht huschen zu sehen. Er beschloss, Bärli bei Gelegenheit einige Fragen zu stellen.




  Nach dem Essen ging er im Garten spazieren, aber der Roboter ließ sich nicht sehen. Vielleicht hatte er von seinem Herrn entsprechende Anweisungen erhalten. Erst später, als er sein Zimmer aufsuchte, brachte ihm Bärli noch ein Gefäß mit Fruchtsaft.




  »Bärli, kannst du mich verstehen?«




  Der komisch wirkende Roboter blieb stehen.




  »Ja, ich verstehe dich«, brummte er.




  »Du stammst aus Kantrov?«




  Bärli war nicht zum Lügen programmiert, und sein Speicher war auch nicht gelöscht worden.




  »Ja, ich stamme von dort.«




  »Bacho nahm dich mit?«




  »Er fand mich weit von Kantrov entfernt in einem verlassenen Gebiet, als meine Energie erschöpft war. Er brachte mich hierher, und ich diene ihm.«




  »Wie sah es in Kantrov aus, als du dort weggegangen bist?«




  »Anders als hier, Herr. Viele Maschinen, viele Roboter, große Häuser und riesige unterirdische Anlagen.«




  »Auch Raumschiffe?«




  »Wenn es Raumschiffe gibt, dann habe ich sie nicht gesehen.«




  »Vielleicht in den unterirdischen Anlagen?«




  »Ich war nie dort.«




  Ohne ein weiteres Wort verließ der Roboter den Raum.




  Ellert rief ihn nicht zurück. Er hatte mehr als genug erfahren. Siebenhundert Kilometer Fußmarsch lagen vor ihm. Hoffentlich hielt der Körper das durch. Aber es war zum Glück ein kräftiger und widerstandsfähiger Körper.




  Also brechen wir endgültig morgen auf?, fragte Ashdon. Glaubst du, dass wir Erfolg haben werden?




  Keine Ahnung. Aber alles, was wir über Kantrov hörten, klingt vielversprechend. Wenn es auf EDEN II überhaupt noch ein Raumschiff gibt, dann in Kantrov.




  Ich teile deine Meinung. Bärli war sehr mitteilsam, ganz im Gegensatz zu Bacho. Warum ist der so störrisch?




  Er will nur, dass ich hierbleibe.




  Die beiden Bewusstseine tauschten noch Gedanken und Vermutungen aus, bis der Körper eingeschlafen war.




  23.




  Den ganzen Tag über wanderte Ellert-Ashdon noch durch das Gebiet von Sphäro. Hin und wieder hielt er an und führte Gespräche, aber alle verliefen ergebnislos.




  Die hypnotisierende Wirkung der Sphärenklänge verstärkte sich gegen Mittag. Dann aber, als die letzten Häuser hinter dem Konzept zurückblieben, schwächte sich die Wirkung merklich ab, bis sie endgültig verschwand. Die Musik verstummte, als der blasse Schein der Sonne von Sphäro unter den Horizont sank.




  Was blieb, war die eintönige Zwielichtdämmerung eines sonnenlosen Gebiets ohne Tag und Nacht. Die Hügel waren flacher geworden, der Wald hatte sich in Buschgruppen und dürres Gehölz verwandelt. Eine reizlose Landschaft ohne Anziehungskraft, aber wenigstens keine Sphärenklänge mehr.




  »Dieser ewige Rhythmus fing an, mich verrückt zu machen«, gestand Ashdon. »Gleichzeitig gewöhnte ich mich daran. Das klingt unlogisch, oder?«




  »Nichts daran ist unlogisch, Gorsty. Die Gewöhnung verrät nur, dass du allmählich unter den Einfluss der Klänge geraten wärest. Mir erging es ein wenig besser, weil du die Hauptlast der Abwehr getragen hast.«




  »Was wäre passiert, wenn wir länger geblieben wären?«




  »Ich nehme an, das Lebensziel der Sphäronen hätte uns immer besser gefallen. Und die Hilfe für ES wäre in Vergessenheit geraten.«




  Mechanisch setzte der Mann einen Fuß vor den anderen und überwand die ersten Ermüdungserscheinungen. Der starke Wille beider Bewusstseine lenkte den Körper.




  Siebenhundert Kilometer! Eine lächerliche Entfernung für einen Ernst Ellert, der es gewohnt gewesen war, als energetischer Impuls von Galaxie zu Galaxie zu eilen. Doch diese siebenhundert Kilometer mussten Schritt für Schritt überwunden werden. Zehn Tage würde es dauern, wenn der Körper das Tempo durchhielt. Ruhepausen mussten eingelegt werden, mochte die Zeit auch noch so drängen. Falls der Mann zusammenbrach, konnte ihn nichts so schnell wieder auf die Beine bringen.




  Was würde geschehen, wenn er vor Erschöpfung starb? Ellert fragte sich, ob er und Ashdon dann wieder frei sein würden.




  Das war ein verführerischer Gedanke, den er schnell zu unterdrücken versuchte. In erster Linie deshalb, weil er die Antwort nicht kannte. ES hatte ihm und Ashdon diesen Körper zur Verfügung gestellt und dafür gesorgt, dass die beiden Bewusstseine ihn nicht verlassen konnten, wenigstens nicht, solange der Körper lebte.




  Und wenn er starb…? Schon wieder die Versuchung. Ellert verdrängte sie mit Nachdruck und war froh, sich gegen Ashdon abgeblockt zu haben.




  Zwölf Stunden ohne Pause.




  Das Gelände blieb trostlos und eintönig. In einer ausgedehnten Senke luden ein kleiner See und einige Bäume zur Rast ein. Ohnehin waren die Schritte des Mannes unsicherer geworden. Er wurde müde.




  »Wir müssen ihm einige Stunden Schlaf gönnen, sonst bricht er zusammen«, sagte Ashdon besorgt. »Immerhin hat er mehr als achtzig Kilometer zurückgelegt.«




  »Einverstanden.« Ellert lenkte die Schritte zum See. »Es ist kühler geworden. Machen wir ein Feuer? Holz gibt es genug.«




  Lang ausgestreckt lag der Mann wenig später nahe an den Flammen. Die Wärme des Feuers ließ ihn schnell einschlafen.




  »Wenn er durchhält, schaffen wir es schon in acht Tagen«, sagte Ashdon. Dann fiel ihm rechtzeitig ein, dass der Mann wieder aufwachen könnte, wenn er ihn im Schlaf sprechen ließ. Was mag an Dommerjan so unheimlich sein? Öde und leer bis jetzt, ja. Aber unheimlich…?




  Wir haben erst das Randgebiet erreicht, Gorsty. Leider hat Bacho keine näheren Angaben gemacht, wir wissen also nicht, was uns bevorsteht. Ich nehme aber an, dass es ebenfalls mit Experimenten zusammenhängt, ähnlich wie in Sphäro.




  Unheimliches muss nicht immer gefährlich sein.




  Das ist richtig, und deshalb mache ich mir vorerst keine Sorgen. Unser Ziel ist Kantrov.




  Aber wir müssen erst Dommerjan durchqueren, erinnerte Ashdon.




  Am dritten Tag veränderte sich die Landschaft.




  Der Mann hatte gut durchgehalten, weil beide Bewusstseine ihm ausreichende Ruhepausen gewährten. Ihrer Schätzung nach hatten sie von Sphäro aus über zweihundert Kilometer zurückgelegt.




  Immer mehr Baumgruppen machten das Gelände unübersichtlicher. Hinzu kam leichter Nebel, der in Schichten über dem Boden lag und die Weitsicht behinderte. Ein schwacher Wind trieb die Nebelschwaden langsam voran.




  Der Mann, der Ellert-Ashdon war, rümpfte die Nase. »Was ist das für ein Geruch, Gorsty?«




  »Es riecht angenehm nach Blüten.«




  »Ich kann keine einzige Blüte entdecken.«




  »Der Wind trägt den Duft heran.«




  »Von wo?«




  Das war eine Frage, auf die auch Ashdon keine Antwort wusste. Aber der Duft war nicht unangenehm, ganz im Gegenteil. Wenn er stärker wurde, konnte er sogar berauschend wirken.




  War das die Gefahr, von der Bacho gesprochen hatte?




  Sie gingen auf dem Kamm eines Hügels weiter. Hier war der Nebel nicht so dicht. Der Duft aber blieb. Bis zum Horizont erstreckte sich das hügelige Gelände mit den vielen Bauminseln. Die Täler schienen den Nebel eingefangen zu haben.




  Ellert-Ashdon beschloss, sich so lange wie möglich auf den Hügeln aufzuhalten.




  Der Mann wurde müde.




  Ruhepause.




  Der vierte Tag fing an…




  Nach fünf Stunden Marsch hielt Ellert-Ashdon an und sah hinab in die weite Ebene, die sich vor ihm erstreckte.




  Ähnlich wie in Sphäro bestand auch Dommerjan nicht aus einer geschlossenen Siedlung, sondern aus alleinstehenden Häusern und auch größeren Gebäuden, die sich an die nebelverhangenen Hänge schmiegten. Der Blütenduft war intensiver geworden, zeigte aber keine nachteilige Wirkung. Über der Ebene lag ein merkwürdiges Dämmerlicht, das pausenlos in seinen Farben zu wechseln schien.




  »Unser Mann hat schlechte Augen«, murmelte Ashdon.




  »Ich glaube, die Farben verändern sich wirklich. Wahrscheinlich ist der Energieschirm hier nicht stabil. Aber er ist dicht, sonst würde die Atmosphäre entweichen.«




  Das Konzept ging weiter, hinab in die Ebene. Seit Kelten-Bay folgte es dem Pfad, der bisher nur zwei Abzweigungen gezeigt hatte. Ellert-Ashdon war absolut sicher, den Weg nach Kantrov nicht verfehlt zu haben.




  Überraschend tauchte ein erstes Gebäude aus den treibenden Nebelschwaden auf. Der Mann blieb stehen. Ellert übernahm nun allein die Führung.




  Halt dich im Hintergrund, Gorsty. Ich versuche, einige Auskünfte zu erhalten.




  Das Haus hatte nur eine Etage und wirkte wie eine verlassene Farm. Holzschindeln bedeckten das flache Dach. Auf der Wiese davor gab es einen roh gemauerten Brunnen. Ein Eimer baumelte an einer Kette.




  Ellert überquerte die Wiese und ging auf die halb geöffnete Tür zu. Er zögerte kurz, dann klopfte er beherzt gegen die Holzbohlen.




  Schritte erklangen. Ein alter Mann erschien; sein grauer Vollbart reichte ihm bis zur Brust. Mit forschenden Augen betrachtete er den Besucher.




  »Willkommen, Fremder. Du bist nicht von hier?«




  »Ich komme von Kelten-Bay. Hast du etwas zu essen für mich, ich habe eine lange Wanderung hinter mir.«




  »Kelten-Bay? Liegt das jenseits der Berge?«




  »Allerdings.«




  »Ich hörte davon. Aber komm ins Haus, dort können wir weiterreden. Wir empfangen selten Besuch.«




  »Du bist nicht allein?«




  Der Alte lächelte seltsam. »Du wirst nur mich sehen«, antwortete er.




  Ellert vermutete, ein Doppelkonzept vor sich zu haben, war sich aber nicht sicher. Er folgte der Einladung und ging hinter dem Mann her, der ihn in einen behaglich eingerichteten Raum führte. An der Wand stand ein schwerer Holztisch mit Stühlen und einer Bank. Auf der anderen Seite brannte ein Kaminfeuer. Daneben verbreitete ein primitiver Herd zusätzliche Wärme.




  »Ich lebe bescheiden hier, aber ich friere nicht und leide keinen Hunger. Der Wald bietet genug Nahrung.«




  Der Alte brachte einen Krug mit frischem Wasser und eine Schüssel mit dicker Suppe. Zufrieden sah er zu, wie sein Gast mit gutem Appetit aß. Er schwieg beharrlich. Erst als Ellert sich zurücklehnte und das Essen lobte, sagte er: »Du warst noch nie in Dommerjan?«




  »Es ist das erste Mal. Ich hörte merkwürdige Dinge über dieses Gebiet und wollte mich selbst überzeugen. Was ist so seltsam an Dommerjan?«




  Wieder lächelte der Alte geheimnisvoll. »Vereinigt dein Körper nur ein Bewusstsein?«, wollte er wissen.




  Das war eine überraschende Frage. »Ich bin ein Doppelkonzept«, antwortete Ellert.




  »Aber getrennt, nicht wahr'?«




  Ellert nickte. »Natürlich getrennt. Warum diese Frage?«




  Der Alte beugte sich vor und sah sein Gegenüber fest an. »Weil der Prozess der Integration schon sehr weit fortgeschritten ist, wenigstens hier in Dommerjan.«




  »Integration?«




  »Die Bewusstseine werden in ihrem gemeinsamen Körper nicht mehr getrennt sein, sondern zu einer Einheit verschmelzen. Ich selbst vereinige drei verschiedene Bewusstseine, bin aber nur noch ein einziges. Früher war es schwer für uns, Einigung bei Streitfragen zu erzielen, heute können wir gemeinsam denken, Entschlüsse fassen und handeln. Die Integration ist vollkommen.«




  Ellert wusste aus eigener Erfahrung, wie schwer es oft gefallen war, sich mit Ashdons Bewusstsein zu einigen, wenn sie verschiedener Meinung gewesen waren. In letzter Zeit hatte sich das zwar gebessert, aber es gab immer noch Probleme.




  »Wie ist das gelungen?«, fragte er den Alten.




  »Konzentration und Meditation. Dazu der eiserne Wille, die Vereinigung herbeizuführen.«




  »Die Konzepte im Gebiet Sphäro haben ein ähnliches Ziel, nur wollen sie die Vereinigung aller zu einem einzigen kosmischen Bewusstsein. Sie streben eine Superintelligenz an– und den Verzicht auf einen materiellen Körper, den sie als Gefängnis empfinden.«




  Im Gesicht des alten Mannes zuckte es. »Sie handeln voreilig und gefährlich, sie werden scheitern.«




  »Davon bin ich nicht so überzeugt«, erwiderte Ellert. »Der erste Schritt dazu ist auch hier gelungen. Ich sitze dem Beweis doch gegenüber.«




  Das Kompliment schien den Alten zu erfreuen. »Werdet ihr bei uns bleiben?«, wollte er wissen. »Wir brauchen jeden, der uns unterstützt.«




  »Ich kann nicht bleiben; ich muss ein Problem klären. ES hat einen Notruf ausgeschickt, den ich empfangen habe.«




  »ES…?« Das klang beinahe so, als habe der alte Mann die jüngste Vergangenheit vergessen. Doch er entsann sich. »Der Unsterbliche?«




  »Hat jemand in Dommerjan den Notruf empfangen?«




  »Nicht, dass ich wüsste. Wir haben zu viel zu tun…«




  Dasselbe wie in Sphäro, dachte Ellert enttäuscht. Sie sehen nur ihr eigenes Problem. Alles andere ist für sie unwichtig geworden. Es würde wenig Sinn haben, den Alten nach Kantrov zu fragen.




  »Der Nebel– ist er immer vorhanden?«




  »Seit wir uns hier ansiedelten.«




  »Und der Duft?«




  »Ebenso.«




  Die Gesprächslust ließ nach. Ellert spürte die Müdigkeit seines Körpers. »Können wir bei dir einige Stunden Ruhe finden?«




  »Draußen im Anbau.«




  Erst als der Körper auf dem Lager ausgestreckt war, meldete sich Ashdon. Das brachte keine Neuigkeiten, die uns angehen. Wir werden hier ebenso wenig erfahren wie in Sphäro oder Kelten-Bay.




  Wir wissen schon einiges. Nach der Ruhepause gehen wir weiter. Einer wird vielleicht auf unsere Fragen antworten können.




  Drei Bewusstseine zu integrieren… was wird das Nächste sein?, fragte Ashdon nach einer Weile.




  Die Integration der Konzepte selbst.




  Und dann?




  Der Körper wälzte sich unruhig auf die andere Seite. Er atmete schwer und unregelmäßig. Ellert schwieg und blockte sich ab.




  Der Abschied war kurz.




  »Gute Reise!«, wünschte der Alte und wollte sich wieder in sein Haus zurückziehen. »Seid vorsichtig«, fügte er leise hinzu, und die Worte kamen nur schwer über seine Lippen. »Nehmt euch in Acht in Dommerjan.«




  »Vorsichtig? Gibt es in Dommerjan eine Bedrohung?«




  »Jede Weiterentwicklung ist mit Gefahren verbunden. Der Versuch der Integration ist nicht allen Konzepten so gut gelungen wie mir. Denkt daran, wenn ihr ihnen begegnet.«




  »Was ist vorgefallen?«




  »Es gibt Konzepte, deren Bewusstseine, statt sich zu integrieren, einen Krieg begannen. Das Gegenteil von dem, was geplant wurde, trat ein. Ihr könnt euch vorstellen, was das bedeutet und wie es sich auswirkt?«




  »Ja, das können wir. Nochmals vielen Dank!«




  Ellert-Ashdon ging davon. Er hatte genug gehört.




  Erst als sie weit genug vom Haus entfernt waren und wieder dem Pfad folgten, fragte Ashdon: »Kampf mehrerer Bewusstseine gegeneinander in einem Körper, den sie nicht verlassen können… wie wirkt sich das aus?«




  Der Körper schritt kräftig aus, denn er hatte gut geschlafen. In der Ferne wurden durch den dünnen Nebel hindurch mehrere Häuser sichtbar. Ein kleines Dorf.




  »Ich ahne es zumindest. Früher nannte man einen solchen Zustand geisteskrank.«




  Das Dorf schien wie ausgestorben. Nur aus einem der Häuser drang schwaches Licht, Rauch kräuselte sich aus dem Kamin.




  Ich übernehme, teilte Ellert mit. Beherzt ging er auf das Gebäude zu, bückte sich dann jedoch und ergriff einen Holzknüppel, der ihm auch als Wanderstab dienen konnte.




  Er klopfte gegen die Tür. Die Antwort war ein fast tierisches Gebrüll. Drinnen polterten Schritte, die Tür wurde aufgerissen– und eine noch junge Frau starrte den Fremden an.




  »Weg hier!«, schrie sie, und ihre Stimme überschlug sich dabei. »Verschwinde, aber schnell!«




  Ihre Worte waren kaum zu verstehen. Die drohend gereckte Faust war indes deutlich genug. Ellert wich ein paar Schritte zurück.




  Die Frau war sicher einmal sehr hübsch gewesen, jetzt wirkte sie verkommen. Die Kleider hingen ihr in Fetzen vom Leib, das Haar war ungewaschen und verfilzt. Wut verzerrte ihr Gesicht.




  Ellert erkannte, dass jede Frage vergeblich sein würde. Wortlos wandte er sich um und wollte gehen, aber der spitze Aufschrei warnte ihn rechtzeitig. Die Frau lief hinter ihm her, in ihrer Hand blitzte ein Messer, das sie unter ihren Lumpen verborgen haben musste. Ellerts Abwehrbewegung wäre beinahe zu spät gekommen. Gorsty Ashdon reagierte schneller. Er schwang den Knüppel gegen die Angreiferin und traf die Hand mit dem Messer.




  Die Waffe wirbelte davon und fiel ins Gras. Die Frau schrie abermals und schlenkerte die blutende Hand.




  »Du Teufel! Was habe ich dir getan?«, rief sie weinerlich, als wüsste sie nicht mehr, was geschehen war.




  Ellert-Ashdon setzte seinen Weg fort, ohne zu antworten. Jedes Wort wäre überflüssig gewesen. Er sah nur noch, dass die Frau ins Haus zurückkehrte und die Tür hinter sich zuschlug.




  »Das kommt bei ihren Experimenten heraus?«, fragte Ashdon voller Verachtung.




  »Wie der Alte schon sagte: Jede Weiterentwicklung ist mit Gefahren verbunden. Und mit Misserfolgen. Wir sind einem der missglückten Experimente begegnet, und es wird nicht das letzte sein.«




  Stunden später:




  Der Pfad wurde zu einer Straße, die durch ein Dorf führte.




  Ich übernehme wieder!, teilte Ernst Ellert mit.




  Die Straße bestand aus festgetretener Erde. An einzelnen Stellen brach das Gras wieder durch. Licht und Rauch verrieten, dass viele der Häuser bewohnt waren, aber erst nach mehreren hundert Metern sah Ellert den ersten Menschen, einen hochgewachsenen Mann mittleren Alters. Dessen Augen weiteten sich vor Erstaunen, als er den Wanderer bemerkte.




  Ellert ging auf ihn zu. »Ich bin froh, Ihnen zu begegnen«, sagte er schnell, ehe sich der Dorfbewohner abwenden konnte. »Darf ich einige Fragen an Sie richten? Es ist wichtig für mich.«




  Der Angesprochene nickte nahezu unmerklich. In seinen Augen flackerten Furcht und Ungewissheit. Jeden Moment konnte er sich umdrehen und davonlaufen.




  »Ich komme aus Kelten-Bay, einem friedlichen Ort jenseits der Berge hinter Sphäro. Wo können wir uns ungestört unterhalten?«




  Das fremde Konzept gewann sichtlich an Beherrschung.




  »Kommen Sie mit in mein Haus. Wenn Sie hier jemand sieht…« Er verstummte.




  »Was ist, wenn uns jemand sieht?«




  »Man würde Sie töten.« Der Fremde zog Ellert dicht an die Häuserreihe heran. »Es sind nur wenige Meter bis zu meiner Wohnung. Dort sind wir sicher.«




  Ellert ließ sich bereitwillig mitziehen, da er die Situation noch nicht durchschaute. Vielleicht wollte der Fremde ihm wirklich nur beistehen. Jedenfalls machte er keinen schlechten oder gar verrückten Eindruck.




  »Hier ist es.« Der Mann stieß eine Tür auf. »Kommen Sie, ich muss den Eingang wieder verriegeln.«




  Er wartete, bis Ellert-Ashdon vorbei war, dann schob er einen eisernen Riegel vor. Im Flur brannte Licht. Es gab also noch funktionierende Energiequellen in Dommerjan.




  Der Mann führte seinen Besucher in einen behaglich eingerichteten Raum, der jedoch seit Wochen nicht mehr sauber gemacht worden war. In den Ecken sammelte sich der Schmutz. Die Fenster waren mit Holzläden abgedunkelt und gesichert.




  Ellert-Ashdon setzte sich in den einzigen Sessel, nachdem er dazu aufgefordert worden war. Der Fremde nahm auf einer durchgesessenen Couch Platz.




  »Sie wollten Fragen stellen? Fangen Sie an. Aber danach bin ich an der Reihe.«




  »Ich komme aus Kelten-Bay, wie ich schon sagte.« Ellert berichtete von dem Hilferuf des Unsterblichen und von seiner Absicht, ES beizustehen. Er bedauerte die Tatsache, bisher keine Unterstützung der Bewohner von EDEN II erhalten zu haben.




  »Wir verdanken unsere Existenz ES, deshalb sollten wir dem Unsterblichen unsere Hilfeleistung nicht versagen. Meine erste Frage an Sie lautet: Haben Sie oder ein anderer diesen Notruf ebenfalls vernommen?«




  Der Mann von Dommerjan schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht! Ich würde es wissen.«




  »Aber das schließt nicht aus, dass jemand bereit wäre, mich zu begleiten.«




  »Ich auf keinen Fall. Sie werden schon bemerkt haben, dass wir mit unseren eigenen Problemen beschäftigt sind.«




  »Was geht hier überhaupt vor? Warum fürchten Sie, dass man mich tötet?«




  Der Mann lehnte sich zurück und betrachtete Ellert nachdenklich. »Sie sind ein Doppelkonzept, wie Sie behaupten. Ein nicht integriertes Doppelkonzept. Ihre beiden Bewusstseine sind getrennt, und das eine wird immer das andere zu beherrschen versuchen. Um dem abzuhelfen, begannen die Einwohner von Dommerjan, ihre Bewusstseine zu verschmelzen– zu jeweils einem einzigen in einem Konzept. Später ist eine Gesamtintegration nicht mehr ausgeschlossen.«




  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, erinnerte Ellert.




  »Einigen von uns gelang dieser erste Schritt der Verschmelzung, den meisten leider nicht. Es kam sogar vor, dass Bewusstseine vertauscht wurden und grauenhafte Persönlichkeitsspaltungen entstanden. Alle Versuche der Rückkehr in den ursprünglichen Körper misslangen. Chaos und Irrsinn waren die Folge!« Der Mann beugte sich vor und sah Ellert in die Augen. »Außerdem Neid auf jene, denen es gelungen war oder die es erst gar nicht versucht hatten. Dieser Neid geht bis zum Mord.«




  »Gibt es in diesem Dorf viele, die Erfolg hatten?«




  »Höchstens ein paar Dutzend. Sie bleiben in ihren Häusern und gehen nur in Gruppen hinaus auf die Felder, um sich mit Nahrungsmitteln zu versorgen. Ich selbst… nun, ich hatte keinen Grund, das Experiment mitzumachen. Ich bin ein Einzelkonzept.«




  Durch die geschlossenen Fenster drang Lärm von der Straße herein.




  »Was bedeutet das?«, fragte Ellert.




  Der Mann stand auf und spähte durch die Ritzen der Holzläden. Er drehte sich um und winkte Ellert-Ashdon zu. »Kommen Sie und sehen Sie selbst. Die anderen haben einen von uns in die Enge getrieben.«




  Ellert eilte zum Fenster. Fast ein Dutzend zerlumpte Gestalten hatten einen älteren Mann eingekreist und drängten ihn gegen die Hauswand auf der anderen Straßenseite. Mit Fäusten und Knüppeln schlugen sie auf ihn ein.




  Ellert packte das Einzelkonzept am Arm. »Wir müssen ihm beistehen! Diese Verrückten bringen ihn sonst um.«




  »Das werden sie tun, kein Zweifel. Aber was wollen Sie gegen die Meute ausrichten?«




  »Das werden Sie schon sehen.«




  Ellert zog den Mann einfach mit, griff nach seinem schweren Stock, der neben der Tür stand, schob den Riegel beiseite und stürmte auf die Straße, ohne sich darum zu kümmern, ob sein Gastgeber ihm folgte oder nicht.




  Der Körper Ellert-Ashdons war muskulös, hinzu kam der eiserne Wille der beiden Bewusstseine, der ihn vorwärts zwang. Mit der Wut eines Berserkers stürzte er sich mit dem Knüppel in den Kampf.




  Die Meute ließ von dem Unglücklichen ab, der zusammengeschlagen am Boden lag. In den Augen der zerlumpten Kerle flackerten Irrsinn und Mordlust.




  Ellert schlug den Ersten nieder, der ihm in die Quere kam. Auf die anderen machte das nicht den geringsten Eindruck. Plump und mit roher Gewalt griffen sie an. Ohne auf Deckung zu achten, stürmten sie vor.




  Ellert-Ashdon hatte trotz der Übermacht leichtes Spiel. Jeder Schlag mit dem Knüppel traf.




  Das Einzelkonzept hielt sich im Hintergrund. Erst als die Schlacht so gut wie entschieden war, kam es schnell heran und streckte den letzten Gegner, der sich zur Flucht wenden wollte, mit einem Fausthieb nieder.




  »Bald werden alle anderen kommen.« Der Mann deutete hinüber zu den Fenstern. »Sie halten zusammen.«




  Es wird besser sein, wir ziehen weiter, Ernst, bemerkte Ashdon. Was geht uns das hier an? Sollen sie doch selbst mit ihren Problemen fertig werden.




  Ellert wandte sich an das Einzelkonzept, dessen Namen er noch nicht kannte. »Wollen Sie mich begleiten? Wenn Sie jetzt noch hierbleiben, könnte es sein, dass Sie der Nächste sind, der überfallen wird. Man hat Sie sicherlich erkannt.«




  Sein Gegenüber zögerte.




  »Mitkommen? Wohin?«




  »Nach Kantrov. Es soll der einzige technisierte Ort auf EDEN II sein. Wir benötigen ein Raumschiff. Anders ist die Hilfe für ES nicht möglich.«




  »Kantrov…? Bis dort muss ein weiter Weg sein…«




  »Quer durch Dommerjan.«




  Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich gehe nicht mit nach Kantrov. Trotzdem werde ich das Dorf verlassen und Sie ein Stück begleiten. Irgendwo unterwegs werde ich bleiben, wo es sicherer ist als hier.«




  Ellert nickte. »Haben Sie Gepäck?«




  »Höchstens einige Vorräte. Vielleicht kann ich später hierher zurückkehren.«




  Während der Mann seine Sachen aus dem Haus holte, beobachtete Ellert-Ashdon die Gegner. Die ersten kamen allmählich wieder zu sich. Sie warfen ihm scheue Blicke zu und schlichen davon. Sie taten ihm leid. Aber die Hoffnung bestand, dass ihr Zustand nur ein vorübergehender war. Früher oder später würde die Integration erfolgreich abgeschlossen werden.




  Der Mann kam wieder aus dem Haus.




  »Ich heiße Herkas. Wir können gehen…«




  »Nennen Sie mich einfach Ellert, das genügt für beide«, gab Ellert zurück.




  Sie gingen durch die eintönige Häuserreihe und folgten der Straße, an deren Rändern sich Abfälle häuften. Der Blütenduft vermischte sich mit dem Gestank von Fäulnis.




  »Früher unternahm ich oft Spaziergänge, aber das ist nun vorbei. Diese unseligen Versuche der anderen Konzepte haben aus Dommerjan eine gespenstische Landschaft gemacht.«




  »Sie denken so, weil Sie eine Ausnahme sind. Aber wenn die Entwicklung anhält, werden auch Sie eines Tages integriert werden.«




  Herkas schüttelte sich. »Ganz bestimmt nicht, wenn ich es verhindern kann.«




  In dem steten Dämmerlicht bemerkte Ellert mehrmals davonhuschende Gestalten, die in Häusern verschwanden oder in den schmalen Seitengassen untertauchten. Manche wurden auch nur in einiger Entfernung von den Nebelschwaden verschluckt.




  Endlich ließen sie das Dorf hinter sich. Vor ihnen lag die trostlose Landschaft von Dommerjan unter dem farbigen Wechselspiel des Himmels. Die Straße war zu einem schmalen Weg geworden, dem sie folgten.




  Erst nach Stunden sahen sie wieder ein Haus. Es lag versteckt hinter Bäumen, und nur das aus den Fenstern fallende Licht verriet seine Lage.




  »Hier wohnt ein alter Freund von mir mit seiner Tochter«, erklärte Herkas bereitwillig. »Vielleicht kann ich bei ihnen bleiben.«




  Ellert folgte ihm wortlos.




  Wenn wir uns noch lange in Dommerjan aufhalten, werden wir Kantrov nie erreichen, befürchtete Ashdon. Hier hilft uns niemand.




  Wir liefern Herkas ab und gehen weiter.




  Herkas klopfte und nannte seinen Namen. Es dauerte eine Weile, dann wurde die Tür vorsichtig geöffnet. In dem Spalt erschien das Gesicht einer jungen Frau. Ihre Miene zeigte freudiges Erkennen.




  »Du, Herkas? Wer ist bei dir?«




  »Ein Freund, keine Sorge. Können wir hereinkommen?«




  »Ja, aber seid leise. Vater geht es nicht gut.«




  »Ist er etwa auch… Ich meine…«




  »Ja, ganz plötzlich. Es ist sehr schlimm, er liegt oben in seinem Zimmer und behauptet, mit dem Universum eins geworden zu sein. Oft hört er Stimmen und antwortet ihnen, aber er ist allein.«




  Sie hatte nur geflüstert und ihre Besucher in eine Art Wohnküche geführt. Die Frau bot Ellert-Ashdon einen Platz an, kümmerte sich sonst aber nicht um ihn. Sie unterhielt sich mit Herkas, der Fragen stellte und alles über den Vater wissen wollte.




  Ich glaube, er bleibt besser hier und wir gehen weiter, schlug Ashdon vor. Wir vergeuden nur unsere Zeit.




  In diesem Moment gellte ein furchtbarer Schrei durch das Haus. Herkas schrak zusammen und sah die Frau an. Sie nickte.




  »Vater hat wieder seinen Anfall. Ich gehe hoch und kümmere mich um ihn.«




  Herkas sah ihr nach. »Ich kann sie nicht allein lassen«, sagte er, als habe er Ashdons Gedankenmitteilung an Ellert ebenfalls verstanden. »Sie können auch bleiben, wenn Sie wollen.«




  Ellert-Ashdon erhob sich. »Wir gehen weiter, Kantrov wartet auf mich.«




  »Wartet noch! Ich glaube, Pamela war einmal in Kantrov, vor längerer Zeit allerdings, als ihr Vater noch gesund war.«




  Ellert-Ashdon setzte sich wieder. »Gut, auf eine Stunde mehr oder weniger kommt es kaum an. Wollen Sie nicht hochgehen und der Frau helfen?«




  Herkas schüttelte den Kopf. »Sie wird mich holen, sobald sie mich braucht.«




  Pamela kam zehn Minuten später zurück. Sie teilte mit, dass ihr Vater eingeschlafen sei. Erfreut nahm sie zur Kenntnis, dass Herkas bleiben würde, und packte Lebensmittel für seinen Begleiter ein, der weitergehen wollte. Dann setzte sie sich an den Tisch.




  »Kantrov…? Ja, ich war einmal dort, vor mehr als einem Jahr. Aber in diesem Jahr wird sich vieles verändert haben. Die Experimente der Konzepte dort waren weiter fortgeschritten als hier und verliefen ganz anders. Mehr kann ich nicht sagen.«




  »Gibt es Reste von Technik in Kantrov?«, fragte Ellert.




  Pamela nickte eifrig. »Alles dort ist Technik. Es gibt riesige unterirdische Anlagen, aber ich durfte sie nicht betreten. Mein Vater, der mich damals begleitete, erzählte mir, diese Anlagen seien für die Erhaltung unserer Welt notwendig.«




  »ES hat sie geschaffen. Wir haben ES alles zu verdanken, doch nun befindet sich der Unsterbliche in großer Gefahr.« Ellert berichtete von dem Notruf. »Wir haben vergeblich versucht, weitere Informationen zu erhalten, also sind wir– ich bin ein Doppelkonzept– unterwegs nach Kantrov.«




  »Ja, geh nur! Wenn du nicht hierbleiben willst, dann geh!« Pamelas Worte klangen fast feindselig.




  »Ich bleibe bei dir«, sagte Herkas noch einmal, um sie zu besänftigen.




  Ellert-Ashdon hielt sich nicht länger auf. Von Pamela war kaum mehr zu erfahren. Sie hatte lediglich betont, man müsse immer dem Weg folgen und keine der zahlreichen Abzweigungen nehmen, die zu vereinzelten Dörfern oder Häusern führten.




  Der einsame Wanderer schritt wieder hinaus in die ewige Dämmerung.




  Drei Tage und drei Nächte marschierte das Doppelkonzept und folgte dem beschriebenen Weg. Die Ruhepausen für den Körper wurden zur Qual, denn nur die Bewegung hielt warm und Brennholz für ein Lagerfeuer gab es immer seltener.




  Am vierten Tag– Ellert legte die Zeitrechnung von Kelten-Bay zugrunde– ging der Lebensmittelvorrat aus.




  »Hier wächst aber auch gar nichts«, beschwerte sich Ashdon, als sie den Entschluss fassten, mit den Bewohnern von Dommerjan Kontakt aufzunehmen. »Wovon leben die eigentlich?«




  »Von ihren Gärten, die wir nicht sehen können«, vermutete Ellert. »Am besten wählen wir ein einzelnes Haus, damit es keinen Ärger geben kann.«




  Sie waren den Konzepten von Dommerjan bislang erfolgreich ausgewichen. Die Integrierten hielten sich ohnehin fast nur in ihren Behausungen auf.




  Eine Wegabzweigung führte nach links und verlor sich im Dunst eines kahlen Hügels. Ein größeres Gebäude überragte die dünne Nebelschicht. Ellert-Ashdon folgte der Abzweigung, in der Hand den Wanderstock.




  Schon von Weitem hörte er einen eintönigen Singsang. Es war eine klagende Melodie, die in die trostlose Landschaft passte, das Konzept aber nicht gerade ermunterte.




  »Solange sie singen, sind sie vielleicht harmlos«, sagte Ashdon.




  Ellert hoffte das ebenso. Es konnte durchaus sein, dass die Integration hier ein neues Stadium erreicht hatte, das sich positiver auswirkte als die bisher bekannten Erscheinungen. Möglicherweise waren diese Konzepte sogar bereit, sich an der Hilfe für ES zu beteiligen.




  Das Gebäude hatte mehrere Stockwerke. Licht brannte nur im untersten. Es drang aus hohen Bogenfenstern und wurde von den treibenden Nebelschwaden reflektiert. Der süßliche Blütenduft war besonders intensiv.




  Ellert übernahm wieder und öffnete, ohne anzuklopfen, die Tür.




  Der Vorraum war nur schwach erleuchtet und ließ die ihn abschließende hölzerne Flügeltür kaum erkennen. Der Gesang kam aus dem Raum dahinter.




  »Könnte eine Art Kirche sein«, flüsterte Ashdon.




  »Ruhig!«, verlangte Ellert.




  Behutsam drückte er die primitive Klinke nieder und öffnete einen Türflügel leicht. Vorsichtig spähte er durch den entstandenen Spalt.




  Er blickte in einen hell erleuchteten Saal. Etwa hundert Männer und Frauen saßen auf Holzbänken und sangen. Auf einer Art Podium stand ein älterer Mann in langem Gewand und dirigierte. Wenn er den Arm hob, kletterte die Melodie des Liedes an der Tonleiter empor, ließ er ihn sinken, geschah das Gegenteil. Seltsam war, dass niemand einen falschen Ton sang, obwohl es sich bei der Melodie offensichtlich um eine Improvisation handelte.




  Es ist bereits gedanklicher Kontakt untereinander vorhanden, dachte Ellert, um Ashdon seine Vermutung mitzuteilen. Ein fortgeschrittenes Stadium der Integration, wie vermutet.




  Er betrat den Saal und zog die Flügeltür leise hinter sich zu.




  Noch hatte ihn niemand bemerkt, obwohl der Mann auf dem Podium in seine Richtung schaute. Der Dirigent schien jedoch so in seine Aufgabe vertieft zu sein, dass seine weit geöffneten Augen nichts mehr wahrnahmen.




  Ellert ging ein Stück vor und setzte sich auf die letzte Bank. Eine Frau, die etwas weiter rechts Platz genommen hatte, blickte kurz zu ihm herüber, ohne ihren Gesang zu unterbrechen. Ellert nickte ihr einen Gruß zu, erzielte aber keine Reaktion.




  Wir müssen warten, bis sie fertig sind.




  Das kann Stunden dauern, argwöhnte Ashdon.




  Uns bleibt keine andere Möglichkeit, wenn wir nicht ihren Zorn erregen wollen. Jedenfalls haben wir es mit Konzepten zu tun, die kaum mit jenen im Dorf zu vergleichen sind. Von ihnen droht keine Gefahr.




  Ich wäre mir da nicht so sicher…




  Die Frau verstummte. Als hätte sie erst in diesem Moment begriffen, dass sich ein Fremder unter die Versammelten gemischt hatte. Die Augen weit aufgerissen, starrte sie Ellert an, der sie mit einer Handbewegung zu beruhigen versuchte.




  Er erreichte genau das Gegenteil. Jedenfalls stieß die Frau einen gellenden Schrei aus, der den Gesang übertönte und ihn schließlich verstummen ließ. Alle drehten sich nach ihr um. Sie sprang auf und deutete auf Ellert. »Ein Fremder!«, rief sie bebend. »Er gehört nicht zu uns!«




  Der Mann auf dem Podium hob die Hände. Sofort verstummte das aufgeregte Murmeln.




  Ellert stand auf. »Ja, ich bin fremd hier, und ich ersuche euch um Beistand. Der Unsterbliche, dem wir alle unsere Existenz verdanken, befindet sich in großer Gefahr. Ich bin hier, um euch seine Bitte um Hilfe mitzuteilen.«




  Der Mann in dem langen Gewand machte eine winkende Handbewegung.




  »Komm her, Fremder. Wir sind bereit, dich anzuhören, auch wenn du unsere Meditation gestört hast. Wir sind Konzepte im dritten Stadium und stehen an der Schwelle zum vierten.«




  Auf seinen Stock gestützt und ein wenig humpelnd, ging Ellert durch die Bankreihen nach vorn. Er spürte die Blicke der Konzepte und konnte sich eines unheimlichen Gefühls nicht erwehren.




  Schließlich stand er vor dem Mann, der ihn forschend betrachtete, ohne ihm die Hand zur Begrüßung zu reichen. Sein Gesicht wirkte nicht verärgert, sondern mehr neugierig und– seltsamerweise– voller Hoffnung.




  »Sei willkommen, Fremder, auch wenn du das dritte Stadium noch nicht erreicht hast. Aber es wird nicht lange dauern, dann wirst du ebenfalls an diesem Glück teilhaben. Die Bewusstseine jedes Konzeptes sind bereits zu einer Einheit verschmolzen, die ersten Kontakte der Konzepte untereinander haben begonnen.«




  »Ein Erfolg, zu dem ich gratulieren möchte«, sagte Ellert, ehe der Dirigent weiterreden konnte. »Aber deshalb bin ich nicht hier. Darf ich sprechen, ohne unterbrochen zu werden?«




  »Sprich!«




  Ellert berichtete von Anfang an, was geschehen war. Noch einmal betonte er die Notwendigkeit der Hilfe für ES, aber in den Mienen seiner Zuhörer las er nicht das geringste Verständnis für seine Bitte. Als er endete, herrschte tiefes Schweigen.




  Ellert bemerkte aus den Augenwinkeln heraus, dass einige Männer sich erhoben und zur Flügeltür gingen, dem einzigen Ausgang. Aber sie verließen den Saal nicht, sondern postierten sich vor der Tür.




  Sie schneiden uns den Rückweg ab, dachte Ashdon besorgt.




  »Wir sind froh, dass du uns gefunden hast, denn wir werden uns deiner Bitte nicht versagen und dir helfen«, erklärte der Dirigent. »Aber erst, sobald wir das vierte Stadium erreicht haben, die endgültige Integration. Vorher wäre jeder Versuch sinnlos, ES helfen zu wollen.«




  »Wir haben nicht so viel Zeit!«, widersprach Ellert verzweifelt. »Der Notruf von ES war sehr dringend.«




  »Hilfe für ES ist nur auf mentalem Weg möglich und auch nur dann, wenn alle Konzepte integriert und gemeinsam handeln. Jeder Einzelne von uns ist allein ein Nichts.«




  »In dem Fall muss ich weiterziehen…«




  »Nein! Du wirst bei uns bleiben, bis das Ziel erreicht ist. Du bist ein Konzept mit starker Ausstrahlung und kannst den Prozess beschleunigen. Allein aber schaffst du nie, was du dir vorgenommen hast.«




  »Ihr wollt uns gefangen nehmen?«




  »Das ist nicht nötig, weil du freiwillig bleibst.«




  »Niemals!«, begehrte Ellert auf. »Der Ruf aus der Ewigkeit würde jede Fessel sprengen, die ihr mir anlegt. Wenn ihr mir schon nicht helfen wollt, lasst mich wenigstens ungehindert weiterziehen.«




  »Du kannst diesen Saal nicht mehr verlassen, bevor du dich mit uns vereinigt hast. Du bist ein Doppelkonzept und noch getrennt, das wusste ich von Anfang an. Mit unserer Hilfe erfolgt die Integration in kurzer Zeit.«




  Ellert sah die entschlossenen Gesichter und wusste, dass er sich gegen diese Übermacht nicht zur Wehr setzen konnte. Außerdem widerstrebte es ihm, in dieser Situation Gewalt anzuwenden. Die Konzepte waren wirklich der Meinung, ihm einen Gefallen zu tun, wenn sie versuchten, ihn zu integrieren.




  »Ich bleibe, wenn auch nicht freiwillig«, sagte Ellert schließlich. »Sobald sich mir eine Gelegenheit zur Flucht bietet, werde ich sie nutzen.«




  »In einem Tag wirst du nicht mehr an Flucht denken«, versicherte der Dirigent.




  »Ich habe Hunger und Durst.«




  Ein Hauch von Genugtuung huschte über das zerfurchte Gesicht des Mannes. »Das sind materielle Dinge, die wir fast überwunden haben«, sagte er. »Aber es gibt noch Reste von Nahrungsmitteln. Du wirst sie erhalten.«




  Ellert war ehrlich erstaunt. So weit waren diese Konzepte also schon?




  Der Dirigent lächelte. »Das Universum gibt uns alles, was wir für unser Leben benötigen«, erklärte er.




  Die Konzepte hatten den Saal verlassen. Nur fünf Männer waren an der Tür geblieben. Mit ihnen würde Ellert notfalls fertig werden, wenn sich keine andere Möglichkeit zur Flucht bot.




  Eine Frau brachte Brot und Wasser.




  Ellert legte sich auf eine der Bänke und versuchte zu schlafen. Ashdon meldete sich wieder.




  Was nun? Wir können doch nicht warten, bis sie anfangen, mit uns zu experimentieren. Das zweite Stadium scheint jenes zu sein, in dem sich die Dorfbewohner befanden. Ich verzichte.




  Wir schlafen uns aus, lassen uns noch einmal Vorräte bringen und verschwinden dann. Vielleicht geht es mit Überredung.




  Niemals! Wir werden den Knüppel einsetzen müssen.




  Der erfrischende Schlaf wurde durch eine erneute Versammlung unterbrochen. Ellert-Ashdon musste in der ersten Reihe an dem Gesang teilnehmen. Drei Stunden dauerte die ermüdende Meditation, dann war er wieder mit fünf neuen Wärtern allein.




  Der Singsang schien in der Tat hypnotische Wirkung zu haben, denn Ellert-Ashdon fühlte sich wie benommen. Wenn sich das alle paar Stunden wiederholte, würde eine Wirkung kaum ausbleiben.




  Zieh dich zurück, Ernst, und überlasse mir den Körper und seine Aktionen, meldete sich Ashdon.




  Ellert widersprach nicht. Er schwieg auch, als Gorsty den gemeinsamen Körper humpelnd und auf den Stock gestützt zur Tür lenkte. Die fünf Wärter sahen ihm mit blicklosen Augen entgegen.




  Ihnen fehlten das echte Leben und die Teilnahme an den Geschehnissen, die sich um sie herum abspielten. Ellert hätte sich kaum gewundert, wenn sie ihren üblichen Singsang wieder angestimmt hätten.




  »Ich brauche etwas Bewegung im Freien«, sagte Ashdon zu den Wärtern.




  Zu Ellerts Verwunderung traten sie wortlos beiseite und gaben den Weg frei. Gorsty musste genauso verblüfft sein, denn er zögerte, den gemeinsamen Körper in Bewegung zu setzen. Dann aber schritt er an den fünf Männern vorbei und fand sich in dem Vorraum wieder. Die Tür ins Freie war nur angelehnt.




  Schneller! Ehe sie es sich anders überlegen, mahnte Ellert und unterdrückte seine Nervosität.




  Wo mögen die anderen sein?




  Egal jetzt! Geh weiter!




  Ellert-Ashdon vergaß sein Humpeln und schritt schneller aus. Das Haus mit den großen Bogenfenstern blieb zurück und verschwand allmählich in den Nebelschwaden.




  Vergeblich versuchte Ellert, eine Erklärung für das Verhalten der Wachtposten zu finden. Ebenso für den Umstand, dass sie nicht verfolgt wurden.




  Ellert schätzte nach drei weiteren Tagen, dass sie sich bereits auf dem Gebiet von Kantrov befanden. Der ewige Nebel war verschwunden, ebenso die Farbenspiele entlang des Energieschirms und der Blütenduft. Der Horizont schimmerte hell, fast wie bei einem Sonnenaufgang.




  »Wir haben es bald geschafft«, freute sich Ashdon. »Seit Tagen haben wir nichts Vernünftiges mehr gegessen. Hoffentlich wird das nun anders.«




  »Kantrov ist ein Gebiet der ersten Stunde«, erinnerte ihn Ellert. »Hier müssen sich die wichtigen Installationen befinden, die EDEN II die Existenz im Weltraum ermöglichen. Alle diese Maschinen arbeiten fehlerfrei, sonst gäbe es Dommerjan nicht und auch kein Kelten-Bay. Ich hoffe sehr, dass die Konzepte hier hilfsbereiter sind.«




  »Wenn sie mit der Technik vertraut sind, sollten wir das annehmen, es sei denn, sie beschäftigen sich ebenfalls mit der Integration.«




  Zwei Stunden später erschien die Kunstsonne von Kantrov am Horizont. Ellert-Ashdon war auf einen Berg gestiegen, der ihm bislang die Sicht versperrt hatte. Der Anblick auf das Gebiet der ersten Stunde war, verglichen mit den letzten Eindrücken, geradezu märchenhaft. Im Vordergrund schlängelte sich ein Fluss durch das hügelige Waldgelände, dahinter erstreckte sich eine weite Ebene bis zur Stadt Kantrov. Gewaltige Bauten ragten in den künstlichen Himmel empor.




  Einige der hohen Gebäude dienten zweifellos technischen Zwecken, denn sie verfügten nicht einmal über Fenster. Ellert hatte den Eindruck, dass sie sich tief in die Kruste des Planeten hinein fortsetzten. Wahrscheinlich bildeten sie auch den Eingang zu den unterirdischen Anlagen und Hangars.




  Dazwischen lagen Bezirke mit flachen Häusern, die offensichtlich Wohnzwecken dienten. Parkanlagen rundeten das Gesamtbild wohltuend ab.




  Je weiter Ellert-Ashdon sich der Stadt näherte, desto höher schien die Sonne zu steigen, aber das war nur eine optische Täuschung. Sie hatte ihren festen Platz am Energieschirm zentral über Kantrov.




  Endlich erreichte das Konzept die ersten Häuser. Sie waren von gepflegten Gärten umgeben. An den Bäumen hingen überreife Früchte, und dem Mann lief das Wasser im Mund zusammen.




  »Fragen wir einfach, ob wir einige Früchte pflücken dürfen«, sagte Ashdon.




  Sie lenkten die Schritte ihres Körpers auf ein flaches Haus zu. Ellert-Ashdon ging durch den Garten und blieb vor der Haustür stehen. Sie war nur angelehnt. Sein Klopfen verhallte ungehört.




  »Niemand zu Hause«, vermutete Ellert. »Aber vom Boden aufzuheben, was die Bäume schon abgeworfen haben, wird kaum verboten sein.«




  Der Mann hatte schnell beide Hände voll mit überreifem Obst. Er aß, während er weiterging. Seltsam war, dass sich auf der Straße kein Leben zeigte. Die Siedlung schien wie ausgestorben.




  Die typische Vorortstraße mündete in eine breitere, die Richtung Innenstadt führte. Die Leitschienen verrieten, dass es ferngesteuerten Personenverkehr gab. Die Häuser wurden höher und standen fast lückenlos nebeneinander.




  »Wo sind die Bewohner? Ich sehe nichts!«




  Nicht sprechen, Ernst!




  Warum nicht? Niemand ist in der Nähe. Ich möchte wissen, wo sie alle sind. Ellert zögerte, dann meinte er: Da ist ein Geräusch in der Luft, es kommt von der Stadt her.




  Ein leises Summen verstärkte sich permanent. Von der Stadt her näherte sich ein schlankes, tropfenförmiges Gebilde auf einer der Leitschienen.




  Ellert-Ashdon überwand den ersten Impuls, sich in einem Hauseingang zu verbergen. Er ging ruhig weiter, als gäbe es nichts Selbstverständlicheres für ihn, als durch Kantrov zu spazieren.




  Das Fahrzeug wurde langsamer. Auf gleicher Höhe mit dem Konzept hielt es an. Hinter den großen Scheiben war niemand zu sehen.




  »Es ist leer«, flüsterte Ashdon erstaunt.




  Kurz entschlossen überquerte Ellert die Straße. Als er nur noch wenige Meter von dem Wagen entfernt war, öffnete sich geräuschlos eine Tür und gab den Einstieg frei.




  Ellert-Ashdon stieg ein und nahm Platz. Die Tür schloss sich hinter ihm, der Tropfen setzte sich in Bewegung, zurück in Richtung Zentrum.




  Ich verstehe das alles nicht, gab Ashdon zu. Kantrov scheint ausgestorben zu sein.




  »Das ist wohl kaum der Fall«, widersprach Ellert laut. »Es gibt genügend Anzeichen dafür, dass die Stadt bewohnt ist. Denk nur an die gepflegten Gärten und an das frische Laub, das herumlag. Es kann erst gestern abgeschnitten worden sein.«




  Sie schwiegen. Der Mann starrte aus dem Fenster, und die beiden Bewusstseine sahen durch seine Augen die Stadt.




  Ein anderer Wagen kam ihnen auf der zweiten Leitschiene entgegen und glitt vorbei. Ellert glaubte, einen menschlichen Passagier erkannt zu haben. Allerdings war die Begegnung sehr schnell gewesen.




  Das Fahrzeug passierte die riesigen, wuchtigen Gebäude, die Ellert-Ashdon schon von Weitem gesehen hatte. Dazwischen erhoben sich Wohnblocks. Vor ihnen gab es kurz geschnittene Rasenflächen.




  Der Tropfen hielt an und öffnete sich. Ellert-Ashdon stieg aus.




  Ich übernehme, dachte Ellert intensiv. Bleib im Hintergrund. Ich habe drüben bei den Gebäuden eine Bewegung erkannt. Wir werden nachsehen.




  Er näherte sich einem der Hochhäuser. Die Glasscheiben des großen Eingangsportals reflektierten den untersetzten Körper des Mannes. Eine von ihnen pendelte noch aus; hier musste vor Sekunden jemand durchgegangen sein.




  Ellert betrat den lichten Vorraum, von dem aus eine Treppe und mehrere Lifte nach oben führten. Erleuchtete Kontrollen bewiesen, dass Energie vorhanden war. Trotzdem zog Ellert die Treppe vor.




  Da er annahm, dass es überall ähnlich aussah, begnügte er sich mit der ersten Etage. Ein langer Gang nahm ihn auf. Beidseits zweigten Türen ab. Er stellte fest, dass sie verschlossen waren, und er schaffte es nicht, auch nur eine zu öffnen.




  »Es hat keinen Sinn«, sagte er schließlich. »Versuchen wir es woanders.«




  Kurz darauf stand Ellert-Ashdon wieder auf der Straße. Obwohl das Tropfenfahrzeug wartete, ging er zu Fuß weiter.




  »Dort drüben!«, rief Ashdon plötzlich und missachtete Ellerts Bitte um Zurückhaltung. »Da ist jemand!«




  Ellert hatte es gleichzeitig wahrgenommen. Auf der anderen Straßenseite stand ein Mann und sah zu ihnen herüber. Er trug eine Art Uniform und gehörte wahrscheinlich zum Verwaltungspersonal der Stadt. Vielleicht arbeitete er sogar als Techniker der Wartungsabteilung.




  »Na endlich!« Ellert schickte sich an, die Straße zu überqueren, aber beinahe gleichzeitig löste sich die Gestalt in Luft auf.




  »Träume ich, Gorsty, oder habe ich Halluzinationen? Wo ist der Mann geblieben?«




  »Er ist weg, vielleicht ins Haus gelaufen.«




  »So schnell kann er gar nicht sein. Er wurde einfach unsichtbar.«




  »Dann haben sie hier schon das vierte Stadium der Integration erreicht. Sie können ihren Körper verschwinden lassen, weil sie ihn nicht mehr brauchen.« Ashdon äußerte einfach nur eine Vermutung, auch wenn sie ihm selbst unwahrscheinlich erschien.




  »Du könntest sogar recht haben«, erwiderte Ellert jedoch. »Wenn dem so ist, müssen wir lange suchen, bis wir ein Konzept finden. Sie machen sich einfach unsichtbar. Jetzt weiß ich auch, warum ich beinahe permanent ihre Nähe spürte, ohne sie sehen zu können.«




  »Du meinst das wirklich?«




  »Es war auch dein Gedanke, vergiss das nicht!«




  Unschlüssig stand Ellert-Ashdon eine Weile am Straßenrand, dann ging er zu dem wartenden Fahrzeug zurück und stieg ein. Er hoffte, dass der Wagen die Fahrt in Richtung Zentrum fortsetzen würde, was zu seiner Erleichterung auch geschah.




  Die wuchtigen fensterlosen Bauten mehrten sich. Zweifellos bargen sie technische Anlagen und die Versorgungssysteme für die Bevölkerung und vielleicht sogar für ganz EDEN II.




  Der Tropfen stoppte auf einem runden Platz. Als das Konzept ins Freie trat, verriet die senkrecht stehende Sonne, dass sie das Stadtzentrum erreicht haben mussten.




  Der Platz wurde, von einigen Straßeneinmündungen abgesehen, lückenlos von Häuserfronten eingeschlossen. Zum ersten Mal waren auch Fußgänger vor den zahlreichen Geschäften und Auslagen zu sehen.




  Ich bin gespannt, was geschehen wird. Ellert ging quer über den Platz. Wenn wir Glück haben, halten sie uns für einen der Ihren und verzichten auf das große Verschwinden. Vielleicht versuchen sie, gedanklich Kontakt mit uns aufzunehmen.




  Leider befinden wir uns erst im ersten Stadium, erwiderte Ashdon etwas spöttisch. Sie werden Pech damit haben.




  Ellert schritt auf einen Mann zu, der vor einem Geschäft mit technischen Artikeln stand und die Auslagen betrachtete. Der Fremde wandte sich langsam um.




  Laut sagte Ellert: »Verzeihen Sie, wenn ich Sie anspreche, aber ich möchte Sie um einige Auskünfte…«




  Er verstummte. Der Mann war schon beim ersten Ton zusammengezuckt und erschrocken zurückgewichen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, dann wurde er unsichtbar.




  Wir dürfen nicht aufgeben!, riet Ashdon.




  Oder wir müssen eine andere Methode finden.




  Wenige Meter neben dem Geschäft wiesen Schilder zu einem ›Hier gibt es alles‹-Lager. Ellert lenkte den Körper in die angezeigte Richtung und betrat einen weitläufigen Raum, in dem in Regalen und offenen Schränken so ziemlich alles gestapelt lag, was man sich nur vorstellen konnte. Möbel, Haushaltsgeräte, technische Gebrauchsgegenstände, Bekleidung, kosmetische Artikel– und eine Lebensmittelabteilung. Alles war vorhanden.




  Kein Konzept war zu sehen, dafür jedoch Roboter. Einer von ihnen, menschenähnlich und auch so bekleidet, näherte sich. Nur die winzige Empfangsantenne in der blanken Schädeldecke verriet, dass es sich nicht um ein Konzept handelte.




  »Womit darf ich dienen?«, fragte er höflich.




  Ernst Ellert war nicht sonderlich überrascht, dass er von einem Roboter angesprochen wurde. »Ich benötige Lebensmittel«, antwortete er kurz.




  »Dort drüben.« Der Roboter ging voran. »Es wurden schon lange keine Lebensmittel mehr abgeholt, sie werden kaum noch benötigt«, fuhr er im Plauderton fort.




  Ellert riskierte es nicht, weiter nachzufragen. Ihm genügte der Hinweis, dass Lebensmittel kaum benötigt wurden. Es gab also in Kantrov noch Konzepte, denen die völlige Integration bislang nicht gelungen war.




  Es handelte sich um dauerhaft verpackte Konzentrate aller Geschmacksrichtungen und um Konserven, wie sie in Raumschiffen verwendet wurden. Eine leichte Staubschicht verriet, dass sie bereits längere Zeit hier lagerten.




  Ellert hatte von einem Stand eine Tasche aus Kunstleder mitgenommen, die er nun mit Konzentraten und Konserven vollpackte. Die Hungerperiode für den gemeinsamen Körper sollte endgültig vorbei sein. Der Roboter stellte keine Fragen, obwohl ein Konzept, das Lebensmittel abholte, selten geworden sein musste.




  Erst als das Konzept wieder im Freien stand, meldete sich Ashdon. Das ist doch total verrückt! Eine Stadt kann nicht einfach aussterben, indem sich die Bewohner unsichtbar machen.




  Angenommen, Gorsty, es wäre eine Entwicklung, die von ES vorgesehen und geplant wurde. Dann wäre der aktuelle Zustand durchaus nicht verrückt und unsinnig. Nur weiß ich nicht, wie wir da Hilfe erwarten können. Doch lassen wir unseren Körper erst in Ruhe essen. Sein Magen knurrt schon unüberhörbar.




  Zwanzig Meter weiter entdeckten sie ein Restaurant. Sie traten ein. Der Robotkellner brachte zu trinken und zog sich diskret wieder zurück, als er sah, dass sein Gast hinsichtlich des Essens Selbstbedienung bevorzugte.




  Während der Körper aß, unterhielten sich Ellert und Ashdon mental.




  Was sollte ES mit dieser Entwicklung bezwecken?




  Keine Ahnung, Gorsty, nur Vermutungen. Die vollkommene Integration bedeutet das Entstehen einer Superintelligenz, die alle Bewusstseine vereinigt– und damit auch ihre Erinnerungen und ihr gesamtes Wissen.




  Du meinst, das geschähe auf EDEN II?




  Hast du eine logische Erklärung?




  Ashdon hatte keine.




  Als der Körper gesättigt war, rief Ellert den Ober an den Tisch. »Wir kommen aus einem anderen Gebiet, weit von hier entfernt, und haben einige Fragen an dich.« Er hatte mit Absicht ›wir‹ gesagt, um klarzustellen, dass sie mindestens ein Doppelkonzept waren.




  »Wenn ich kann, werde ich antworten«, erwiderte der Roboter. »Allerdings bin ich nur für diesen Betrieb programmiert.«




  »Selbstverständlich. Wo befindet sich der Raumhafen von Kantrov?«




  »Ich weiß es nicht.«




  »Gibt es Roboter, die das wissen?«




  »Technisches Personal.«




  »Danke, das genügt.« Ellert-Ashdon stand auf und verließ das Restaurant.




  Bei dem Rundgang um den Platz begegneten ihnen mehrere Bewohner von Kantrov, aber sie schienen keinen Verdacht zu schöpfen, denn sie machten sich nicht unsichtbar.




  Unerwartet kam dann jemand auf Ellert-Ashdon zu. Es war kein Konzept.




  24.




  Das Ding hatte Diskusform, durchmaß gut einen halben Meter und schwebte auf einem Prallfeld wenige Zentimeter über dem Boden. Es leuchtete hellgrün und hielt zwei Meter vor dem Konzept an.




  Auf der oberen Fläche des Scheibenkörpers entstand eine kleine runde Öffnung, aus der eine Kugel von fast doppelter Faustgröße hervorkam– die Nachbildung eines kleinen menschlichen Kopfes mit runzligem Gesicht und flacher Stirn. Ohren, Mund, Nase und Augen waren in entsprechendem Maßstab vorhanden.




  »Guten Tag«, sagte das Ding. »Ich bin Akrobath, wenn's genehm ist.«




  Ashdon zog sich vor lauter Verblüffung zurück. Aber auch Ellert hatte Mühe, seine Überraschung zu unterdrücken. »Oh… guten Tag. Welche Funktion übst du aus?« Eine andere Frage kam ihm nicht in den Sinn.




  »Ich habe den Auftrag zu dienen, und ich freue mich, endlich wieder einem Menschen zu begegnen, der sich nicht sofort in Luft auflöst.«




  Die Beschwerde des Roboters verriet Unwillen und Enttäuschung über das Verhalten der Konzepte. Die Frage war nur, wie er den Unterschied dieser Konzepte zu Ellert-Ashdon erkannt hatte.




  »Ich komme aus dem Kelten-Bay-Gebiet«, sagte Ellert. »Dort ist alles ganz anders als hier. Wirst du mir helfen?«




  »Was willst du wissen?«




  Diese Bereitwilligkeit hatte er nicht erwartet.




  »Ich suche ein kleines Raumschiff, mit dem ich diese Welt verlassen kann. Gibt es solche Raumschiffe?«




  »Ich weiß nur von einem. Es steht in einem Bodenhangar außerhalb der Stadt.«




  Ellert blieb ruhig. »Kannst du mich zu dem Hangar führen?«, wollte er wissen.




  »Es wäre mir eine Ehre. Wie heißt du?«




  »Nenne mich Ellert, das genügt.«




  Und was ist mit mir?, erkundigte sich Ashdon beleidigt.




  Verkompliziere nicht alles noch mehr!




  »Gut, Ellert, ich werde dich führen. Aber erst morgen, denn heute ist es unmöglich. Die Säuberungskommandos haben Dienst.«




  »Und morgen?«




  »Nur das Wartungspersonal der Energieanlage. Es hat nichts mit den Hangars zu tun.«




  Ellert stellte noch weitere Fragen und erhielt stets eine Antwort. Akrobath empfahl für die Nacht das Zentralhotel, das schon lange nicht mehr benutzt wurde. Personal sei allerdings vorhanden. Natürlich meinte er Robotpersonal.




  Auf dem Weg zum Hotel erschienen mehrmals Konzepte aus dem Nichts, verschwanden aber ebenso schnell wieder. Es war offensichtlich, dass sie jeden Kontakt mit Ellert-Ashdon mieden.




  »Du bist schon immer in Kantrov?«, erkundigte sich Ellert, als sie sich dem Hotel näherten. »Ein Exemplar wie dich habe ich nie zuvor gesehen.«




  »Ich weiß, dass ich eine seltene Ausnahme bin«, antwortete Akrobath stolz. »Das macht mich wertvoll. Leider werden meine Dienste in letzter Zeit nicht mehr in Anspruch genommen. Früher heiterte ich die Menschen auf, das gehörte zu meinen Aufgaben. Heute gibt es niemanden mehr, der aufgeheitert werden möchte. Kein Konzept kümmert sich noch um die Realität.«




  Das waren für Ellerts Begriffe sehr vernünftige Worte, aber sie wurden von einem Roboter, nicht von einem Menschen gesagt.




  »Erzähl mir von dir, Akrobath!«




  »Von meinem Typ wurden nur wenige Exemplare gebaut. Sie existieren verstreut in der Stadt, aber ich habe lange keinen Kollegen mehr gesehen. Ich besitze eine vollrobotische Menschlichkeitsschaltung mit Erinnerungsspeichern und wurde nicht für die Arbeit konstruiert, sondern ausschließlich zur Unterhaltung. Ich fürchte, hier hat ES sich umsonst angestrengt.«




  »ES hat dich geschaffen?«




  »ES hat auf EDEN II alles geschaffen!«




  Ellert berichtete nun von dem Hilferuf des Unsterblichen und dem vergeblichen Versuch, Konzepte zur Hilfeleistung zu bewegen. Akrobath kicherte.




  »Den vergeistigten Konzepten kann niemand mit solchen Dingen kommen. Du bist eine große Ausnahme. Natürlich muss alles getan werden, um ES zu helfen.– Wir sind angekommen. Ich werde bei dir bleiben.«




  Sie betraten die Hotelhalle, Ellert-Ashdon mit festen Schritten und Akrobath dicht über dem Boden schwebend. Ein ungleiches Paar, das jedoch kein Aufsehen erregte. Ein uniformierter Robotportier eilte ihnen entgegen.




  Akrobath verlangte das beste Appartement und ein Getränk. Ohne Formalitäten erhielt er den Schlüssel und segelte dem Konzept voran. Er schien die Absicht zu haben, die endlich gefundene Gesellschaft nicht so schnell aufzugeben.




  Die Zimmer lagen im obersten Stock und erlaubten einen Blick fast über die gesamte Stadt.




  »Dort drüben, jenseits der kubischen Bauten, liegt der Hangar, von dem ich sprach«, erklärte Akrobath. »Es ist nur ein kleiner Hangar, und es gibt auch nur ein kleines Schiff. Ich weiß nicht, wo die anderen geblieben sind.«




  »Ein großes Schiff kann ich nicht allein steuern, also genügt ein kleines.«




  Ein Robotkellner brachte das bestellte Getränk und verschwand wieder.




  Ellert klärte Akrobath darüber auf, dass er ein Doppelkonzept sei, und stellte weitere Fragen. Insbesondere wollte er wissen, was in Kantrov passiert war. Im Verlauf des Gesprächs entwickelte sich für ihn ein einigermaßen deutliches Bild.




  Die Stadt und ihre wichtige Funktion für EDEN II waren nur deshalb erhalten geblieben, weil ein Heer von Robotern alle technischen Anlagen wartete. Die Konzepte lebten schon seit längerer Zeit nur noch für ihre Vergeistigung und waren jedem Realismus abhold geworden. Anfangs hatten Konzepte des ersten und zweiten Integrationsstadiums versucht, die Anlagen zu zerstören, weil sie der Meinung gewesen waren, diese nicht mehr zu benötigen. Die Roboter hatten sie davon abgehalten.




  Die Unsichtbarkeit der Konzepte von Kantrov war noch keine völlige Entstofflichung, sondern nur eine zeitweilige. Das war der Grund, warum fast alle Konzepte ihre Wohnungen nicht mehr verließen und sich versteckten. Wovon und wie sie leben konnten, wusste Akrobath nicht. Die Lebensmittelvorräte blieben jedenfalls seit Monaten unberührt.




  »Vielleicht gibt es noch Lager, die dir und den anderen Robotern unbekannt sind.« Ellert suchte nach einer Erklärung.




  »Das wäre möglich. Kantrov ist groß genug.«




  Akrobath berichtete, dass er fast immer allein sei und manchmal sogar so etwas wie Langeweile verspüre– das war der Nachteil seiner Humanschaltung. »Alle anderen Roboter haben ihre Aufgaben, meine sind hinfällig geworden. Schon deshalb bin ich froh, dass ihr gekommen seid.« Seit er wusste, dass Ellert-Ashdon ein Doppelkonzept war, sprach er es in der Mehrzahl an. »Morgen gehen wir also zum Hangar.«




  Ellert schilderte die Ankunft in der Stadt. Er äußerte sich verwundert darüber, dass selbst die Gärten im Vorort so gepflegt waren.




  Die Erklärung war einfach. Robotkommandos waren für die Sauberkeit der Straßen und die Pflege der Parks und Gärten verantwortlich. Und die Transportfahrzeuge wurden von einer Kontrollzentrale aus betrieben, allerdings nur noch dann in Fahrt gesetzt, wenn sich ein Konzept blicken ließ und irgendwohin gebracht werden wollte.




  Die Sonne war erloschen, die Sterne wurden wieder sichtbar. Ellert fragte sich nachdenklich, warum ES sich nicht wieder gemeldet hatte.




  Die unverändert im Zenit stehende Kunstsonne hatte etwa fünfzig Prozent ihrer höchsten Leuchtkraft erreicht, als Ellert-Ashdon und Akrobath das Hotel verließen. Die Lichtfülle verkündete den späten Vormittag.




  Das Konzept schritt kräftig aus. Als sie die breite Straße erreichten, gab Akrobath einige helle Töne von sich. Minuten später näherte sich eines der Tropfenfahrzeuge und hielt.




  »Auf normalem Weg würden wir zwei Stunden benötigen«, erklärte der Roboter.




  Sie verließen den Stadtkern und erreichten ein steril wirkendes Gelände, in dem kaum Vegetation wuchs. Flache Häuser erhoben sich aus einer kahlen Betonwüste.




  »Das sind die Unterkünfte der Arbeitskommandos«, erklärte Akrobath. »Auch Konzepte wohnten hier, technisches Personal, das längst keinen Dienst mehr versieht. Trotzdem lassen sie sich hin und wieder blicken, sehr zum Unmut der arbeitenden Roboter.«




  Auf Ellerts Frage berichtete Akrobath, dass früher oft Sabotageakte von den Konzepten verübt worden waren, die– wären sie geglückt– ihrer eigenen materiellen Existenz ein jähes Ende bereitet hätten. Die Roboter hatten diese unsinnige Handlungsweise verhindern können.




  »Heute geschieht das nicht mehr?«




  »Die Konzepte beschäftigen sich jetzt nur noch mit Dingen außerhalb der Realität.«




  Der Tropfen näherte sich einem größeren Gebäudekomplex und riesigen Hallen. Dazwischen war freie Betonfläche.




  »Die Werft für Reparaturen und eventuelle Neubauten, wie sie ursprünglich geplant waren. Unter der Freifläche liegt der Hangar.«




  Das Fahrzeug hielt an, die Tür öffnete sich.




  Ellert entdeckte sofort die haarfeinen Risse in der sonst glatten Fläche. Sie umgaben die Plattformen über den Flugschächten des Hangars und waren nicht getarnt. Auf EDEN II war das nicht notwendig gewesen, wenigstens bis jetzt nicht.




  Ein bewaffneter Wachroboter vertrat den Ankömmlingen am Portal zu den Werkshallen den Weg. »Der Zutritt ist laut Anweisung der Kontrollzentrale für Konzepte verboten«, schnarrte er mit wenig modulierter Stimme.




  Ehe Ellert etwas sagen konnte, meldete sich Akrobath. »Hör zu, mein Freund, es handelt sich bei diesem Mann nicht um ein gewöhnliches Konzept aus Kantrov. Mit denen habt ihr Ärger, das weiß ich. Dieses Konzept kommt aus Kelten-Bay und benötigt ein Raumschiff, um EDEN zu verlassen.«




  »Ich muss die Kontrollzentrale der Werft verständigen und nach neuer Anweisung handeln.«




  »Dann tu es, aber schnell.«




  Während sie warteten, versuchte Ellert, einen Blick auf das Gelände hinter dem Portal zu werfen. Er sah mindestens ein Dutzend Arbeitsroboter, die irgendwelchen Beschäftigungen nachgingen. Im Gegensatz zur Stadt wirkte hier alles lebendig und normal, wenn dieses Leben auch nicht organischer Natur war. Ohne das einwandfreie Funktionieren dieser Technik wäre EDEN II verloren gewesen.




  Der Wachroboter gab den Weg frei.




  »Na also, besten Dank«, säuselte Akrobath und schwebte voran.




  Ellert-Ashdon folgte der diskusförmigen Maschine.




  Sie überquerten den Werkhof und näherten sich einem Verwaltungsgebäude.




  »Ich kenne den Boss«, sagte Akrobath selbstbewusst. »Er ist ein Freund von mir und wird uns helfen. Seid nett zu ihm, Ellert.«




  Der Boss entpuppte sich als Androide, der äußerlich kaum von einem Menschen zu unterscheiden war. Er trug eine Arbeitskombination aus Kunststoff und reichte Ellert-Ashdon zur Begrüßung sogar die Hand. Ohne das Konzept zu unterbrechen, ließ er sich über den Zweck des Besuchs informieren.




  »Es ist selbstverständlich, dass alles getan wird, um Ihnen und damit ES zu helfen«, sagte er dann. »Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass sich in unserem Hangar kein startbereites Raumschiff befindet. Alle wurden bei der ersten Revolte der Konzepte beschädigt. Wir sahen keine Veranlassung, Reparaturarbeiten durchzuführen.«




  »Würden Sie uns gestatten, die vorhandenen Schiffe zu besichtigen?«, fragte Ellert. »Ich glaube, genügend Erfahrung zu besitzen, um Art und Schwere der Beschädigungen beurteilen zu können.«




  »Sie haben meine Erlaubnis, sich frei in Werft und Hangar zu bewegen. Teilen Sie mir später Ihre Wünsche mit. Das Reparaturkommando steht dann zu Ihrer Verfügung.«




  »Ich danke Ihnen im Namen von ES.«




  »Wir benötigen keinen Führer, Boss«, mischte sich Akrobath ein. »Ich zeige Ellert alles, was er zu sehen wünscht.«




  Einer der vielen Lifte trug sie in den Hangar hinab, der etwa fünfzig Meter unter der Oberfläche lag. Ein offener Schwebegleiter brachte sie anschließend tiefer in die sich verzweigende Anlage hinein.




  »Ich habe mich nie für Raumschiffe interessiert, deshalb sah ich mir nur eines von ihnen an«, sagte Akrobath. »Aber es muss noch mehr geben, hat der Boss ja gesagt.«




  Schon von Weitem erkannte Ellert im Schein der künstlichen Beleuchtung eine Space-Jet, die etwas erhöht auf der Liftplatte unter einem Ausflugschacht ruhte. Die Landestützen wirkten unbeschädigt.




  »Das ist es«, teilte Akrobath nicht ohne Stolz mit.




  Ellert benötigte zwei Stunden, um die Schäden festzustellen. Sie erschienen ihm nicht gravierend, trotzdem würden zwei oder drei Tage vergehen, bis die Reparaturen durchgeführt sein konnten.




  »Soll ich den Boss benachrichtigen?«, fragte der Roboter.




  »Teile ihm mit, dass uns die Space Jet in Box 3 geeignet erscheint, und bitte ihn, ein Arbeitskommando herzuschicken.«




  »Alles in Ordnung«, sagte Akrobath Sekunden später. »Das Kommando trifft in wenigen Minuten ein.«




  Sie verbrachten die Nacht wieder im Hotel. Der Mann, der Ellert-Ashdon war, schlief noch, als Akrobath den beiden Bewusstseinen eine unangenehme Nachricht übermittelte.




  »Ich erhielt eben Kontakt mit dem Werftboss«, sagte er ungewöhnlich ernst. »Das Arbeitskommando hat noch gestern die benötigten Ersatzteile zur Space-Jet schaffen lassen und mit der Reparatur begonnen. Man ließ leider keine Wache zurück, weil das unnötig schien. Nun, die Jet wurde erneut beschädigt.«




  Der gemeinsame Körper wachte auf, als Ellert laut rief: »Sabotage? Durch wen?«




  »Die Konzepte…«




  »Wie gelangen sie in das abgesicherte Werksgelände?«




  »Unsichtbar, nehme ich an. Außerdem halte ich es für möglich, dass es noch geheime Eingänge gibt, die nicht bewacht werden.«




  Ellert hatte einen gewissen Verdacht, behielt ihn jedoch für sich. Er wollte Akrobath nicht beleidigen, außerdem war er sich seiner Sache keineswegs sicher.




  »Wir müssen zum Hangar!«




  Das Arbeitskommando war schon dabei, die neuen Schäden auszubessern. Sie waren nicht sehr schwer, würden aber die Fertigstellung um weitere vierundzwanzig Stunden verzögern. Ellert beschloss, von nun an selbst die Wache bei der Space-Jet zu übernehmen.




  »Verdächtigt ihr etwa meine Freunde?«, fragte Akrobath misstrauisch. »Ja, ich sehe es euch an, Ellert. Das ist aber nicht die feine Art. Das hier haben die Konzepte verbrochen, darauf könnt ihr euch verlassen. Sie sind sogar in diesem Augenblick in der Nähe, ich spüre es.«




  Er traf damit ins Schwarze, denn sowohl Ellert als auch Ashdon fühlten die Anwesenheit der unsichtbaren Konzepte, die in diesem Zustand wohl keinen Kontakt mit Materie herstellen konnten. Dazu mussten sie sich verstofflichen, aber das wagten sie der Roboter wegen nicht.




  »Mein Verdacht war unbegründet, Akrobath, verzeih mir.«




  »Die Entschuldigung ist angenommen«, sagte der Roboter gnädig. »Was nun?«




  »Ich werde hierbleiben, bis der Start erfolgt.«




  Ellert fiel kein triftiger Grund ein, der das Verhalten der Konzepte erklärte. Er fragte sich, welches Interesse sie daran haben mochten, den Start der Space-Jet zu verhindern.




  Der Boss gab über Akrobath bekannt, dass für den Hangar die übliche Nachtperiode ausfallen würde. Die Roboter sollten bis zur Fertigstellung durcharbeiten.




  Während der regulären Nachtzeit erhielt Ellert-Ashdon dann zum ersten Mal direkten Kontakt mit den unsichtbaren Konzepten von Kantrov.




  Das Konzept hatte sich von Box 3 ein Stück weit entfernt und saß auf einem Stahlträger. Akrobath bewegte sich zwischen den Arbeitsrobotern und erteilte mehr oder weniger gute Ratschläge.




  Durch die halb geschlossenen Augen bemerkte Ellert plötzlich eine Bewegung in seiner Nähe. Er sah genauer hin und entdeckte einen Schatten, der schnell Form annahm und stabil wurde.




  Wenige Schritte von ihm entfernt stand jetzt ein Mann und blickte ihn an. Der Unbekannte konnte seine Gestalt aber nur schwer beibehalten. Seine Umrisse wurden immer wieder undeutlich und verschwammen.




  »Du darfst EDEN II nicht verlassen«, sagte eine dunkle Stimme. »Du musst bei uns bleiben und uns helfen!«




  »Ich helfe euch, indem ich EDEN verlasse und ES suche. Begreift das endlich!«




  »Du musst bleiben!«




  »Deshalb sabotiert ihr die Arbeiten an der Space-Jet?«




  »Es ist wichtig!«




  Ellert verlor allmählich die Geduld. »Drücke dich gefälligst deutlicher aus. Was soll so wichtig sein, dass wir ES darüber vergessen dürften?«




  »Ich kann es dir nicht sagen. Geh zu der großen Mikrobibliothek, dort warten die noch nicht Entstofflichten auf dich, um dir alles zu erklären. Aber gehe bald, sonst wird es zu spät sein. Ich selbst verliere meinen Körper wieder, ich kann die Materie nicht lange zusammenhalten und…« Die Stimme erstarb, während die Gestalt durchsichtig wurde und verschwand.




  Akrobath schwebte heran.




  »Ihr habt mit einem Konzept gesprochen. Werden sie mit der Sabotage aufhören?«




  »Ich weiß es nicht«, antwortete Ellert. »Sie wollen, dass ich zu ihnen komme. Weißt du, wo die Mikrobibliothek ist?«




  »Im Stadtzentrum. Warum?«




  »Dort soll ich die noch nicht Entstofflichten treffen. Wirst du mich hinführen?«




  »Und die Space-Jet?«




  »Fordere bewaffnete Wächter an. Die Konzepte müssen materialisieren, wenn sie Schaden anrichten wollen, aber dann sind sie verwundbar.«




  »Wann gehen wir?«




  »Sobald meine Forderung erfüllt ist.«




  Der gläserne Kuppelrundbau passte architektonisch nicht zu den ihn umgebenden Wohnblocks, mit denen er durch überdachte Gänge in Verbindung stand. Die Konzepte konnten also, wenn ihnen daran lag, aus ihren Wohnungen direkt in die Mikrobibliothek gelangen.




  Akrobath schwebte ein wenig höher als sonst, sein kleiner Kopf hielt sich dicht neben Ellert-Ashdons Gesicht.




  Auf der obersten Stufe der breiten Treppe, die in das Gebäude hineinführte, stand eine Frau. Sie blickte dem Konzept und dem Roboter entgegen. Ellert schritt die Stufen hinauf und blieb stehen.




  »Es ist gut, dass Sie gekommen sind«, sagte die Frau und deutete in das Innere der Kuppel. »Gehen wir. Was ist mit dem Roboter?«




  »Er ist mein Begleiter.«




  »Dann darf er mitkommen.«




  Akrobath verlor ein wenig an Höhe, fing sich aber sofort wieder. Im Vorbeischweben fuhr er einen kleinen Arm aus und strich mit seiner zierlichen Hand durch das Haar der Frau.




  »Vielen Dank, Gnädigste, aber ich wäre auch ohne Ihre Erlaubnis mitgekommen. Schließlich heiße ich Akrobath und bin eine Spezialkonstruktion. Im Übrigen wäre es sehr bedauerlich, wenn auch Sie sich entstofflichen würden, wo Sie doch so einen bezaubernden Körper besitzen.«




  »Ist er immer so vorlaut?« Die Frau schaute Ellert-Ashdon verblüfft an.




  »Er hat eine Menschlichkeitsschaltung«, erklärte das Konzept.




  Als sie den Saal betraten, verstummte das allgemeine Stimmengemurmel. Viele Augenpaare blickten dem Besucher entgegen.




  Der Saal war rund, die Wand mit unzähligen schmalen Regalen bedeckt, in denen Mikrorollen standen. In regelmäßigen Abständen befanden sich vor Liegesitzen Reproduktionsschirme für das Studium der Speicherdaten.




  Der Eingang lag erhöht, sodass Ellert auf die Versammelten hinabsehen konnte.




  Ein älterer Mann trat vor. Bereitwillig wichen alle anderen vor ihm zu Seite. »Es ist gut, dass du gekommen bist, Fremdling, denn was du planst, kann nicht sinnvoll sein!«, rief er. »Du willst EDEN II verlassen, aber wir werden das zu verhindern wissen. Niemand darf diese Welt verlassen.«




  Der ist verrückt! Gib's ihm!, forderte Ashdon wütend.




  Bleib im Hintergrund!, bat Ellert und fuhr laut fort: »Ist dir auch bekannt, warum ich EDEN II verlassen will?«




  »Du weigerst dich, den Prozess der Integration mitzumachen, der allein unsere Zukunft bestimmt.«




  »Ihr irrt euch! Es sind andere Gründe, die mich zwingen, unsere Welt zu verlassen. Ich werde sie euch erklären…«




  »Das ist nicht nötig, du wirst niemals unsere Zustimmung erhalten. Wir ignorieren deine Gründe.«




  »Hört sie euch trotzdem an!«




  Ellert erläuterte, wie schon so oft in den vergangenen zwei Wochen, seine Motive. Eindringlich schilderte er noch einmal das Entstehen des Planeten EDEN II und machte die Konzepte auf die Verantwortung aufmerksam, die ES ihnen übertragen hatte. Dann berichtete er von dem Notruf des Unsterblichen. »Alle sind aufgerufen, dem Ruf zu folgen. Aber ich verlange nicht einmal aktive Hilfeleistung von euch. Ich erwarte nur, dass ihr mir keine weiteren Hindernisse in den Weg legt. Lasst mich das Raumschiff reparieren und starten. Mehr will ich nicht.«




  Wenn Ellert glaubte, mit seinem ausführlichen Vortrag die Konzepte überzeugt zu haben, so hatte er sich geirrt. Der Sprecher der noch nicht Entstofflichten schüttelte den Kopf.




  »Selbst wenn wir wollten, könnten wir nicht verhindern, dass andere Konzepte den Start sabotieren. Sie sind in der Lage, zeitweilig zu entmaterialisieren und haben so die Möglichkeit, in die Werft einzudringen. Doch nun sollst du die Gründe erfahren, warum wir wollen, dass du auf EDEN II bleibst. Für die Verwirklichung unseres Ziels dürfen wir nicht auf ein einziges Konzept verzichten. Du kennst dieses Ziel?«




  »Die Integration, ich weiß. Ein großes Ziel, das gebe ich zu, aber der Weg dorthin ist schwer. Ihr negiert die Realität dieser Welt, vergesst das nicht. Und die Realität heißt: Ihr lasst ES im Stich. Ich musste feststellen, dass die Roboter von Kantrov mehr Menschlichkeit und Verantwortung zeigen.«




  Der Alte ignorierte die Kritik.




  »Wenn alle Konzepte von EDEN II eines Tages zu einem einzigen Bewusstsein vereinigt sein werden, wird diese Welt nicht mehr benötigt. Das Universum wird dann unsere Heimat sein, und es wird keine Grenzen mehr geben, die wir nicht überschreiten könnten. Jegliche Materie fällt früher oder später der Vernichtung anheim, ein Bewusstsein jedoch existiert ewig. Wir, die wir noch an einen Körper gefesselt sind, spüren das täglich. Aber bald erreichen wir das nächste Stadium der Integration…«




  »Was hat das alles mit mir zu tun?«, unterbrach Ellert ungeduldig. Er dachte an die Space-Jet und die weiterhin drohenden Sabotageakte. »Was nützt es euch, wenn ich bleibe?«




  »Es geschieht in deinem Interesse. Kennst du das eherne Gesetz nicht, das uns für immer an diese Welt bindet, solange wir einen Körper haben?«




  »Welches Gesetz?«




  »Jeder, der EDEN II einmal verlässt, kann nie mehr zurückkehren. Diese Welt wird ihm für alle Zeiten versperrt bleiben.«




  Ellert-Ashdon stand regungslos da und starrte den Mann fassungslos an.




  EDEN II war für den ruhelosen Wanderer durch Raum und Zeit zu einer neuen Heimat geworden. Der Gedanke, diese Heimat zu verlieren, war ein Schock. Er spürte wenig Lust, erneut den Sprung ins Ungewisse zu wagen, zumal er diesmal mit einem Körper belastet war, den er nicht verlassen konnte.




  Außerdem war da noch das Bewusstsein Gorsty Ashdon…




  ES ist wichtiger!, drängte Ashdon.




  Ellert ignorierte den stummen Einwurf. »Das ist nicht wahr!«, rief er den Versammelten zu. »Wer sollte ein solches Gesetz erlassen haben? ES?«




  »Das Gesetz existiert, die Natur schuf es, mehr können wir dir nicht sagen. Wir wissen, dass es keine Rückkehr nach EDEN II gibt. Wenn du mit dem Schiff startest, hast du deine Heimat aufgegeben, und wir haben ein wichtiges Konzept verloren.«




  Ellert fühlte sich unsicher werden. Jetzt und hier konnte er die Entscheidung nicht treffen, und Ashdon blieben die Zweifel nicht verborgen.




  Ernst, zieh dich zurück, du bist zu verwirrt. Ich übernehme!




  Danke. Sie werden den Wechsel nicht bemerken.




  Gorsty Ashdon blickte den Mann aus Kantrov an. »Ich kenne nun eure Motive und ihr die meinen«, sagte er. »Nichts wird mich daran hindern können, meinen Plan durchzuführen. Ihr selbst könnt den Hangar nicht betreten, die Wachen würden euch daran hindern. Und die Konzepte des vierten Stadiums müssen in unmittelbarer Nähe des Schiffes materialisieren, wenn sie Schaden anrichten wollen. Dann sind sie verwundbar.«




  »Du bist kompromissloser geworden«, stellte sein Gegenüber fest.




  »Das scheint nur so«, behauptete Ashdon. »Ich verstehe euren Standpunkt, kann ihn aber nicht akzeptieren. Auch wenn ich nie mehr nach EDEN II zurückkehren kann, werde ich in zwei Tagen starten. Die Hilfe für ES ist oberstes Gebot.«




  »Wir haben dich gewarnt, mehr können wir nicht tun. Aber sei gewiss, dass wir deinen Entschluss zutiefst bedauern. Du wirst uns fehlen.– Jeder würde uns fehlen.«




  Ashdon hob beide Hände zum Abschied. »Ich wünsche euch die Verwirklichung eures Traums.«




  Ellert-Ashdon drehte sich um und verließ den Saal. Akrobath folgte ihm.




  Bevor der allgemeine Integrationsprozess in Kantrov begann, war Putnam als Angehöriger des technischen Überwachungspersonals in der Werft beschäftigt gewesen. Nach dem Eintritt ins erste Stadium erfolgten die ersten Zusammenstöße mit den pflichtbewussten Robotern, die dazu führten, dass allen Konzepten der Zutritt zu den technischen Anlagen verwehrt wurde. Es kam zu regelrechten Kämpfen vor den Toren der Anlagen, die mit dem Sieg der Roboter endeten, die ihrerseits allerdings auf jede Verfolgung der Konzepte verzichteten und ihre Arbeit fortsetzten.




  Putnam konnte seine gelegentlichen Rematerialisationen einigermaßen steuern, die Entstofflichung hingegen erfolgte meist spontan und war für ihn nicht zu kontrollieren. Mit diesem Handicap musste er fertig werden.




  Gemeinsam mit anderen Konzepten war er unsichtbar in den Hangar eingedrungen und wartete auf eine günstige Gelegenheit, die Space-Jet derart zu beschädigen, dass ein Start vorerst unmöglich wurde. Die Roboter hatten das kleine Raumschiff bestens abgesichert und einen Kordon bewaffneter Wächter aufgestellt. Ihre Narkosestrahler richteten zwar keinen ernsthaften Schaden an den Körpern der Konzepte an, aber die mit den Waffentreffern erzwungene Entstofflichung brachte den Betroffenen fast unerträgliche Schmerzen.




  Putnam hielt sich unsichtbar in geringer Entfernung von dem Kordon auf, als Ellert-Ashdon und der kleine Roboter im Hangar erschienen.




  »Ihr werdet mich doch mitnehmen, wenn ihr EDEN verlasst?«, fragte Akrobath und umschwirrte das Konzept wie eine Mücke das Licht.




  »Du willst nicht bleiben?«, erkundigte sich Ellert, der den Körper nun wieder übernommen hatte.




  »Was soll ich hier noch? Es gibt niemanden, mit dem ich mich unterhalten könnte.«




  »Wir werden sehen«, vertröstete Ellert den Roboter und schob die Entscheidung hinaus.




  Einer der Robottechniker erstattete Bericht und teilte mit, dass der Start bereits morgen erfolgen könne. Ellert-Ashdon zeigte sich zufrieden und suchte wieder seinen Ruheplatz auf. Der Körper war müde und hungrig. Während die materiellen Bedürfnisse erfüllt wurden, unterhielten sich Ellert und Ashdon laut. So war es möglich, dass Putnam das Gespräch belauschen konnte und mehr erfuhr, als er bereits wusste.




  »Mir sind ernste Zweifel gekommen, Gorsty. Es fällt mir nicht leicht, EDEN aufzugeben. Seit meine Seele sich vor anderthalbtausend Jahren von meinem ursprünglichen Körper löste und durch die Ewigkeit irrte, fand ich nie eine Welt wie diese. ES hat Pläne mit dem Planeten. Ich fürchte, wir durchkreuzen sie, wenn wir EDEN II verlassen.«




  »Dabei warst es doch du, der darauf drängte.«




  »Bis vor zwei Stunden, zugegeben. Aber die Situation hat sich verändert.«




  »Die Hilfe für ES geht vor, auch wenn wir die Heimat verlieren sollten. Aber meiner Ansicht nach ist das nicht so sicher. Der alte Mann konnte die entsprechende Frage nicht eindeutig beantworten. Vielleicht war die Drohung nur ein Bluff.«




  »Das dachte ich auch zuerst, aber ich bin immer mehr davon überzeugt, dass die Konzepte recht haben. Sobald wir den Energieschirm mit der Space-Jet durchstoßen haben, wird es keine Rückkehr mehr für uns geben.«




  Nach einer Weile teilte Ashdon mit: Ich habe das Gefühl, dass unsichtbare Konzepte in der Nähe sind. Da du mit dir selbst zerstritten bist, Ernst, werde ich unseren Körper von nun an übernehmen, bis wir EDEN II verlassen haben.




  Einverstanden. Das Konzept muss übrigens dicht vor uns stehen.




  Es sind mehrere, Ernst. Und nun zieh dich bitte völlig zurück und überlass mir die Initiative.




  Der Mann, der nun auf die Wachroboter zuging, war nicht mehr Ellert oder Ellert-Ashdon. Es war Gorsty Ashdon allein.




  Putnam wusste, dass die Space-Jet in der Zentrale ihre verwundbarste Stelle hatte. Dort musste er materialisieren, wenn er die Flucht des Doppelkonzepts verhindern wollte.




  Bevor Ashdon den Kordon durchschritt, huschte Putnam unbemerkt an ihm vorbei, passierte mehrere Arbeitsroboter und drang in das Schiff ein. Trotz seines entstofflichten Zustands fanden seine Füße auf dem Metallboden festen Halt. Doch auch das würde sich bald ändern, dann würde Materie für ihn kein Hindernis mehr bedeuten.




  Als er durch den Korridor ging, bemerkte er, dass Ashdon ihm folgte, als ob dieser seine Anwesenheit ahnen würde. Aber das Konzept war unbewaffnet und stellte keine Gefahr dar.




  Putnam erreichte die Zentralekuppel und sah drei Robottechniker bei der Instrumentenüberprüfung. Sie trugen keine Waffen.




  Bevor er die Verstofflichung einleitete, studierte er die Hauptkontrollen, um deren Empfindlichkeit er noch wusste. Zwei Meter daneben lag ein positronisches Prüfgerät. Wenn er es mitten in die Kontrollanlage schleuderte, würde erheblicher Sachschaden entstehen. Vielleicht entstanden sogar Überschlagsblitze, die andere Anlagen ebenfalls beeinträchtigten.




  Putnam wusste, dass er schnell handeln und noch schneller wieder unsichtbar werden musste. Ihm blieben vielleicht fünf Sekunden, nicht mehr. Er musste sein Werk ausgeführt haben, ehe die Roboter und das Konzept erkannten, was geschah.




  Inzwischen hatte Ashdon die Zentralekuppel des Diskusschiffs betreten und erkundigte sich bei den Technikern nach dem Stand der Dinge. Sie teilten ihm mit, dass zwar alles in Ordnung sei, aber trotzdem eine Überprüfung stattfinden müsse.




  Ashdon ging ein Stück weit zurück, weil er die kleine Zentrale überblicken wollte. Eines der Konzepte musste ganz in der Nähe sein. Es war logisch, dass sie hier einen Sabotageakt ausführen wollten.




  Ohne sich durch Ashdons Anwesenheit stören zu lassen, verrichteten die Robottechniker ihre Arbeit. Segment für Segment wurde eingehend überprüft und für in Ordnung befunden. Ashdon beobachtete die Roboter nur aus den Augenwinkeln heraus. Seine Konzentration galt dem vermuteten unsichtbaren Gegner.




  Vor seiner und Ellerts Ankunft musste die Space-Jet lange Zeit verlassen im Hangar gestanden haben, denn Instrumente und Tische waren mit einer feinen Staubschicht bedeckt. Das Wartungspersonal schien es für überflüssig gehalten zu haben, sich darum zu kümmern. Die lebenswichtigen Systeme des Planeten waren entscheidender als ein beschädigtes Raumschiff.




  Die Staubschicht war auch auf dem Boden zu sehen, allerdings nicht in der gleichen Art wie dort, wo die Füße der Roboter nicht hingekommen waren. Auf dem Boden gab es eine Unzahl von Spuren, die deutlich die bisherigen Bewegungen der Roboter verrieten.




  Ashdons suchender Blick wurde starr, als er aus dem Nichts heraus einen Fußabdruck entstehen sah. Während er das Geschaute verarbeitete und seine Schlüsse zog, entstand ein zweiter dicht daneben.




  Ein Unsichtbarer ging durch die Kommandozentrale.




  Das war zu erwarten gewesen, aber dennoch nicht zu erklären. Die unsichtbaren Konzepte mussten sich verstofflichen, wenn sie Materie berühren wollten– trotzdem erzeugten ihre Stiefel deutlich sichtbare Spuren auch schon, solange sie unsichtbar waren. Wie konnte das möglich sein?




  Ashdon verzichtete darauf, diesen Widerspruch klären zu wollen. Dafür war keine Zeit. Die eben entstehenden Spuren führten zu einer wichtigen Kontrollanlage– oder zumindest dicht daran vorbei.




  Schon lauerte er darauf, das entstofflichte Konzept materialisieren zu sehen und es angreifen zu können, als etwas anderes geschah. Neben der Kontrollanlage hatte ein positronisches Prüfgerät gelegen, jetzt schwebte es ohne ersichtlichen Grund in die Höhe.




  Ashdon kombinierte blitzschnell. Der Unsichtbare hatte den Gegenstand in die Hand genommen und aufgehoben, aber der Gegenstand blieb sichtbar. Wäre er bei der Berührung unsichtbar geworden, hätte Ashdon vielleicht nicht einmal etwas bemerkt.




  Worauf wartest du noch?, drängte Ellert im Hintergrund.




  Gorsty Ashdon gab keine Antwort. Mit einem Satz schnellte er nach vorn, die Arme ausgestreckt. Ihm war klar, was das Konzept mit dem massiven Prüfgerät plante. Auf die empfindlichen Instrumente geschleudert, konnte es großen Schaden anrichten. Da Ashdon zudem annahm, dass er etwas Entstofflichtes nicht mit seinen Händen packen konnte, zielte er auf das Prüfgerät. Zu seiner Überraschung fand er einen ganz anderen Widerstand, nämlich tatsächlich einen menschlichen Körper.




  Er packte fest zu. Das Prüfgerät polterte auf den Boden. Vor seinen Augen flimmerte die Luft, und dieses Flimmern nahm menschliche Umrisse an. Das Konzept materialisierte unter Ashdons Händen.




  Putnam hatte das Prüfgerät nur deshalb berühren und aufheben können, weil sein Körper sich bereits im Zustand der Verstofflichung befand. Dieser Vorgang dauerte eine kurze Zeitspanne und konnte nicht rückgängig gemacht werden. Das war erst dann möglich, wenn er völlig abgeschlossen war.




  Nur so konnte es geschehen, dass der Gegner ihn packte, noch ehe er sichtbar wurde.




  Nach wenigen Sekunden gab Putnam die Gegenwehr auf. Was konnte man ihm schon antun? Er wusste, dass er nach ungefähr zehn oder fünfzehn Minuten wieder unsichtbar und körperlos wurde. Eine Gefangenschaft würde es für ihn niemals geben.




  Höchstens den Tod. Damit rechnete er aber nicht, denn dieser Fremde, der EDEN II verlassen wollte, würde neugierig sein.




  Ashdon zerrte seinen Gefangenen hinaus auf den Gang und zurück in den Hangar. Die Roboter achteten nicht auf ihn, sie setzten unberührt von dem Zwischenfall ihre Arbeit fort.




  Schnell!, mahnte Ellert. Ehe er verschwindet!




  Ashdon empfand die Aufforderung als überflüssig. Ohne besondere Rücksicht drückte er das Konzept gegen einen Metallträger und hielt es fest.




  »Wo sind die anderen? Antworte, oder du stirbst, bevor du entmaterialisieren kannst. Vielleicht ahnst du, was das bedeutet. Ihr verliert ein Konzept– und du dein Leben. Ich glaube nicht, dass du schon in der Lage bist, völlig ohne Körper existieren zu können.«




  Das wusste Putnam allerdings. Ihm blieben nur wenige Minuten, den Gegner hinzuhalten.




  »Wir sind so viele, dass ich dir ihren Aufenthaltsort nicht verraten kann, auch wenn ich es möchte. Sie sind überall, und was mir nicht gelungen ist, wird ein anderer vollenden. Du kämpfst umsonst gegen uns. Bleibe auf EDEN.«




  »Mein Entschluss ist unabänderlich.« Ashdon ahnte, dass die Zeit drängte. Jeden Augenblick konnte sich im Schiff ein zweiter Anschlag ereignen. »Lasst mich in Ruhe meinen Plan zur Rettung für ES durchführen, oder ihr werdet mehr als nur ein Konzept verlieren.«




  »Soll das eine Drohung sein?«, fragte Putnam.




  »Nur eine Warnung«, schwächte Ashdon ab.




  »Ich werde es den anderen mitteilen, vielleicht ändern sie ihren Entschluss, dich zu behindern. Trotzdem werden wir deinen Verlust bedauern.«




  »Der Verlust von ES wäre katastrophaler«, erinnerte Ashdon. »ES hat unsere Existenz ermöglicht, und es könnte sehr gut sein, dass wir einfach ausgelöscht werden, falls ES in der Gefahr umkommt. Es gibt Zusammenhänge, die wir noch nicht verstanden haben.«




  »Zusammenhänge?«




  »Zwischen ES und unserer Existenz. Das eine kann so eng mit dem anderen verbunden sein, dass das eine nicht ohne das andere sein kann.«




  Dieser Gedanke schien das Konzept zum ersten Mal unsicher zu machen. »Ich glaube, du hast mich überzeugt«, gab es zu. »Lass mich zu den anderen zurückkehren, damit ich ihnen das sagen kann. Vielleicht gelingt es mir, sie zu überzeugen, wie wichtig es für uns alle sein kann, dass wir dich gehen lassen.«




  Ashdon spürte zwar, dass sein Gefangener es nun ehrlich meinte, aber er blieb vorsichtig.




  »Mag sein, dass du inzwischen von der Richtigkeit meines Vorhabens überzeugt bist. Aber die anderen hier noch unsichtbar Anwesenden vielleicht nicht. Rede zu ihnen und rate ihnen, sich zurückzuziehen!«




  »Ich werde es tun, aber den Erfolg kann ich nicht garantieren. Doch nun muss ich mich von dir verabschieden, ich kann es nicht verhindern. Ich werde mein Versprechen halten…«




  Ashdon spürte und sah, wie sein Gefangener durchsichtig wurde. Das Konzept entglitt förmlich seinen Händen, dann war es verschwunden.




  Gorsty Ashdon hatte keine Lust, sich auf ein vages Versprechen zu verlassen. Er lief ins Schiff zurück. Selbst wenn ausgerechnet dieses eine Konzept es ehrlich gemeint hatte, war damit noch lange nicht gesagt, dass auch die anderen so denken würden.




  Die Roboter zogen den Ring um die Space-Jet noch enger. Unklar blieb trotzdem, ob die Konzepte den Kordon unbemerkt durchdringen konnten.




  Immerhin erfolgte kein weiterer Versuch mehr, das Schiff zu beschädigen.




  Ich glaube, dass du Erfolg hattest, dachte Ellert mit gemischten Gefühlen. Wir können morgen starten.




  Du scheinst nicht erfreut darüber zu sein, Ernst.




  Ich versuche es, und es wird mir gelingen, sobald ich meinen Zwiespalt überwinden kann.




  Akrobath schwebte heran. Er hatte die lautlose Unterhaltung nicht verfolgen können, wohl aber die Diskussion zwischen Ashdon und seinem Gefangenen.




  »Ihr könnt ins Hotel gehen und schlafen, ich bleibe hier und halte Wache«, erklärte der Roboter. »Bestimmt werden die Konzepte Zeit brauchen, um einen neuen Entschluss zu fassen. Es ist nichts zu befürchten.«




  In dieser Nacht schlief Ellert-Ashdon tief und fest, und als das Doppelkonzept am nächsten Morgen zum Hangar kam, schwebte ihm Akrobath entgegen.




  »Startbereit«, verkündete der Roboter stolz, als sei alles sein Werk. »Die Kollegen haben es geschafft. Auch der Boss ist zufrieden.«




  »Keine Sabotage?«, vergewisserte sich Ellert, der den Körper übernommen hatte.




  »Nichts dergleichen, ganz im Gegenteil.«




  »Was soll das heißen?«




  »Euer Gefangener war hier, materialisierte und berichtete. So gegen Morgen war das. Die Konzepte haben die ganze Nacht über beraten und sich entschlossen, euch ziehen zu lassen. Sie werden alle beim Start zugegen sein.«




  Ellert spürte Erleichterung, aber tief in seinem Unterbewusstsein auch das Bedauern, dieser Welt für immer Lebewohl sagen zu müssen. Er kannte den Grund nicht, warum eine Rückkehr unmöglich werden sollte, aber er musste das akzeptieren. Er, der ewig Ruhelose, würde wieder ohne Heimat sein– doch diesmal besaß er einen menschlichen Körper, gemeinsam mit Gorsty Ashdon.




  »Ich sehe keine Arbeitsroboter mehr, Akrobath.«




  »Sie sind gegangen, nachdem die Arbeiten abgeschlossen waren. Ihr könnt den Aufzug vom Schiff aus in Betrieb setzen. Worauf wartet ihr eigentlich noch?«




  Ellert lächelte. »Warst du jemals im Weltraum?«, fragte er.




  »Nein, ich wurde hier auf EDEN… äh, geboren. Aber ich verfüge über menschliches Wissen und menschliche Mentalität und damit über Neugierde. Die Sterne haben mich immer schon interessiert. ›Worauf wartet ihr?‹, frage ich noch einmal.«




  »Auf nichts mehr«, erwiderte Ellert und ging voran.




  Hinter Akrobath schloss sich das Außenschott. Für einen Augenblick hegte Ellert die Befürchtung, dass sich ein unsichtbares Konzept eingeschmuggelt haben könnte, doch er schob den Verdacht als unsinnig beiseite. Außer ihm– Ellert-Ashdon– und Akrobath befand sich niemand in der Space-Jet.




  Eine Stunde benötigte er, um selbst alle Anlagen noch einmal zu überprüfen. Der geringste Fehler konnte eine Katastrophe heraufbeschwören. Ellert war entschlossen, in einem solchen Fall ohne Raumanzug das Schiff zu verlassen. Der Körper würde sterben, aber er und Gorsty Ashdon… Er wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu bringen.




  »Alles in Ordnung?«, vergewisserte sich Akrobath, der wie ein groteskes Metallgespenst durch die Gänge und Räume schwebte. »Groß ist dieses Schiff nicht gerade, aber es bietet genug Platz für uns.«




  »Du darfst nichts berühren!«, mahnte Ellert mit Nachdruck. »Das ist wichtig. Versprich es uns!«




  »Ich will nur die Sterne aus der Nähe sehen.«




  »Dein Wunsch wird sich bald erfüllen…«




  In der Bedienung einer Space-Jet kannte Ellert sich besser aus als Ashdon, der sich während des Startvorgangs zurückzog. Ein Impulssignal genügte, um die Plattform mit dem Diskus in die Höhe steigen zu lassen. Ellert schaltete die optische Außenerfassung als zusätzliche Kontrolle ein.




  Der Startplatz vor der Werft war nicht mehr leer. Hunderte sichtbarer Konzepte wurden von bewaffneten Robotern in sicherer Entfernung gehalten. Leere Zwischenräume ließen vermuten, dass sich auch zahlreiche entstofflichte Konzepte unter den Zuschauern befanden.




  Ellert spürte die mentale Welle des Bedauerns, die ihn zu überfluten drohte. Die Gedanken der Konzepte waren ohne Bosheit, und ihre Trauer schien echt zu sein. Ehe er in seiner Meinung schwankend werden konnte, griff Ashdon abermals ein: Warte nicht länger, Ernst! Starte!




  »Wie lange dauert so ein Startvorgang eigentlich?«, fragte Akrobath verwundert, als könne er es nicht erwarten, die Sterne zu erreichen. »So schnell gelange ich auch ohne Raumschiff in den Himmel.«




  Ellert schrak zusammen. Ashdon und der Roboter hatten allzu recht. Es galt, keine Zeit mehr zu verlieren.




  Er leitete die nötigen Schaltungen ein. Langsam erhob sich die Space-Jet auf ihren Antigravfeldern. Der Hangar, das Startfeld und die gaffende Menge blieben zurück, Kantrov füllte den Holoschirm, und allmählich wurde EDEN II erkennbar.




  Der halbe Planet sieht aus wie Wanderer, dachte Ellert, als er die Ähnlichkeit erkannte und an die Integration der Konzepte dachte. Bei allen guten Geistern… Was hat das zu bedeuten?




  Er bekam keine Antwort. Ashdon äußerte sich nicht, was auch nicht verwunderlich schien. Er hatte den Kunstplaneten Wanderer niemals gesehen.




  Die Space-Jet durchstieß den Energieschirm und flog in den freien Weltraum hinaus. Akrobath hing dicht unter der transparenten Kuppel der Kontrollzentrale und gab Töne der Entzückung von sich. Er genoss das Abenteuer, ohne sich Gedanken darüber zu machen, welche Folgen es haben konnte. Die Periode der Einsamkeit war für ihn vorbei; vor ihm öffnete sich die Unendlichkeit.




  »Gorsty, ich bin froh, dass du stärker warst als ich«, sagte Ellert. »Fast wäre ich auf EDEN II geblieben.«




  »ES hat uns gerufen, da blieb keine Wahl.«




  Der Kurs führte ins Ungewisse. Aber das Schiff kümmerte sich nicht darum. Mit zunehmender Geschwindigkeit stieß es hinein in das Gewimmel der fremden Sterne, bis es das Licht überholte.




  Vor Ellert-Ashdon lag eine Aufgabe, die gelöst werden musste.




  Und hinter ihm lag– welches Paradoxon– ein gewaltiges Stück Zukunft. Vielleicht die Zukunft des Universums…




  




  Nachwort




  Es gibt Situationen, in denen muss man sich einfach vom Schicksal genarrt fühlen. Dagegen ist nicht einmal ein Zellaktivatorträger wie Perry Rhodan gefeit, und das ist einer der Punkte, die den Terraner trotz seiner potenziellen Unsterblichkeit so durch und durch menschlich machen.




  Rhodan ist einer von uns– mit all seinen Stärken und Schwächen. Er will das Beste, nicht nur für ›seine Menschheit‹, sondern für alle Völker der Milchstraße und darüber hinaus. Geradlinig und unbeirrt steuert er seine Ziele an. Aber so wie diesmal lässt sich nicht immer vermeiden, dass der vermeintlich kürzeste Weg im Nachhinein als Umweg erscheint.




  Rhodan will an Bord von Bardiocs Sporenschiff PAN-THAU-RA. In dieses Vorhaben investieren er und sein Einsatzkommando sehr viel. Sie beschaffen sich ein uraltes Museumsschiff, die 1-DÄRON; sie legen Maske an und geben sich als Suskohnen aus, deren Vorfahren vor Jahrtausenden vom LARD ausgesandt wurden, um nach einem ›Auge‹ zu suchen. Um unerkannt zu bleiben, lernen sie die alte Sprache der Suskohnen, ihre Gebräuche, einfach alles, was für sie greifbar ist. Und sie haben Erfolg: Das LARD akzeptiert sie als Heimkehrer, und sie können tatsächlich bis ins Herz des veruntreuten Sporenschiffs vorstoßen…




  … um letztlich erkennen zu müssen, dass das LARD sie von Anfang an durchschaut hat, dass es dem LARD ausschließlich darum ging, die Macht über die PAN-THAU-RA zurückzugewinnen, und dass sie dafür ebenso hätten Terraner bleiben können.




  Viel Mühe also umsonst aufgewendet? Ganz oder gar nicht. Perry Rhodan und Atlan, sein arkonidischer Freund, sehen sich endlich dem LARD gegenüber und erkennen, dass sie es mit Laire zu tun haben.




  Laire ist der Roboter, den der Mächtige Bardioc einst an Bord des Sporenschiffs vergaß.




  Laire hat nur ein Auge, die zweite Augenhöhle ist leer, zerfetzt, als wäre das Auge herausgerissen worden.




  Kein Zweifel: Hier bahnen sich bedeutende Zusammenhänge an, die tiefe Vergangenheit und Gegenwart verbinden.




  Wir erleben den Anfang einer Entwicklung, die Perry Rhodan und die Menschheit noch sehr viel tiefer in das Universum führen wird und die ungeahnte Fragen bereithält.




  Ich wünsche Ihnen Entspannung und Spannung zugleich beim Lesen der kommenden PERRY RHODAN-Bücher.




  Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Soldaten des LARD (894) und Herren der PAN-THAU-RA (895), jeweils von William Voltz; Die Meuterer (896) und Ein Hauch von Magie (897), beide von H.G. Ewers; Der Saboteur (898) von Marianne Sydow; Orkan im Hyperraum (899) von William Voltz sowie Abschied von Eden II (893) von Clark Darlton.




  Hubert Haensel




  




  Zeittafel




  




  

    

      

        	1971/84



        	Perry Rhodan erreicht mit der STARDUST den Mond und trifft auf die Arkoniden Thora und Crest. Mithilfe der arkonidischen Technik gelingen die Einigung der Menschheit und der Aufbruch in die Galaxis. Geistwesen ES gewährt Rhodan und seinen engsten Wegbegleitern die relative Unsterblichkeit. (HC 1-7)

      




      

        	2040



        	Das Solare Imperium entsteht und stellt einen galaktischen Wirtschafts- und Machtfaktor ersten Ranges dar. In den folgenden Jahrhunderten folgen Bedrohungen durch die Posbis sowie galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 7-20)

      




      

        	2400/06



        	Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Abwehr von Invasionsversuchen von dort und Befreiung der Völker vom Terrorregime der Meister der Insel. (HC 21-32)

      




      

        	2435/37



        	Der Riesenroboter OLD MAN und die Zweitkonditionierten bedrohen die Galaxis. Nach Rhodans Odyssee durch M87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 33-44)

      




      

        	2909



        	Während der Second-Genesis-Krise kommen fast alle Mutanten ums Leben. (HC 45)

      




      

        	3430/38



        	Das Solare Imperium droht in einem Bruderkrieg vernichtet zu werden. Bei Zeitreisen lernt Perry Rhodan die Cappins kennen. Expedition zur Galaxis Gruelfin, um eine Pedo-Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 45-54)

      




      

        	3441/43



        	Die MARCO POLO kehrt in die Milchstraße zurück und findet die Intelligenzen der Galaxis verdummt vor. Der Schwarm dringt in die Galaxis ein. Gleichzeitig wird das heimliche Imperium der Cynos aktiv, die am Ende den Schwarm wieder übernehmen und mit ihm die Milchstraße verlassen. (HC 55-63)

      




      

        	3444



        	Die bei der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten kehren als Bewusstseinsinhalte zurück. Im Planetoiden Wabe 1000 finden sie schließlich ein dauerhaftes Asyl. (HC 64-67)

      




      

        	3456



        	Perry Rhodan gelangt im Zuge eines gescheiterten Experiments in ein paralleles Universum und muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen. Nach seiner Rückkehr bricht in der Galaxis die PAD-Seuche aus. (HC 68-69)

      




      

        	3457/58



        	Perry Rhodans Gehirn wird in die Galaxis Naupaum verschlagen. Auf der Suche nach der heimatlichen Galaxis gewinnt er neue Freunde. Schließlich gelingt ihm mithilfe der PTG-Anlagen auf dem Planeten Payntec die Rückkehr. (HC 70-73)

      




      

        	3458/60



        	Die technisch überlegenen Laren treten auf den Plan und ernennen Perry Rhodan gegen seinen Willen zum Ersten Hetran der Milchstraße. Rhodan organisiert den Widerstand, muss aber schließlich Erde und Mond durch einen Sonnentransmitter schicken, um sie in Sicherheit zu bringen. Doch sie rematerialisieren nicht am vorgesehenen Ort, sondern weit entfernt von der Milchstraße im ›Mahlstrom der Sterne‹. Den Terranern gelingt es nur unter großen Schwierigkeiten, sich in dieser fremden Region des Universums zu behaupten. (HC 74-80)

      




      

        	3540



        	Auf der Erde greift die Aphilie um sich, die Unfähigkeit des Menschen, Gefühle zu empfinden. Perry Rhodan, die Mutanten und andere gesund Gebliebene beginnen an Bord der SOL eine Reise ins Ungewisse– sie suchen den Weg zurück in die Milchstraße. (HC 81)

      




      

        	3578



        	In Balayndagar wird die SOL von den Keloskern festgehalten, einem Volk des Konzils der Sieben. Um der Vernichtung der Kleingalaxis zu entgehen, bleibt der SOL nur der Sturz in ein gewaltiges Black Hole. (HC 82-84)

      




      

        	3580



        	Die Laren herrschen in der Milchstraße, die freien Menschen haben sich in die Dunkelwolke Provcon-Faust zurückgezogen. Neue Hoffnung keimt auf, als der Verkünder des Sonnenboten die Freiheit verspricht. Lordadmiral Atlan sucht die Unterstützung alter Freunde, die Galaktische-Völkerwürde-Koalition (GAVÖK) wird gegründet. (HC 82, 84, 85)


        Auf der Erde im Mahlstrom zeichnet sich eine verhängnisvolle Entwicklung ab. (HC 83)

      




      

        	3581



        	Die SOL erreicht die Dimensionsblase der Zgmahkonen und begegnet den Spezialisten der Nacht. Um die Rückkehr zu ermöglichen, dringt ein Stoßtrupp in die Galaxis der Laren vor und holt das Beraghskolth an Bord. (HC 84, 85)


        Nur knapp entgeht die SOL der Vernichtung; die Entstehung des Konzils wird geklärt. (HC 86)


        Monate nach der SOL-Zelle-2 erreicht Perry Rhodan mit der SOL die Milchstraße und wird mit einer falschen MARCO POLO und dem Wirken eines Doppelgängers konfrontiert. Die Befreiung vom Konzil wird vorangetrieben. (HC 87, 88)


        Im Mahlstrom halten der geheimnisvolle Plan der Vollendung und die PILLE die Menschen im Griff. Die Erde stürzt in den ›Schlund‹. (HC 86)

      




      

        	3582



        	Alaska Saedelaere gelangt durch einen Zeitbrunnen auf die entvölkerte Erde (HC 88) und gründet mit einigen wenigen Überlebenden der Katastrophe die TERRA-PATROUILLE. (HC 91)


        Die SOL fliegt aus der Milchstraße zurück in den Mahlstrom der Sterne (HC 89) und erreicht die Heimatgalaxis der Feyerdaler, Dh'morvon. Über die Superintelligenz Kaiserin von Therm eröffnet sich eine Möglichkeit, die Spur der verschwundenen Erde wiederzufinden. (HC 90, 91)


        Die Inkarnation CLERMAC erscheint auf der Heimatwelt der Menschen, und das Wirken der Kleinen Majestät zwingt die TERRA-PATROUILLE, die Erde zu verlassen. (HC 93)

      




      

        	3583



        	Die SOL erreicht das MODUL und wird mit dem COMP und dem Volk der Choolks konfrontiert. (HC 92)


        Hilfeleistung für die Kaiserin von Therm und der Kampf um die Erde. (HC 94)


        In der Milchstraße machen die Laren Jagd auf Zellaktivatoren. (HC 93) Das Konzept Kershyll Vanne erscheint. (HC 95)

      




      

        	3584



        	In der Auseinandersetzung mit BARDIOCS Inkarnationen (HC 96) wird Perry Rhodan zum Gefangenen der vierten Inkarnation BULLOC. EDEN II, die neue Heimat der Konzepte, entsteht. (HC 98)

      




      

        	3585



        	Die Invasionsflotte der Laren verlässt die Milchstraße. (HC 97)


        Erde und Mond kehren aus der fernen Galaxis Ganuhr an ihren angestammten Platz im Solsystem zurück. (HC 99)


        Perry Rhodan und die Superintelligenz BARDIOC: Das ist große kosmische Geschichte. (HC 100)

      




      

        	3586



        	Demeter wird aus ihrem Jahrtausende währenden Schlaf geweckt, und die BASIS geht auf die Suche nach der PAN-THAU-RA. Begegnung mit der SOL in der Galaxis Tschuschik. (HC 101/102)


        Die Flotte der Loower folgt der Spur des Auges und dringt ins Solsystem ein. (HC 103) Perry Rhodan gelangt mit einem Kommandounternehmen auf die PAN-THAU-RA. (HC 104)
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